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    Buch


    In einem Wald am Stadtrand von Wien taucht plötzlich ein halb nacktes, abgemagertes und völlig verstörtes Mädchen auf. Der Name der Elfjährigen ist Clara, und sie ist vor einem Jahr spurlos verschwunden. Auf ihrem gesamten Rücken sind Motive aus Dantes Inferno tätowiert. Allerdings hat sie keinerlei Erinnerung an die vergangenen zwölf Monate – und schweigt beharrlich.


    Derweil tritt am BKA in Wiesbaden die junge Münchner Kripobeamtin Sabine Nemez einen Kurs für hochbegabten Nachwuchs an. Einer ihrer Dozenten ist der niederländische Profiler Maarten S. Sneijder, mit dem Sabine bereits einmal zusammengearbeitet hat. Er genießt den Ruf eines Exzentrikers, und seine umstrittene Spezialität ist es, die Studenten anhand ungelöster Verbrechen zu unterrichten. Bald steckt Sabine an Schneijders Seite mitten in den Ermittlungen zu drei hochbrisanten Fällen, die nur vordergründig nichts miteinander zu tun haben. Als sich Verbindungen zu dem Fall des entführten Mädchens in Wien andeuten, verschwimmen Theorie und Praxis endgültig, und die beiden ungleichen Ermittler müssen am eigenen Leib erfahren, dass sie der Lösung des komplexen Rätsels schon allzu nahe gekommen sind. Denn nun geraten sie selbst ins Visier eines völlig skrupellosen Täters …


    Weitere Informationen zu Andreas Gruber


    sowie zu lieferbaren Titeln des Autors


    finden Sie am Ende des Buches
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    für


    Peter Hiess


    und


    Thomas Fröhlich


    danke,


    dass ihr mich zu


    den Sneijder-Romanen


    inspiriert habt

  


  
    »Studiere deinen Feind genau,


    denn du bist verdammt zu werden wie er.«


    – Sprichwort –

  


  
    PROLOG


    Obwohl sie am Ende ihrer Kräfte war, rannte sie weiter. Ihre Lunge brannte wie Feuer. Wie lange schon hatte sie keine frische Luft mehr gespürt? Immer nur die muffig stinkende Kellerluft geatmet? Sieben Monate? Acht Monate? Vielleicht noch länger? Jedenfalls kam es ihr wie eine Ewigkeit vor.


    Jetzt zerschnitten ihr Disteln und Dornen Hände und Beine. Ein Ast peitschte gegen ihren Oberschenkel und riss die blasse Haut auf. Steine und Nadeln bohrten sich in ihre nackten Füße. Sie roch das Moos und spürte den kalten Waldboden. Weg, nur weg!


    Ihre Seite stach wie von einem glühenden Spieß malträtiert. Sie durfte nicht zusammenbrechen. Solange sie sich noch bewegen konnte, musste sie weiter. Wo lag die nächste Lichtung? Immer größere Panik erfasste sie, da sie keine Ahnung hatte, wohin sie lief und wie lange sich das Waldstück noch erstreckte.


    Eine ganze Weile hatte es so ausgesehen, als würde der Wald lichter werden, weil die Abendsonne zwischen den Ästen durchschien, aber nun wurde es wieder dunkler. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Lief sie in die falsche Richtung? Sollte sie umdrehen? Gab es überhaupt einen richtigen Weg? Sie musste endlich Menschen finden, einen Wanderer, vielleicht sogar ein Haus. Dann wäre sie in Sicherheit. Sie wollte nie wieder zurück in den Keller. Sie hielt diese Schmerzen nicht noch einmal aus.


    Mit der Hüfte blieb sie an einem Dornenstrauch hängen und riss sich los. Sie schrie auf, rannte weiter und spürte, wie Blut von der Hüfte über den Oberschenkel lief. Kalter Schweiß stand ihr auf der Haut. Der Wind ließ sie frösteln. Plötzlich wichen die Bäume vor ihr auseinander und die tief stehende Sonne blendete sie einen Moment.


    Sie taumelte wie benommen auf eine Lichtung. Unter ihren Füßen befand sich ein Weg, ausgetreten und voller Risse im trockenen Boden. Sie folgte ihm. Eine Holztafel mit einem Pfeil hing an einem Baum. Gelbe und violette Blumen wucherten zwischen den Wurzeln. 2 km bis Wien. Sie lief weiter und sah schließlich eine Blockhütte mit alten Fensterläden, bemoosten Dachschindeln und einem hohen Kamin.


    Das Grundstück davor war von einem schäbigen Lattenzaun umgeben. Daneben stand ein Wagen. Der offene Kofferraumdeckel sah aus wie der Rachen eines Blechmonsters. Eine Frau stieg soeben in das Auto. Ein Mann schlug den Deckel zu. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und lief schneller.


    »Hilfe!«, keuchte sie, doch die beiden hörten sie nicht.


    Waren die taub?


    »Hilfe! Ich bin hier!« Sie versuchte die Arme zu heben, doch die Kraft verließ sie.


    Der Mann stieg in den Wagen.


    »Hilfe!«, kreischte sie mit letzter Kraft.


    Dann startete der Mann den Motor. Sie lief näher und tauchte in den Schatten des Hauses. Eine unglaubliche Kälte ließ sie erzittern. Der Wagen fuhr an, und für eine Sekunde stand sie im gleißenden Licht der Scheinwerfer. Danach folgte Dunkelheit.


    Als der Wagen mit knirschenden Reifen anhielt, brach sie zusammen. Sie spürte Gras und Erdkrumen auf den Lippen. Ihre Augenlider flatterten.


    Eine Autotür knallte, und jemand lief auf sie zu. »Otto, ich habe mich nicht geirrt! Komm her! Hier liegt jemand.«


    Eine Frau kniete neben sie hin. Der Duft von Lavendel lag in der Luft. Finger berührten ihre Stirn und strichen die Haarsträhnen weg.


    »Es ist ein Kind. Höchstens zehn Jahre alt.«


    »Himmel«, rief der Mann. »Das Mädchen ist ja splitternackt und völlig abgemagert.«


    »Hol eine Decke aus dem Wagen. Otto, sieh dir nur ihren Rücken an. O Gott, fast der ganze Rücken!« Die Stimme der Frau klang entsetzt. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Was um Himmels willen ist mit ihr geschehen?«


    »Wer tut so etwas?«, murmelte der Mann.


    »Bitte nicht berühren!«, rief sie. »Es tut so weh!«


    »Otto, sieh nur. Sie bewegt ihre Lippen. Was ist dir nur zugestoßen, Kleine?«


    »So helft mir doch!«


    »Was ist mit dir geschehen, Mädchen? Sag doch was.«


    »Lass sie«, brummte der Mann. »Du siehst doch, dass sie nicht redet. Ich glaube, sie ist stumm. Hilf mir, sie muss dringend ins Krankenhaus.«


    Die Frau richtete sich auf und blickte ängstlich zum Waldrand. »Ist das nicht das Mädchen, das vor einem Jahr hier verschwunden ist?«

  


  
    I


    Sonntag, 1. September,


    bis Montag, 2. September


    »Alles Leben ist Leiden.«


    – Arthur Schopenhauer –

  


  
    1


    An den meisten Tagen des Jahres wirkte Wiesbaden wie ein Ort, an dem einem wahrlich nichts Böses widerfahren konnte – eine beruhigende Mischung aus Schulen, Krankenhäusern, Reha-Kliniken, Alleen und breiten Einkaufsstraßen.


    Doch zu dieser nächtlichen Stunde war die Kurstadt mit all ihren Thermalbädern und Mineralquellen in einen dunklen Schlaf gefallen und zeigte sich von einer anderen Seite. Der Sturm peitschte Regen an die Windschutzscheibe von Sabines Wagen, und die Scheinwerfer rissen die Häuserfassaden nur ansatzweise aus der Dunkelheit.


    So ein Scheißwetter! Sabines Haar war klitschnass und ihre Kleidung bis zum Slip durchnässt. Die nasale Stimme von Klaus Kinski, die sie für ihr Navi runtergeladen hatte, lotste sie durch die Stadt. Sie fuhr an exquisiten Läden vorbei, für deren Besuch sie wohl nie genug Geld haben würde. Aber im Moment fühlte sie sich ohnehin nicht in der Stimmung für eine Shoppingtour. Was sie hingegen dringend brauchte, waren ein heißes Bad und trockene Kleidung.


    Vor fünf Stunden war sie in München losgefahren und hatte während der Fahrt Radio gehört. Wenige Kilometer vor der Autobahnabfahrt Wiesbaden war der linke Vorderreifen geplatzt, und sie hatte den Wagen gerade noch auf dem Seitenstreifen zum Stehen bringen können. Sie hatte mit dem Handy um Hilfe telefoniert, doch der Pannendienst hätte frühestens in zwei Stunden kommen können. Frühere Notfälle gingen vor. Also war sie im strömenden Regen selbst ausgestiegen, um ihre Warnweste aus dem Kofferraum zu kramen und mit dem Pannendreieck die Unfallstelle zu sichern.


    Kein Wagen hatte gestoppt, um zu sehen, warum ihr Auto mit der Warnblinkanalage auf dem Haltestreifen stand. Mehrmals wurde sie vom Fahrbahnwasser angespritzt, während sie neben dem Wagen hockte und fluchend mit dem Wagenheber die Karre hochkurbelte, mit dem Kreuzschlüssel die Muttern löste und ihr Reserverad auf die Achse wuchtete.


    Während sie wie ein Esel schuftete, kamen ihr heftige Zweifel, ob sie überhaupt das Richtige tat. Klitschnass, wie sie war, hätte sie auch gleich die paar Kilometer zu Fuß bis zur nächsten Abfahrt laufen können, um an einer Tankstelle einen Kaffee zu trinken und auf den Pannendienst zu warten. Aber so viel Zeit hatte sie nicht. Nicht an diesem Abend! Außerdem waren ihre Jeans ohnehin bereits dreckig, ihre Hände schmierig, und es stand so viel Wasser in ihren Schuhen, dass sie sich wie ein Frosch fühlte. Vermutlich würden ihr bald Schwimmhäute zwischen den Zehen wachsen.


    Bisher hatte sie nie einen Gedanken daran verschwendet, ob in ihrem Reservereifen überhaupt genug Luft war. Das war natürlich nicht der Fall, aber mit dem Reifen, der wie ein angestochenes Schlauchboot aussah, würde sie den Wagen wenigstens von der Autobahn runterbringen können. Laut fluchend zog sie die Muttern an und hievte den kaputten Reifen in den Kofferraum. Insgesamt hatte sie mehr als eine Stunde verloren.


    Als sie endlich wieder in ihrem Wagen saß, wischte sie sich das Wasser aus dem Gesicht. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel versicherte ihr, dass sie wie die Verliererin eines Turniers beim Schlammcatchen aussah.


    Verdammte Kuhscheiße!


    Sie startete den Wagen. Sogleich drang ein Hip-Hop aus den Lautsprechern. Diesen Mist würde sie sich nicht anhören. Jetzt brauchte sie etwas Aufbauendes und entschied sich für ein Hörbuch von Nick Hornby, das sie aus dem Handschuhfach kramte und ins CD-Fach einlegte. Matthias Schweighöfers Stimme klang aus dem Lautsprecher, und für einen Moment war für sie die Welt wieder in Ordnung. Nach der Autobahnabfahrt fand sie sogar eine Tankstelle, an der sie ihren Reservereifen aufpumpen konnte.


    Eine Viertelstunde später erreichte sie die Innenstadt, und nun zeigte ihr Navi an, dass sie die Hauptstraße, die durch Wiesbaden führte, verlassen musste, um auf den Geisberg hochzufahren. Dort lag ihr Ziel, dort würde sie die nächsten zwei Jahre verbringen. Außerdem würde sie Erik wiedersehen. Mit sechzehn Jahren waren sie ein Paar gewesen. Sie erinnerte sich gern an diese Zeit, aber nach dem Abitur war Erik zur Bundeswehr gegangen und arbeitete nun nach einer mehrjährigen Schulung im Wiesbadener Bundeskriminalamt als Kriminalkommissar. Vor einem Jahr waren sie wieder zusammengekommen; eine Fernbeziehung Wiesbaden-München, die allerdings nicht funktioniert hatte und die sie deshalb vor einem Monat schweren Herzens beendet hatte. Erik wusste noch gar nicht, dass sie hier war. Sie hatte ihn zwar vorwarnen wollen, doch sie konnte ihn seit einer Woche nicht erreichen; weder am Handy noch übers Internet. Vielleicht hatte er eine neue Nummer oder hatte zu einem überraschenden Auslandseinsatz aufbrechen müssen. Jedenfalls hoffte sie, dass sie ihrer Beziehung in Wiesbaden eine neue Chance geben konnten … falls er das überhaupt wollte.


    Als Sabine an der höchsten Stelle des Geisbergs das Gelände des Bundeskriminalamts erreichte, schaltete sie Matthias Schweighöfer aus. Im trüben Regen waren der hohe Zaun, die Stahltore, Schranken und Überwachungskameras zu sehen, die das Areal umgaben. Die Thaerstraße, eine schmale Sackgasse, führte in das Gelände und endete in einem Wendehammer mit einigen Besucherparkplätzen. Von hier aus verzweigte sich das mehrstöckige Gebäude mit seinen Glaskorridoren in weitere Bürotrakte. Der ganze Komplex glich einer modernen Festung.


    Sabine parkte den Wagen, riss sich die Warnweste vom Körper und stieg aus. Sie lief durch den Regen die Treppe zum Haupteingang hoch, passierte den Wachmann und ging durch die Drehtür. Neonlicht empfing sie. Um zehn Uhr nachts wirkte der Empfangsbereich fast wie ausgestorben. Links lagen die Pförtnerloge, rechts der Ganzkörperscanner, dahinter ein Bereich, in dem Taschen untersucht wurden. Vor einem Drehkreuz standen eine bewaffnete und uniformierte Frau sowie zwei Männer vom Haussicherungsdienst. Die Funkgeräte an ihren Gürteln knackten. Auf einem Deckenmonitor lief ein Infowerbespot. »Wir tragen zur Aufrechterhaltung der inneren Sicherheit bei.« Jede Wette, dachte Sabine. An jeder Ecke hing eine Kamera, unter der ein Schild prangte. »Dieser Bereich wird videoüberwacht.« Der Empfang wirkte so einladend und freundlich wie die Personenkontrolle am Gate eines Flughafens, an dem soeben eine Terrorwarnung eingegangen war.


    Sie wischte sich das nasse braune Haar aus dem Gesicht und beugte sich zu dem Sprechschlitz der großen Glasfront hinunter. »Sabine Nemez.« Regenwasser tropfte von ihren Haaren auf das Pult. »Ich beginne morgen an der Akademie.«


    Der Pförtner, ebenfalls uniformiert und bewaffnet, rollte auf seinem Drehstuhl zum Sprechschlitz und warf einen Blick auf den Computermonitor. »Sie sind spät dran.«


    »Ich weiß. Haben Sie vielleicht ein Handtuch für mich?«


    Erst jetzt sah er sie an. Er war etwa fünfzig Jahre alt, hatte schwarzes Haar, einen Seehundbart und südländische Gesichtszüge. Das Namensschild an seinem Hemd wies ihn als I. Falcone aus. Ignazio oder Innocenzo?


    »In Ihrer Unterkunft finden Sie alles Nötige. Zunächst brauche ich Ihren Personalausweis und die Zutrittsgenehmigung.«


    Wahrscheinlich Ignorant!


    Die Beamten vom Haussicherungsdienst beobachteten sie und rührten sich nicht vom Fleck. Sabine bemerkte die Anspannung auf ihren Gesichtern. Sie kramte Ausweis und Genehmigung aus der Jackentasche und schob alles durch den Schlitz. Schon mehrfach hatte sie ihre Bewerbung an das BKA geschickt und war immer abgelehnt worden, doch jetzt, mit achtundzwanzig Jahren, genauer gesagt vor zwei Tagen am Freitagmorgen, hatte sie aus heiterem Himmel erfahren, dass sie für das morgen beginnende Semester als Kriminalkommissaranwärterin an der Akademie für hochbegabten Nachwuchs studieren durfte.


    Natürlich war das merkwürdig. Schon allein deswegen, weil sich jedes Jahr mehrere Tausend junge Menschen für einen Platz an der Akademie bewarben, aber nur fünfzig zugelassen wurden. Und nun durfte sie plötzlich hier studieren, nachdem man sie jahrelang für einen Posten beim BKA abgelehnt hatte – und noch dazu, ohne eine einzige Aufnahmeprüfung abgelegt zu haben. Steckte Erik dahinter?


    Der Pförtner prüfte akribisch ihre Unterlagen. Nicht ohne ihr sein spitz vorspringendes Kinn entgegenzustrecken. »Die Ausgabestelle hat um diese Zeit schon geschlossen, darum bekommen Sie Unterlagen und Ausrüstung hier.«


    Falcone schob mit einer knappen Erklärung ihre neue Dienstmarke und einen in Folie verschweißten Dienstausweis mit integriertem fälschungssicherem Chip durch den Schlitz. Zusätzlich reichte er ihr ein Namensschild zum Anklippen.


    »Das ist Ihre Legitimation. Seit einer Woche gilt ein erhöhter Sicherheitsstandard im Gebäude. Also lassen Sie den Ausweis immer gut sichtbar vor Ihrer Brust baumeln, dann gibt es keine Probleme«, nuschelte er mit gelangweilter Stimme, als hätte er den Satz an diesem Tag bereits fünfzig Mal runtergeleiert.


    Nun löste sich die Dame vom Haussicherungsdienst aus ihrer Starre und holte aus einem Bereich hinter dem Pult, den Sabine nicht einsehen konnte, mehrere Gegenstände hervor, die sie auf den Tresen legte.


    »Ich dachte schon, die Sachen bleiben übrig«, erklärte die Frau.


    Sabine erkannte die Sig Sauer 229 im Sicherungsholster mit Schnapper und Drücker. Bei der Münchner Kripo war sie mit einer Heckler & Koch ausgerüstet gewesen, aber das Umlernen auf die Sig würde ihr nicht schwer fallen.


    Die Frau packte ein Magazin dazu.


    »Scharfe Munition?«, fragte Sabine.


    Die Frau lächelte ihren Kollegen zu. »Noch nicht mal eine Minute hier und will schon scharfe Munition. Das ist ein Übungsmagazin für das Training, Frau Kommissarin.« Dann packte sie ein weiteres Magazin auf das Pult. »Das hier ist die Action-Munition.«


    Auch die kannte Sabine. Die alten Projektile hatten noch den Körper durchschlagen, aber diese hier stoppten sofort nach dem Aufprall und detonierten im Leib.


    Die Frau holte eine dunkelblaue BKA-Jacke mit Klettverschluss hervor, eine Sporttasche, Handschellen, Pfefferspray und einen Teleskopschlagstock. Sabine musste den Empfang quittieren. In der Zwischenzeit hatte Ignorant Falcone durch ein Glasfenster einen Lehrplan und jede Menge Handbücher und Wegweiser auf den Tresen geschoben, mit denen Sabine sich in dem Gebäudemoloch des BKA zurechtfinden sollte.


    Er schlug mit der flachen Hand auf den Stapel und blickte sie aufmunternd an. »Sollten Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich bloß nicht an mich … Steht alles hier drin.«


    Zuletzt legte er eine Mappe obenauf und verzog den Mund. »Ah, Studienzweig Fallanalyse. Maarten Sneijder wird Sie also unter seine Fittiche nehmen.«


    »Maarten S. Sneijder«, korrigierte ihn die Frau vom Haussicherungsdienst. »Gratuliere!« Doch es klang keineswegs nach echter Begeisterung.


    Sabine schlug die Mappe auf und stieß sogleich auf eine Namensliste. »Nur fünf Studenten haben sich für dieses Modul qualifiziert?«


    »Sind nie mehr«, sagte der Pförtner. »Der Rest ist auf die anderen Studienzweige verteilt. Sie werden Ihre Kollegen früh genug kennen lernen; teilweise überschneiden sich die Module. Hier ist die Verschwiegenheitserklärung.« Er schob ihr ein Blatt Papier rüber. »Unterzeichnen und morgen in den ersten Kurs mitnehmen.«


    Dann schob er einen ID-Scanner auf den Tresen. »Beide Hände, jeweils Daumen, Zeige- und Mittelfinger. Wir nehmen sechs Vergleichsfingerabdrücke von allen Mitarbeitern, damit …«


    »Ja, ich weiß«, unterbrach Sabine ihn und presste den ersten Finger auf den Scanner … damit an einem Tatort die Fingerabdrücke der eigenen Leute ausgesiebt werden können.


    Nach dem Vorgang ließ Falcone den Scanner wieder hinter seinem Empfangsschalter verschwinden. »Fein, Sie sind registriert. Willkommen an der Akademie. Der Campus ist gegenüber dem Hauptgebäude.« Er deutete zum Ausgang.


    So einfach war das also!


    Zuletzt reichte ihr der Pförtner eine Magnetkarte für ihr Zimmer mit der Nummer fünfzig. Wer zuletzt kam, erhielt wohl das letzte Quartier. Hoffentlich war es keine Wanzenbude. Als Studentin würde sie zwar nur noch ein Monatsgehalt von neunhundert Euro erhalten, dafür war die Unterkunft kostenlos. Sabine hatte ihre Münchner Mietwohnung zum Ende des Monats gekündigt – aber da es so überraschend gekommen war, befand sich der Brief noch auf dem Postweg. Um die Wohnung tat es ihr nicht einmal leid. Viel mehr schmerzte sie, dass sie ihren Vater und ihre Schwester für längere Zeit nicht mehr sehen würde und vor allem auch ihre drei Nichten, die mit fünf, sechs und acht Jahren wie drei Orgelpfeifen aussahen und immer so stolz auf ihre Tante Bine waren. Aber dafür würde sie immerhin Gelegenheit haben, Erik öfter zu sehen.


    »Ich habe noch eine Frage«, sagte Sabine, während sie Waffen und Unterlagen in die Sporttasche packte.


    Der Pförtner nickte zu den Manuskripten. »Steht alles dort drin.«


    »Mag sein«, antwortete sie. »Wissen Sie, ob Kriminalkommissar Erik Dorfer gerade im Ausland ist oder auf Urlaub?«


    Falcone betrachtete sie mit einem Blick, als wollte er sagen, Signorina, sehe ich so aus, als kenne ich die Dienstpläne aller zweitausend Kollegen in diesem Haus?


    Doch offensichtlich bemerkte er an ihrem Gesichtsausdruck, dass es ihr wichtig war – oder sie tat ihm einfach nur leid in ihren pitschnassen Kleidern und mit den ölverschmierten Händen.


    Kommentarlos tippte er in die Tastatur und warf einen Blick auf den Monitor.


    »Mhhh.« Er verzog den Mund. »Ist im Krankenstand. Liegt im St. Josefs-Hospital.«


    »Hier in Wiesbaden?«


    Er sah hoch. »Ja, tut mir leid. Mehr weiß ich nicht. Und hinbringen kann ich Sie auch nicht.« Es klang ätzend.


    Sabine ignorierte seinen Ton. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie die drei Sicherheitsbeamten miteinander redeten. Schließlich löste sich die Frau aus der Gruppe und kam auf Sabine zu.


    »Kennen Sie Dorfer gut?«


    »Ja, er ist … ein Freund, wir sind gemeinsam zur Schule gegangen.«


    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    Sabine dachte kurz nach. »Vor knapp einem Monat, als er in München war. Warum?«


    »Wir haben erst heute Mittag über ihn gesprochen. Ich finde, Sie sollten wissen, dass er auf der Intensivstation liegt.«


    Sabine war wie vor den Kopf gestoßen. Skeptisch starrte sie die Frau an.


    »Tut mir leid.« Die Beamtin senkte die Stimme, und der jetzt weiche, sympathische Ton passte gar nicht zu ihr. »Er wurde in den Kopf geschossen und liegt im künstlichen Tiefschlaf.«


    »Was? Ich …« Erik ist angeschossen worden? Dutzende Fragen wirbelten ihr durch den Kopf. »Ist es im Dienst …?«


    Die Frau nickte. »Mehr darf ich Ihnen nicht sagen.«


    Wie benommen verstaute Sabine die Sporttasche im Kofferraum. Sie bekam nicht einmal mit, dass sie erneut vom Regen durchnässt wurde. Wie paralysiert verließ sie den Besucherparkplatz, fuhr aus der Sackgasse und rollte mit dem Wagen langsam auf der gegenüberliegenden Seite des Hauptgebäudes auf das Campusgelände.


    Sie presste ihren Ausweis mit dem Chip auf den Scanner, worauf sich die automatische Schranke öffnete und sie auf das Areal der Akademie ließ. Das zweistöckige, U-förmige Gebäude tauchte im Licht der Scheinwerfer aus der trüben Regensuppe auf. Der moderne Bau aus Stahl und Beton verfügte über viele große Glasfronten. Jede Menge Wegweiser und Hinweisschilder lotsten Sabine durch das Areal. Links lagen ein Fitness-Center und eine Schwimmhalle mit tiefem Pool, in dem das dunkelblaue Wasser in der Notbeleuchtung funkelte. In der Mitte befanden sich die Hörsäle und rechts die Unterkünfte der Studenten. Hier gab es garantiert keine Wanzenbude. Unter dem Dachvorsprung hingen etliche Überwachungskameras. Auf dem Platz vor dem Gebäude umrahmten Heckenreihen einen Parkplatz und einen Helikopterlandeplatz.


    Die Freude, ihr altes Leben hinter sich zu lassen, einen Studienplatz an der Akademie ergattert zu haben und zwei Jahre Ausbildung und hartes Training absolvieren zu dürfen, war wie weggewischt.


    Erik!


    Die Kollegin vom Sicherungsdienst hatte auf ihre Frage nicht geantwortet Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, sondern Mehr darf ich Ihnen nicht sagen. In was zum Teufel war Erik da hineingeraten?


    Nachdem sie einen Parkplatz gefunden hatte, zog sie ihren Trolley durch den Regen in die Akademie und folgte den Wegweisern zu den Unterkünften. Durch die Bewegungsmelder ging das Licht in den Korridoren automatisch an. Jede ihrer Bewegungen wurde von Kameras verfolgt.


    Ihr Zimmer lag am Ende eines Ganges. Sie wollte bereits mit der elektronischen Karte die Tür öffnen, als sie ein Kuvert im Rahmen bemerkte. Darin befand sich eine handschriftliche Notiz.


    Kommen Sie morgen um 7.30 Uhr in den Hörsaal 1.


    Maarten S. Sneijder


    Das war alles, und Sabine fragte sich einmal mehr, weshalb sie ausgerechnet jetzt hierhergeholt worden war.
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    Am nächsten Morgen braute sich Sabine in ihrem Zimmer eine Tasse starken Kaffee und ging anschließend durch die noch menschenleere Akademie zum Hörsaal 1. Eine Minute nach halb acht klopfte sie an die Tür und trat ein.


    Die Morgensonne leuchtete durch die breiten Glasfenster. Das Gewitter von gestern Nacht hatte sich verzogen.


    Der Raum sah aus wie ein typischer Universitätshörsaal, bloß kleiner. In der Mitte stand das Pult des Vortragenden mit jeder Menge versenkbarem High-Tech-Kram. Dahinter hing eine große Leinwand für den Videobeamer. An der Decke klebten drei Videoüberwachungskameras, sodass es keinen toten Winkel im Saal gab. Die drei Reihen für die Studenten mit modernen Laptop-Arbeitsplätzen und Anschlüssen für Strom und Intranet waren einem Amphitheater nachempfunden und aufsteigend im Halbkreis angeordnet.


    Maarten Sneijder saß bereits hinter seinem Pult, den Kopf gesenkt, und war in einen Stapel Unterlagen vertieft.


    »Sie sind spät dran, Eichkätzchen«, murrte er, ohne aufzusehen.


    »Tut mir leid.« Sabine kannte Sneijder gut genug, um zu wissen, dass er keinen Scherz machte. Sie sah sich um. Zum Glück waren Sneijder und sie die Einzigen im Hörsaal. Sie hatte es schon vor einem Jahr gehasst, wenn er sie Eichkätzchen genannt hatte. Er wusste ganz genau, dass ihr Vater sie wegen ihrer vollen braunen Haare und der großen mandelbraunen Augen stets so nannte – was sie Sneijder verboten, er jedoch geflissentlich ignoriert hatte.


    Sneijder schob die Mappe beiseite und legte seine großen tellerförmigen Hände auf das Pult. »Willkommen in Wiesbaden. Ich hoffe, dass Sie Ihre Entscheidung hierherzukommen, nicht bereuen werden.« Seine Stimme hatte einen unüberhörbaren niederländischen Akzent mit einem schlaksig gedehnten L.


    »Warum sollte ich das?« Sabine wusste, dass Sneijder ihren Traum kannte, für das Bundeskriminalamt arbeiten zu dürfen.


    Er fixierte sie mit einem kalten Blick. »Sie werden hier zu einem gut ausgebildeten Spürhund abgerichtet, der auf Kommando fasst. Freunden Sie sich mit dem Gedanken an.«


    Seit ihrer letzten Begegnung vor mehr als einem Jahr, als Sneijder sie zu einem Fall hinzugezogen hatte, hatte sich an seinem Äußeren nicht viel geändert. Er war etwas über einen Meter achtzig groß, und seine hagere Gestalt steckte in einem schwarzen Designeranzug. Sabine wusste, dass er siebenundvierzig Jahre alt war, aber er hatte schon damals älter ausgesehen. Sein Job hatte ihn gezeichnet. Die dünn rasierten Koteletten begannen beim Ohr und verliefen in einer schmalen Linie bis zum Kinn. Der Kontrast zu der Glatze und dem bleichen Gesicht, das seit Jahren keine Sonne mehr gesehen haben konnte, wirkte wie aus einem Schwarzweißfilm.


    Sneijder war der beste Profiler des BKA, und Sabine fragte sich, warum ausgerechnet ein zynischer Misanthrop wie Sneijder, der an keinem Menschen ein gutes Haar lassen konnte, sich das antat, den Nachwuchs zu unterrichten.


    »Soll mich der Gedanke frustrieren, bloß ein Spürhund zu sein?«, fragte sie ihn.


    »Kommt auf Sie an. Wussten Sie, dass Tiere im Zirkus im Durchschnitt länger leben als Tiere im Zoo?« Er lehnte sich zurück. »Sie werden trainiert, und ihnen werden gewisse Aufgaben gestellt. Sie erfüllen einen bestimmten Zweck. Eine sinnvolle Beschäftigung verlängert das Leben.«


    »Unterrichten Sie deshalb an der Akademie?«


    Sneijder blieb unbeeindruckt. »Der Sinn des Lebens ist es doch, dem Leben Sinn zu geben, nicht wahr? Nicht die Jahre, sondern Untätigkeit und Desinteresse machen uns alt.« Er klopfte auf den Stapel mit den Mappen. »Das sind die Personalakten. Die Studenten zu formen wird ein hartes Stück Arbeit.«


    Sabine hatte keinen Bock auf diesen philosophischen Mist – und schon gar nicht um diese Uhrzeit. »Warum haben Sie mich hergebeten?«


    »Sie waren bestimmt neugierig, mich wiederzusehen.«


    Ihre Kiefer mahlten. Sneijder hatte sich kein bisschen verändert. »Eigentlich …«


    »Schön, dass ich Ihre Neugierde nun befriedigen konnte.«


    »Boah …« Sie stieß die Luft geräuschvoll aus.


    »Warum so gereizt?«


    »Ich vergeude hier meine Zeit. Die Einführungsvorlesung beginnt um neun Uhr, und ich möchte vorher noch Erik im Krankenhaus besuchen.«


    »Mein Gott, wie naiv.« Er lächelte kaltblütig. »Zwei Kollegen sind zu seinem Schutz im Krankenhaus abgestellt worden. Ohne Passierschein kommen Sie nicht einmal in die Nähe der Station.«


    Sabine hatte Sneijder zwar nicht gerade sympathisch, aber immerhin etwas netter in Erinnerung gehabt. Wenigstens hätte er sein Mitgefühl ausdrücken können, statt sie zu demütigen.


    »Sie waren mit Erik Dorfer zusammen, nicht wahr?«


    Waren? Anscheinend wusste er von der Trennung. »Ich wollte mich mit ihm versöhnen«, erklärte sie.


    »Es geht ihm nicht besonders, aber das wissen Sie bestimmt schon.«


    Ein eisernes Korsett schnürte sich um ihr Herz. »Wissen Sie, warum er angeschossen wurde?«


    Ohne zu antworten, griff er in die Schublade und holte einen rosa Zettel hervor, den er ausfüllte und unterschrieb. Er reichte ihr das Blatt. »Mit dieser Besuchserlaubnis kommen Sie durch die Polizeiwache zu Eriks Zimmer.«


    »Danke.« Sie nahm das Blatt und ging zur Tür. Auf halbem Weg drehte sie sich um. »Können Sie mir nun sagen …?«


    Er deutete zur Tür. »Meist ist der Ausgang dort, wo der Eingang war.« Im nächsten Moment war er schon wieder in die Dossiers vertieft.
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    Das St. Josefs-Hospital lag nur wenige Autominuten vom Geisberg entfernt. Sabine betrat die Intensivstation und zeigte ihre Besuchserlaubnis her. Ein Krankenpfleger führte sie zu Eriks Zimmer, vor dem zwei Beamte standen. Einer von ihnen mit Bürstenhaarschnitt und kantigem Gesicht glich einem Schrank. Schwer zu sagen, ob er eine Waffe unter dem Sakko trug.


    »Ihr Name?«, fragte er ohne jede Regung im Gesicht.


    Sie zeigte ihm ihren BKA-Ausweis. »Ich bin … Eriks Freundin«, log sie, weil sie auf diesem Weg an mehr Informationen zu kommen hoffte. Dann reichte sie ihm die Besuchserlaubnis.


    Der Beamte hob seine buschigen Augenbrauen. »Von Sneijder höchstpersönlich unterzeichnet.« Er warf seinem Kollegen einen Blick zu.


    Offensichtlich war er beeindruckt.


    »Wissen Sie, warum Erik angeschossen wurde?«


    »Ich bin nicht befugt, Ihnen Auskünfte darüber zu erteilen.«


    So beeindruckt war er wohl auch wieder nicht. Er öffnete ihr die Tür, und sie betrat das Zimmer.


    Die Jalousie war heruntergezogen, sodass fächerförmiges Sonnenlicht in den Raum fiel. Das Piepen einer Maschine war das einzige Geräusch. Erik lag im künstlichen Tiefschlaf, angeschlossen an zahllose Geräte und mit einer Beatmungsmaske auf dem Gesicht. Sie setzte sich an sein Bett und betrachtete ihn. Unter einer Seite der Bandage ragte sein blondes Haar hervor. Auf der anderen Seite war er bestimmt kahl rasiert. Der Schatten eines Dreitagebartes lag auf seinem kantigen Kinn.


    Sabine berührte seine Wange. Die raue Haut war kühl. Jeden Moment rechnete sie damit, dass er die Augen aufschlagen würde, doch sie blieben geschlossen. Nur die langen dunklen Wimpern zuckten unruhig. Er sah so verletzlich aus – keine Spur mehr von dem kräftigen Kerl, den sie noch vor einigen Wochen gesehen hatte. Aber das Schlimmste in dieser Situation war, dass sie ihm nicht helfen und ihn aus seinem Dämmerschlaf reißen konnte.


    »Warum ist unsere Beziehung nur gescheitert?«, flüsterte sie. Alles kam ihr plötzlich so surreal vor. Elf Monate waren sie abwechselnd zwischen Wiesbaden und München gependelt oder hatten sich einfach für einen Tag in der Mitte getroffen, um öfter beisammen sein zu können – und dann mussten sie schon wieder an den Abschied denken. Sabine war sogar knapp davor gewesen, ihren Job beim Münchner Kriminaldauerdienst zu kündigen und sich nach Wiesbaden versetzen zu lassen. Als Ermittler im Dauerdienst war sie stets als Erste am Tatort, fand heraus, ob überhaupt ein Verbrechen vorlag, sicherte die Stelle, nahm Fingerabdrücke, befragte Zeugen und bereitete die Fakten für die Kollegen der Mordgruppe vor – ein Job, den sie ohnehin nicht ihr Leben lang hätte machen wollen.


    Doch da hatten die Spannungen bereits begonnen gehabt. Konnte man überhaupt davon reden, dass sie sich auseinandergelebt hatten? Sie waren nicht einmal richtig zusammengewachsen.


    Behutsam hielt sie seine Hand, in deren Rücken eine Infusionsnadel steckte. »Ich hätte nur einen Monat länger warten müssen.«


    Sabine wusste, dass Erik mehr unter der Trennung gelitten hatte als sie. Immer schon hatte sie ein Ende mit Schmerzen gegenüber Schmerzen ohne Ende vorgezogen – was nicht bedeutete, dass sie den Kummer problemlos runterschlucken konnte. Sie hatte es einfach nicht mehr länger ausgehalten. Sie brauchte eine Perspektive. Die hatte sie nun. Ihr Jobangebot beim BKA hatte alles geändert. Aber hätte es nicht einen Monat früher kommen können?


    »Du dummer Kerl hast dich bestimmt noch mehr als vorher in die Arbeit gestürzt. War das deine Art, mit dem Ende unserer Beziehung fertigzuwerden?« Sie wischte sich eine Träne von der Wange und merkte, wie eiskalt ihre Finger waren.


    Falls diese Vermutung stimmte, war es teilweise ihre Schuld, dass er nun so dalag und künstlich beatmet werden musste. Solange er nicht aufwachte und sie vom Gegenteil überzeugte, würde sie den Grund seiner Misere in ihrer Entscheidung sehen.


    Trotz der Bandagen sah er immer noch so spitzbübisch aus wie früher. Ihr bayerisches »Jo mei« hatte ihn schon während der Schulzeit zum Schmunzeln gebracht und würde es bestimmt auch noch heute tun. Sie blickte zu den Geräten, die in gleichmäßigem Rhythmus Eriks Blutdruck, Herzfrequenz und Körpertemperatur anzeigten. Eine Magensonde ernährte ihn künstlich.


    »Jo mei«, sagte sie, packte seine Hand und brach fürchterlich in Tränen aus.


    Eine halbe Stunde später verließ sie Eriks Zimmer. In zwanzig Minuten begann der Einführungsvortrag an der Akademie – und Sneijder duldete keine Verspätung.


    Als sie den Gang entlanglief, öffneten sich vor ihr die Fahrstuhltüren mit einem Klingeln. Ein Arzt im weißen Kittel trat heraus und kam ihr entgegen. Er war hager und hatte ein schmales Gesicht. Wie gebannt starrte sie in seine Augen. Sie waren blutunterlaufen und traten wie bei der basedowschen Krankheit leicht hervor. Außerdem hatte er schwere blaue Tränensäcke. Der Mann schlief eindeutig zu wenig. Hoffentlich ist das nicht Eriks behandelnder Arzt.


    Sabine stieg in den Lift und drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Bevor sich die Türen schlossen, sah sie, wie der Arzt den beiden Beamten zunickte und in Eriks Zimmer verschwand.
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    Maarten Sneijder betrat auf die Sekunde pünktlich um 9.00 Uhr den Hörsaal. Sabine wusste, der Mann dachte nicht nur so präzise wie ein Uhrwerk, er handelte auch dementsprechend. Ohne einen Blick in sein Auditorium zu werfen, stakste er auf langen Beinen zum Pult.


    Außer Sabine waren nur vier weitere Studenten in dem Kurs. Sie saß in der zweiten Reihe, neben ihr war ein Platz frei, daneben wiederum lümmelte eine junge Frau, die ziemlich abgebrüht aussah und an einem Kugelschreiber kaute. In der ersten Reihe saßen die restlichen drei: eine Frau und zwei Männer, etwa so alt wie sie, Ende zwanzig. Sie hatten einen kritischen Blick und mindestens vier bis fünf Jahre Berufserfahrung, schätzte Sabine. Sie beobachtete das Verhalten ihrer Kollegen. Niemand witzelte, jeder schien die Sache ernst zu nehmen.


    Sneijder stemmte sich mit seinen langen Armen auf das Pult, beugte sich nach vorn und musterte die Anwesenden. »Um eines für alle Mal klarzustellen: Ich pfeife auf gendermäßig korrekte Begriffe wie Studentinnen und Studenten. Für mich sind Sie alle Studenten. Falls Ihnen das nicht gefällt, können Sie sich gern bei BKA-Präsident Hess beschweren. Aber ich warne Sie! Die Beschwerdeliste zu meiner Person ist lang.« Er verharrte in dieser Position.


    Sabine blickte durch die breite Fensterfront auf den Helikopterlandeplatz. Die Hecken bogen sich im Wind.


    »Ein zweiter Punkt vorweg, und der gilt auch für Sie, Frau Nemez: An der Akademie gibt es mehrere Fachrichtungen. Sie haben sich für die Operative Fallanalyse entschieden. Wir sind keine Profiler, sondern polizeiliche Fallanalytiker, Entführungsspezialisten und forensische Kripopsychologen. Wir sollen nicht nur analytisch denken, sondern müssen den Dingen auch auf den Grund gehen.« Sein Blick streifte über ihre Köpfe, und im nächsten Moment veränderte sich sein Ausdruck zu dem Leichenhallenlächeln, das er so gut beherrschte. »Ich habe Ihre Akten studiert. Angeblich sind Sie alle überdurchschnittlich intelligent, aber in meinen Augen trotzdem Rohmaterial.« Er sah sie an und seufzte. »Es ist nicht gerade so, dass ich mich glücklich schätzen darf, Sie in meinem Lehrgang zu haben, aber wir werden versuchen, das Beste daraus zu machen.«


    Sneijder presste für einen Moment die Augen zusammen und massierte seine Schläfen. Er sah elend aus. Für ihn war die Mörderjagd wie Medizin gegen seine schrecklichen Cluster-Kopfschmerzen, die Migräne hoch zwei bedeuteten und die er mit Drogen zu unterdrücken versuchte. An diesem Morgen war er nicht besonders gut drauf, vermutlich hatte er schon länger keinen Verbrecher mehr zur Strecke gebracht.


    »Das Studium bei mir ist mehr als intensiv«, sprach er mit gesenktem Kopf weiter. »Sie müssen sich nicht nur durchbeißen so wie Ihre Studienkollegen in den anderen Fachrichtungen, sondern Sie werden richtiggehend leiden, das verspreche ich Ihnen.«


    »Fängt ja schon gut an«, murmelte Sabines Sitznachbarin.


    »Haben Sie etwas zu sagen, Martinelli?«


    »Nein«, antwortete Sabines Nachbarin.


    »Gut.« Sneijder hatte nicht einmal den Blick gehoben.


    Sabine warf ihrer Kollegin einen kurzen Blick zu. Sie trug ihr schwarzes Haar zu einem langen Zopf geflochten, hatte eine schlanke, drahtige Figur, ein Nasenpiercing, rasierte Brauen und stattdessen eine tätowierte geschwungene Linie über den Augen. Am Ansatz ihres Halses sah Sabine ebenfalls eine Tätowierung, die wie der Stachel eines Skorpions aussah. Ein hartes Mädchen, war Sabines erster Gedanke. Tina Martinelli stand auf ihrem Namensschild. Von der Teilnehmerliste wusste Sabine, dass sie dreiundzwanzig Jahre alt war und Jura studiert hatte.


    »Hi, ich bin Tina«, flüsterte sie noch leiser als vorher. Sie hatte eine rauchige Stimme und einen italienischen Akzent.


    »Hi, ich heiße Sabine.«


    »Zum Glück bringen die meisten von Ihnen etwas Erfahrung mit«, fuhr Sneijder fort. »Sie kommen von den Landeskriminalämtern, direkt von einer juristischen Universität oder vom Kriminaldauerdienst.« Sneijder warf Sabine einen kurzen Blick zu. Offensichtlich war sie die Einzige, die es vom KDD zur Akademie geschafft hatte.


    »Unter Ihnen ist nur eine Person, die vermutlich noch nie eine Leiche gesehen und eine Waffe abgefeuert hat. Für Sie gebe ich eine kurze Sondereinführung.« Er warf Sabines Nachbarin einen Blick zu. »Beim BKA arbeiten sechzehn Fallanalytiker. Das Studium an der Akademie dauert vier Semester, und nur die Besten halten es durch. Ich bin Ihr Ausbilder, und mein Name ist …«


    »Maarten Sneijder«, murmelte Tina.


    »Maarten S. Sneijder«, korrigierte er sie, »und meine Kollegen und ich werden Ihnen den Allerwertesten aufreißen! Ende der Einführung. Ab jetzt werden Sie genauso behandelt wie alle anderen.«


    Tina Martinelli trug es mit Fassung.


    Sneijder löste sich aus seiner Haltung und ging hinter dem Pult auf und ab. »Laut Handbuch müssen Sie sportliche Höchstleistungen erbringen, Waffen beherrschen und in allen Situationen schnell und angemessen reagieren können. Wenn ich in Ihre Gesichter sehe, komme ich zu der Gewissheit, dass das auf keinen von Ihnen zutrifft. Außerdem müssen Sie laut Handbuch ein exzellentes Benehmen vorweisen können. Aber bei allem fehlenden Respekt, darauf pfeife ich!«


    Die beiden Männer in der ersten Reihe schmunzelten.


    Sneijders Stimme wurde lauter. »Wir sind hier nicht auf dem Wiener Opernball, sondern wir ermitteln in extremen Mordfällen. Wenn man den ganzen Tag damit verbringt, tote und verstümmelte Menschen zu betrachten, kann man das mit niemandem teilen. Man kann am Abend nicht heimkommen und seinem Partner erzählen, heute hatte ich einen interessanten Sexualmord an einer Fünfjährigen. Reichst du mir mal die Sahne, Liebling? Sie brauchen eine Strategie, wie Sie damit umgehen können. Mein Rat: Legen Sie sich diese Strategie zu. Ohne die überleben Sie hier keine zwei Jahre.«


    Sneijder verließ sein Pult und ging an der ersten Reihe vorbei. Bei der Frau, die auf ihren Block kritzelte, blieb er für einen Augenblick stehen, riss das Blatt ab und knüllte es kommentarlos zusammen. »Ich verrate Ihnen, was wir hier an der Akademie tun: Mein Kollege Konrad Wessely bringt seinen Studenten bei, die Dinge richtig zu tun. Aber Sie müssen auch lernen, die richtigen Dinge zu tun und abseits der Norm zu denken. Und genau das ist es, was ich Ihnen beibringen werde.« Sneijder warf den Papierball in den Mülleimer.


    »Heißt das, wir dürfen nicht mitschreiben?«, fragte die Frau in der ersten Reihe.


    »Wenn Sie sich nicht einmal merken können, was ich Ihnen in der ersten Stunde erzähle, wie wollen Sie sich dann in die komplexen Denkstrukturen eines Serientäters hineinversetzen?«


    Nach einer kurzen Pause redete er weiter: »Ich möchte nicht, dass Sie meine Zeit verschwenden, daher sage ich alles nur ein einziges Mal, und Sie sollten sich alles gut einprägen.«


    Sneijder trat wieder an sein Pult. »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


    Es war eine rhetorische Frage, niemand antwortete.


    »Jährlich werden fünfzig Personen aufgenommen und in zehn Studienzweige eingeteilt. Die Bewerber wurden sorgfältig ausgesucht. Und dennoch liegt die Durchfallquote bei siebzig Prozent.«


    Ein Murren ging durch den Saal. Weshalb erzählte Sneijder ihnen das? Sabine wurde mulmig zumute. Sie war nicht durch dieses Ausleseverfahren gegangen. Schon seit letztem Freitag vermutete sie, dass sie einem anderen Studenten, der sich für diesen Lehrgang qualifiziert hatte, den Platz weggenommen hatte.


    »An dieser Akademie werden kreative Köpfe geschaffen, Fälle kritisch hinterfragt und neue Lösungen entwickelt.« Sneijder breitete die Arme aus. »Glauben Sie mir, nach einigen Monaten sitzen hier nur noch zwei oder drei vor mir. Warum? Weil später Menschenleben von Ihnen abhängig sein werden. Und ich habe meine ganz besonderen Methoden, nur die wirklich brauchbaren Kandidaten für diesen Job herauszupicken.«


    Sabine zweifelte keine Sekunde daran. Sie war mit Sneijders Methoden in Berührung gekommen. Einerseits war er ein Genie, andererseits ein menschenverachtendes Arschloch. Zwei positive Eigenschaften in sich zu vereinen – Genialität und Menschlichkeit – war wohl ein Ding der Unmöglichkeit, sogar für eine Koryphäe wie Sneijder. Die meisten der Studenten hatten noch keine Ahnung, wie er mit Menschen umging. Sie leider schon.


    Sneijder blickte in die Runde. »Gibt es Fragen?« Niemand meldete sich. »Also gut …«


    Da hob Tina die Hand. »Darf ich doch etwas fragen?«


    »Das haben Sie bereits.«


    Tina fixierte ihn mit emotionslosem Blick.


    »Spucken Sie es schon aus, Kollegin Martinelli, aber machen Sie es kurz.«


    »Warum unterrichten Sie an der Akademie, wenn Sie ohnehin glauben, dass wir alle Idioten sind?«


    Die Kollegen in der ersten Reihe nickten zustimmend.


    »Da denkt man immer, man hat allmählich genug naseweise Menschen kennen gelernt«, murmelte Sneijder zu sich selbst, »und doch finden immer wieder neue Klugscheißer den Weg zur Akademie.«


    Was für ein Kompliment! Sabine bemerkte die entrüsteten Gesichter ihrer Kollegen. Willkommen in Sneijders Welt!


    »Eine berechtigte Frage, die ich mir oft selbst stelle, Frau Martinelli«, antwortete Sneijder schließlich. »Wer im Alter nicht lehrt, hinterlässt nach seinem Tod kein Andenken. Genügt Ihnen das als Antwort? Nun stelle ich Ihnen eine Frage: Warum sind Sie hier?«


    »Damit ich in ein paar Jahren furchtbar damit angeben kann, dass ich diesen Studienzweig bei Ihnen absolviert habe.«


    Es klang ironisch. Sabine musste schmunzeln.


    Sneijder neigte den Kopf. »Gute Antwort.« Für einen Augenblick glaubte Sabine, ihn lächeln zu sehen. Er blickte auf seine Armbanduhr, eine Swatch in den Farben der niederländischen Flagge. »Im Moment sind wir fertig. Den Rest der Stunde nutzen Sie, um sich ein wenig in die Centipede-Morde einzulesen. Nehmen Sie Ihre ausgefüllte Verschwiegenheitserklärung mit. Wir sehen uns wieder um exakt 15.00 Uhr. Wer zu spät kommt oder keine unterzeichnete Erklärung bei sich hat, fliegt aus der Veranstaltung.« Er wandte sich um und verließ den Hörsaal.


    Eine Zeit lang war es still. Einige atmeten hörbar aus. Sabine lehnte sich zurück und wartete. Die Studenten packten ihre Unterlagen zusammen, und langsam tauchten die ersten Wortmeldungen auf. Schlimmer als erwartet oder Überheblicher Kotzbrocken waren zu hören. Sabine hingegen wusste, dass das gerade nur eine recht harmlose Vorstellung gewesen war. Sneijder konnte noch ganz anders. Trotzdem waren die Reaktionen verständlich. Zum einen wirkte Sneijder nicht wirklich einladend auf andere Menschen, zum anderen saßen hier keine pubertierenden pickelgesichtigen Stubenhocker, sondern Kollegen, die zumeist schon reichlich berufliche Erfahrung gesammelt hatten. Tina war zwar die Jüngste, wirkte aber auch nicht so, als wäre sie soeben aus dem Ei geschlüpft. Und nun mussten sie sich von Sneijder erklären lassen, dass die Hälfte von ihnen Müll war, den er erst aussieben musste.


    »Er ist gar nicht so übel«, sagte Tina plötzlich neben ihr.


    »Abwarten.« Sabine packte ihre Mappe und verließ als Erste den Hörsaal.


    Beim Fahrstuhl sah sie, wie Sneijder mit einem hochgewachsenen grauhaarigen Mann sprach.


    »Übrigens hat unsere Idee, die neuen Handys früher als geplant zu verteilen, bis jetzt nichts gebracht«, sagte der Grauhaarige.


    Sabine kam näher.


    »Darum habe ich Hess vorgeschlagen, auch am Campus, in der Tiefgarage und im Waldparcours Kameras zu installieren.« Die Fahrstuhltür öffnete sich, Sneijder trat in die Kabine und verschwand.


    Sabine wollte bereits an dem Grauhaarigen vorbei ins Treppenhaus verschwinden, als er sich umdrehte. Sie stutzte für einen Moment. Der Mann hatte ein unrasiertes, wettergegerbtes Gesicht mit tiefen Furchen und ein wachsames und messerscharfes Auge; über dem anderen trug er eine schwarze Augenklappe, wodurch er grobschlächtig wirkte. Er nutzte die Gelegenheit ihrer Verwirrung und blickte auf ihr Namensschild.


    »Sie sind also Sabine Nemez …«, sagte er und reichte ihr die Hand. Seine Haut war spröde, der Druck kräftig.


    »Guten Tag.« Sabine suchte nach seinem Namensschild, fand aber keines.


    »Ich habe von Ihnen gehört. Gute Sache, letztes Jahr. Maarten hat ein paar Worte darüber verloren – und das tut er selten. Sie müssen ihn schwer beeindruckt haben. Allerdings sind Sie kleiner, als ich dachte.«


    Wie viel wusste der Mann darüber, was Sneijder und sie getan hatten? Und sooo klein war sie nun auch wieder nicht. Einen Meter und dreiundsechzig Zentimeter.


    »Ich hoffe, Sie sind den Anforderungen gewachsen.« Er klopfte ihr auf die Schulter, dann ging er den Korridor entlang.


    Sabine schaute ihm nach. Der Mann hatte einen rauen Gang. Er hinkte leicht. Vielleicht eine Verletzung, vielleicht aber auch ein steifes Bein.


    Da trat Tina an ihre Seite. »Na, erste Freundschaft geschlossen?«


    Sabine schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wer das war.«


    »Den kennst du nicht?« Tina schmunzelte. »Was lernt ihr Typen beim Kriminaldauerdienst eigentlich? Das war der zweite Profiler, der die andere Gruppe ausbildet. Er war der Mann, der die Fallanalyse und Profilerstellung in Deutschland eingeführt hat. Sneijders ehemaliger Lehrer und Mentor. Konrad Wessely.«
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    Der Fahrstuhl brachte Melanie Dietz in den fünften Stock des Wiener Allgemeinen Krankenhauses. Melanie kannte die Zimmer der Universitätsklink von früheren Besuchen. Mehrmals im Jahr ging sie diesen Weg zur Psychiatrie und Psychotherapie, es war für sie eigentlich schon fast Routine geworden. Die Räume waren hell und freundlich eingerichtet mit duftenden Schnittblumen in den Vasen und bunten Wandgemälden. Passend, da die Kripo diese Zimmer für Befragungen von Missbrauchsopfern verwendete, nachdem die Erstbehandlung abgeschlossen worden war.


    »Bei Fuß«, flüsterte sie.


    Der sandfarbene Golden Retriever lief artig neben ihr her. Seine Krallen klackerten über den Boden. Das Tier war drei Jahre alt – Melanies Mann hatte es ihr zu ihrem vierzigsten Geburtstag geschenkt.


    Einige Männer standen Kaffee trinkend im Korridor und drehten sich nach ihr um, und Melanie fragte sich, ob sie den Hund anstarrten oder sie. Doch die Blicke bestätigten ihr, dass sich die Kerle nicht für den Hund interessierten. Obwohl sie nicht mehr die Jüngste war, wirkten Melanies hochgewachsene schlanke Figur und ihr langes brünettes Haar immer noch wie ein Magnet auf Männer.


    Vor einer geschlossenen Tür mit der Aufschrift Therapieraum Nr. 3 unterhielten sich ein Arzt im weißen Kittel und ein Beamter vom Wiener Bundeskriminalamt, den sie bereits von einigen gemeinsamen Fällen kannte. Er hieß Hauser, stand mit verschränkten Armen da und hatte einen desillusionierten Blick, dem Melanie nichts abgewinnen konnte.


    »Hunde haben im Gebäude keinen Zutritt«, sagte der Arzt. »Fell und Speichel sind nicht gerade hygienisch. Hat Ihnen das keiner erklärt?«


    Sheila – Fass!


    Melanies sonniges Gemüt und ihr freundliches Lächeln täuschten manchmal darüber hinweg, dass sie auch austeilen konnte; doch im Moment wollte sie sich noch zurückhalten.


    »Natürlich hat man das.« Sie reichte dem Doktor ihren Ausweis.


    Zunächst beäugte er die Besucherkarte am Revers ihrer Bluse, dann wanderte sein Blick über die mahagonifarbige Holzkette in ihr Dekolleté. Dazu musste er etwas den Hals recken, da er gut einen Kopf kleiner war als sie. Wie armselig, dachte Melanie. Erst danach betrachtete er ihren Ausweis.


    »Staatsanwältin Melanie Dietz?«, murmelte er ungläubig und warf Hauser einen Blick zu. Dieser bestätigte die Aussage mit einem knappen Nicken.


    Sie stellte immer wieder fest, dass man sich unter dieser Berufsbezeichnung einen Herrn mit Geheimratsecken im maßgeschneiderten Anzug vorstellte. Aber mit diesem antiquierten Klischee konnte sie nun mal nicht dienen.


    »Werden Sie den Fall übernehmen?«, fragte Hauser.


    »Kann ich noch nicht sagen. Warum ist das Bundeskriminalamt daran interessiert?«


    »Möglicherweise ist es kein Einzelfall«, antwortete Hauser.


    Der Arzt blickte Melanie fragend an.


    »Ich bin auf Missbrauchsfälle von Kindern spezialisiert«, erklärte sie. »Ich würde gern mit dem Mädchen unter vier Augen sprechen.«


    Der Arzt verzog unglücklich das Gesicht. »Da muss ich Sie enttäuschen, die Kleine spricht mit niemandem.«


    »Ist sie stumm?«


    »Wissen wir nicht. Zumindest sind ihre Stimmbänder intakt.«


    Melanie blickte zu Hauser. »Wissen wir schon, wer das Mädchen ist?«


    Der Beamte wiegte den Kopf. »Wir vermuten es, aber der Erkennungsdienst ist noch nicht fertig.«


    »Schön, stellen Sie bitte zusammen, was Sie bisher haben, und bringen Sie mir die Personenakte ins Zimmer.« Melanie deutete zur Tür. »Darf ich?«


    »Der Hund bleibt draußen«, mahnte der Arzt.


    Jetzt fing das wieder an! »Das ist ein Therapiehund für misshandelte Kinder«, erklärte Melanie. »Diese Hunde haben einen beruhigenden Einfluss auf traumatisierte Kinder, nehmen ihnen die Angst und steigern ihr Selbstwertgefühl.«


    Am liebsten hätte sie gesagt, Dieser Hund schafft in zwanzig Minuten mehr als ihr Götter in Weiß in fünf Wochen. Aber sie wollte den Arzt nicht runterputzen. Wie zur Bestätigung drehte sich die Hündin zur Seite und präsentierte stolz auf ihrem Geschirr das blaue Logo mit der Aufschrift Therapiehund.


    Der Arzt warf Hauser einen skeptischen Blick zu. Dieser hob die Schultern. »Dietz hat bei ihren Gesprächen mit Kindern immer diesen Köter dabei.«


    Dietz! Köter! Wie sich das anhörte! Es hieß Therapiehund und zumindest Frau Dietz. Aber davon hatte Hauser, dieser Primat, keine Ahnung. Melanie wusste, er war kinderlos, besaß einen hässlichen Gecko als Haustier und war so einfühlsam wie eine Abrissbirne. Außerdem war er als Junge von einem Dackel gebissen worden und hatte seither eine Hundephobie. Eigentlich hätte er in das Therapiezimmer gehört – als Patient. Oder Kleiderständer.


    Endlich trat der Arzt beiseite. »Mit oder ohne Hund … Das Mädchen wird nicht reden.«


    »Lassen Sie es mich versuchen.« Melanie öffnete die Tür, trat aber nicht ein, sondern gab dem Hund mehr Leine und ließ ihn ins Zimmer schnuppern.


    Der Geruch, der Raum, die Stimmung, das Mädchen … mit solchen Situationen war Sheila vertraut. Das Tier wusste in dieser Sekunde, dass es hier gebraucht wurde, dass es jemanden gab, um den es sich kümmern musste – und es begann das zu tun, was es am besten konnte: Seine Arbeit!


    Melanie trat ein, ließ den Hund von der Leine und schloss die Tür hinter sich.


    Während sich der Golden Retriever langsam dem Mädchen näherte und seine Schnauze am Bein des Kindes rieb, blieb Melanie stehen und blickte zunächst aus dem Fenster. Es war ein wunderschöner Tag, und die Mittagssonne brachte die gelb- und orangefarbenen Wände zum Leuchten.


    »Darf ich mich setzen?«, fragte sie, doch das Mädchen antwortete nicht. Es blickte starr in Richtung des Diktafons auf dem Tisch und reagierte nicht einmal, als der Hund sich neben es auf den Boden legte.


    Melanie stieg über die kuschelige Decke mit den Teddybären und setzte sich gegenüber dem Mädchen an den Tisch. Sie schaltete das Aufnahmegerät aus und ließ es in der Schublade verschwinden. »Mein Name ist Melanie, und diese Hündin ist ein Golden Retriever. Sie ist drei Jahre alt und heißt Sheila.«


    Melanie bemerkte, wie die Augen des Mädchens zu Boden schielten.


    »Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, war sie sooo klein.« Sie formte mit ihren Händen eine kleine Höhle. »Ich habe mich sofort in sie verliebt und habe sie Sheila genannt, weil es auch ein Katzenfutter gibt, das so heißt und das sie unglaublich gerne frisst.«


    Normalerweise fanden Kinder diese Geschichte lustig, doch das Mädchen reagierte nicht.


    »Katzenfutter ist zwar nicht besonders geeignet für Hunde«, erklärte Melanie, »aber manchmal darf Sheila ein Schälchen fressen.«


    Auf dem Tisch stand ein unberührtes Tablett mit Mittagessen.


    »Darf ich?« Melanie nahm ein Stück Schinken vom Teller. »Sheila?«


    Die Hündin spitzte die Ohren. Melanie warf ihr das Stück hin, das sie im Flug schnappte.


    »Wenn du willst, darfst du Sheila streicheln … oder sogar füttern, falls du dich traust und dir das Essen hier nicht schmeckt.«


    Die Kleine hob den Kopf, und jetzt sah Melanie zum ersten Mal ihr Gesicht. Auf Grund ihrer körperlichen Statur schätzte Melanie sie auf etwa neun oder zehn Jahre, aber der Blick in ihren Augen deutete an, dass sie älter war. Vielleicht lag das aber auch an dem, was sie kürzlich erlebt hatte.


    Das Mädchen hatte extrem dunkle Brauen, große schwarze Augen, eine Stupsnase, Sommersprossen und lange braune Haare, die ihr bis zum Rücken reichten. Sie öffnete für einen Moment den Mund, als wollte sie etwas sagen, und Melanie sah ihre auseinanderstehenden Schneidezähne. Dadurch wirkte sie unweigerlich süß. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, dass sie eine wohlbehütete und sorgenfreie Kindheit gehabt hatte, doch die Angst und das Leid in ihren Augen erzählten eine andere Geschichte.


    Die Kleine trug einen schwarz-weiß gestreiften Pulli mit Kapuze. Unter dem Stoff erkannte Melanie den Ansatz kleiner Brüste. Als die Kleine plötzlich den Kopf zur Seite drehte, überkam Melanie ein merkwürdiges Gefühl. Ich kenne dich doch! Aus den Nachrichten? Nein, das lag länger zurück. Sie stellte sich die Kleine mit kürzeren Haaren und drei Jahre jünger vor.


    »Clara?«, flüsterte Melanie.


    Das Mädchen starrte sie an.


    Mein Gott – sie ist es tatsächlich!


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Hauser trat ein und legte eine Mappe auf den Tisch. Er beugte sich zu Melanie herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir können jetzt mit Sicherheit sagen, wer sie ist.«


    »Danke.« Melanie ließ die Mappe unbeachtet auf dem Tisch liegen.


    »Sie ist …«


    »Danke!«


    Hauser warf ihr einen kalten Blick zu, verschwand aber ohne weiteren Kommentar.


    Melanie schob die Mappe beiseite und rückte näher an den Tisch. Beim Anblick des Mädchens stellten sich ihre feinen Härchen an den Unterarmen auf. »Ich kenne dich. Vielleicht kannst du dich nicht mehr an mich erinnern, aber du kennst mich auch.«


    Clara ließ die Hand herunterbaumeln. Wie zufällig streifte sie über das Fell des Hundes. Sheila gab ein gefälliges Grummeln von sich.


    »Deine Mutter und ich waren beste Freundinnen, als wir etwa so alt waren wie du. Als Erwachsene waren wir immer noch Freundinnen, aber vor drei Jahren haben wir uns aus den Augen verloren.«


    Als deine Mama einen neuen Mann kennen gelernt hat.


    An Claras Reaktion bemerkte Melanie, dass das Mädchen sehr wohl jedes Wort verstand. Melanie bildete sich sogar ein, dass Clara heimlich ihr Gesicht studierte und versuchte sich zu erinnern. Doch da blitzte kein Erkennen auf.


    Mein Gott. Wusste Ingrid eigentlich, dass ihre Tochter hier war?


    Melanie rechnete nach. Clara musste jetzt elf Jahre alt sein. Vor fünf Jahren war ihr Vater bei einem Arbeitsunfall in einem Stahlwerk ums Leben gekommen, und ihre Mutter hatte danach eine Beziehung nach der anderen mit merkwürdigen Typen gehabt. Vielleicht war es eine Art Midlife-Crisis gewesen. Schon damals hatte ihre Freundschaft Risse bekommen, aber endgültig hatten sie sich entzweit, als Ingrid einen zwielichtigen Kerl kennen lernte, den Melanie nicht ausstehen konnte, weil er sie zu sehr an ihren eigenen Vater erinnerte. Und ihr Bauchgefühl, was Männer betraf, hatte sie noch selten im Stich gelassen. Wie hieß er noch gleich? Rudolf Brein … oder so ähnlich. Genau, Rudolf Breinschmidt! Er war ein Parasit von der übelsten Sorte! Melanie hatte ihrer Freundin nahegelegt, sich nicht mit ihm einzulassen, doch stattdessen hatte Ingrid die Freundschaft mit ihr beendet.


    »Ich werde mit deiner Mutter sprechen, damit sie herkommt«, schlug Melanie vor.


    Nach einem kurzen Aufflackern hatte Clara wieder das Interesse verloren. Es war auch zu viel für sie. Selbst wenn Melanie Dutzende Fragen auf den Lippen brannten, musste sie sich zurückhalten. Sheila war im Moment der bessere Gesprächspartner für das Mädchen.


    Die Hündin rieb ihren Kopf an Claras Oberschenkel, und das Mädchen streichelte ihr zärtlich durchs Fell, als wollte es eine Schmusedecke an sich drücken.


    Während Clara den Kopf abwandte und sich Sheila widmete, hob Melanie den Aktendeckel und warf einen verstohlenen Blick in die Mappe.


    Clara Breinschmidt, 11 Jahre, stand auf dem Personalblatt.


    Nicht zu glauben! Ingrid hatte diesen Typ tatsächlich geheiratet und sogar ihrer Tochter den Namen des Mannes verpasst. Darunter stand Claras Wohnadresse. Immer noch Neuwaldegg, am Stadtrand von Wien. Die gleiche Anschrift, das gleiche Haus, in dem Ingrid auch früher gewohnt hatte und in dem sie mit Melanie für die Schule gebüffelt hatte. Mein Gott, wie die Zeit verging. Jede von ihnen hatte während der Landschulwoche auf einem Tenniscamp ihren ersten Freund gehabt. Später waren sie zum selben Frauenarzt gegangen, hatten Silvesternächte durchgesoffen und gemeinsam zu studieren begonnen – Ingrid Wirtschaft und sie Jura. Als Ingrid ziemlich spät mit einunddreißig Jahren schwanger geworden war, hatte sie sich zu Hause einen Arbeitsplatz als Buchhalterin eingerichtet … Und nun saß Melanie ihrer elfjährigen Tochter gegenüber.


    Während Clara und Sheila sich miteinander beschäftigten, blätterte Melanie weiter durch die Akte. Clara war gestern Abend um zwanzig Uhr von einem Rentnerehepaar im Wienerwald gefunden worden, nachdem sie ein Jahr lang verschwunden gewesen war. Mein Gott! Ein Jahr! Es folgten ein paar medizinische Blätter, die Melanie überflog, bis sie schließlich auf großformatige Farbfotos stieß. Der Anblick raubte ihr den Atem. Es waren Aufnahmen von Claras Rücken. Am liebsten hätte sie laut losgeheult. Warum um Himmels willen hatte jemand dem Mädchen das angetan?


    Eine kleine Stelle war unversehrt geblieben, doch auf dem Rest von Claras Rücken, beginnend vom Nacken über die Schulterblätter bis zum Steißbein waren schreckliche Motive von Feuer, Blut, Engeln, Dämonen und Folter in ihre Haut tätowiert worden, die Melanie an Dantes Inferno erinnerten.


    Als Melanie das Zimmer verließ und die Tür schloss, kam Hauser mit einem Kaffeebecher durch den Gang auf sie zu.


    »Ist der für mich?«, fragte sie.


    »Nein.« Hauser nippte daran.


    Ein Brandy wäre ihr jetzt ohnehin lieber gewesen.


    »Und? Spricht die Kleine?«, fragte er.


    »Noch nicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich öffnen wird.« Gedankenverloren knetete sie die Hundeleine in der Hand. Sheila war immer noch bei Clara im Zimmer, und wenn Melanie sich nicht sehr täuschte, wurde der Hund gerade mit Schinken- und Käsesandwichs gefüttert.


    »Haben Sie Claras Mutter schon verständigt?«


    »Ach ja, das steht nicht in der Akte.« Hauser schnippte mit den Fingern. »Ihre Mutter ist vor einem Jahr gestorben, und zwar kurz vor der Entführung.«


    »Was?« Die Information fuhr ihr wie eine Lanze durchs Herz. »Ingrid ist tot?«


    Hauser kniff die Augen zusammen. »Sie kannten die Frau?«


    Melanie nickte. Wie in Trance knetete sie weiter die Hundeleine. Ingrid wäre jetzt dreiundvierzig gewesen – genauso alt wie sie. Melanie bekam zunächst gar nicht mit, dass sich ihnen jemand näherte. Erst als der Mann sie ansprach, sah sie auf.


    »Wie bitte?«, murmelte sie.


    Durch die Tür hinter ihr drangen Kinderlachen und Hundegebell. Sheila war in ihrem Element.


    Der grauhaarige Mann im weißen Kittel, der etwa so groß war wie sie, starrte auf die Hundeleine in ihrer Hand. »Ich sagte, ich bin hier der Oberarzt, und wer bitte schön sind Sie?«


    Sie atmete tief durch. »Melanie Dietz, leitende Staatsanwältin. Ich übernehme diesen Fall.«
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    Gemeinsam mit allen anderen Studenten der Akademie hatte Sabine am Vormittag das Modul »Dienstvorschriften und Kooperation mit der Staatsanwaltschaft« hinter sich gebracht. Nach diesem Theoriegeplänkel und einer Mittagspause in der Mensa war es auf dem Campus gleich weitergegangen mit dem »Umgang mit Waffen und Munition«. Das Zerlegen und Zusammensetzen der Sig Sauer war schon deutlich interessanter gewesen, ebenso das Training in der Raumschießanlage.


    Allerdings hatte Tina in diesen zwei Stunden gefehlt, und der Trainer hatte sich eine entsprechende Notiz gemacht. Dazwischen war Sabine nicht viel Zeit geblieben, um etwas über die Centipede-Morde in Erfahrung zu bringen, wie Sneijder es ihnen aufgetragen hatte. Auf ihrem Laptop konnte sie zwar das Eingangsportal des BKA-Archivs aufrufen, aber ohne gültiges Passwort erhielt sie keinen Zugang zu den Daten. Offensichtlich hielt das Bundeskriminalamt seinen angeblich so hochbegabten Nachwuchs an der kurzen Leine.


    Wenigstens hatte sie im Internet einen fünfzeiligen Artikel zum Stichwort Centipede gefunden, der allerdings nur berichtete, dass eine Berliner Familie vor vier Jahren in ihrem eigenen Haus bestialisch abgeschlachtet worden war. Alle anderen Artikel darüber waren aus Jugendschutzgründen von den Servern entfernt worden. Sneijder ging in seiner zweiten Stunde wohl gleich ordentlich zur Sache.


    Pünktlich um 15.00 Uhr betrat Sneijder den Hörsaal. Während er die fünf Verschwiegenheitserklärungen einsammelte, begann er mit seinem Vortrag.


    »Diese Zettel dienen einzig und allein einem Zweck. Ich nehme mit Ihnen in diesem Modul nur ungelöste Fälle durch. Ich möchte, dass Sie für alle Ideen offen sind, und will mit Ihnen neue Ansätze erarbeiten. Bei aufgeklärten Fällen könnten Sie die Lösung googeln, aber ich möchte Sie zu selbstdenkenden Menschen mit eigenen Ideen erziehen. Daher unterliegt alles, was Sie von nun an hören oder sehen werden, dem Dienstgeheimnis. Falls Sie es verletzen, kann und wird das als Straftat verfolgt werden. Ist das klar?«


    Sneijder nahm das letzte Blatt an sich und ging zu seinem Pult. »Im Gegensatz dazu werden Sie im Modul meines Kollegen Wessely stets gelöste Fälle zu Gesicht bekommen. Er ist ein Fahnder der alten Schule und vertraut mehr auf Statistiken, Laborbefunde und Computeranalysen.«


    Tina beugte sich zu Sabine. »Früher war er einmal gut, aber mittlerweile ist er zu theoretisch geworden«, flüsterte sie.


    »Martinelli, das habe ich gehört! Wesselys Methoden sind nicht schlechter – es ist bloß eine andere Herangehensweise. Viele seiner Fälle konnten seinerzeit mit Datenbankprogrammen gelöst werden. Darüber hinaus gibt es aber eine klassische Software, die allen anderen haushoch überlegen ist. Nämlich diese hier …« Sneijder tippte sich an die Stirn. »Und mit der wollen wir arbeiten.« Er schob die Papiere in seine Mappe. »Also! Was haben Sie über die Centipede-Morde herausgefunden?«


    »Nichts«, antwortete Schönfeld aus der ersten Reihe, ein blonder Athlet im weißen Polohemd, der in Sabines Augen schon während des Schießtrainings ziemlich arrogant gewirkt hatte. Er war vom Landeskriminalamt Berlin zur Akademie gewechselt und hatte den höchsten IQ der Gruppe.


    Meixner, die neben ihm saß, stand ihm um nichts nach. Irgendwie kam Sabine sich inmitten all dieser Intelligenzbestien verloren vor. Sie hatte weder das Einstellungsgespräch noch das zweitägige Eignungsauswahlverfahren durchlaufen müssen, keine ärztlichen Unterlagen vorlegen, an keiner Gruppenaufgabe teilnehmen und kein Einzelgespräch mit dem Psychologen hinter sich bringen müssen. Sie wusste nicht einmal, ob ihr tägliches Pilates und Lauftraining den körperlichen Anforderungen genügte. In einer ruhigen Minute musste sie mit Sneijder darüber sprechen, ob er hinter ihrem Sonderstatus steckte.


    »Unsere Zugriffe auf das BKA-Archiv sind gesperrt«, fügte Schönfeld hinzu.


    »Aus gutem Grund«, antwortete Sneijder. »Solange Sie sich in der Ausbildung befinden, sind Sie auf dem geringsten Sicherheitslevel eingestuft, das heißt, Sie dürfen atmen und dann antworten, wenn Sie gefragt werden. Sie erhalten keine Passwörter zu den Akten laufender Ermittlungen. Hatte jemand von Ihnen eine andere kreative Idee?«


    Niemand meldete sich, schließlich hob Tina die Hand. »Ich war im Zeitungsarchiv der Stadtbücherei und habe mich hinter das Mikrofiche-Lesegerät geklemmt.«


    »So viel Zeit hatten Sie gar nicht«, widersprach Sneijder.


    »Ich habe auf das Schießtraining verzichtet.«


    »Das hätte Ihnen aber vielleicht eines Tages das Leben retten können.«


    »Ich bin Sportschützin«, sagte Tina. »In Palermo lernt man das von der Pieke auf.«


    »Speigatten und Spickaal«, murmelte Sneijder. »Anscheinend haben Sie größere Eier in der Hose als so manch anderer hier. Was haben Sie herausgefunden?«


    Innerlich musste Sabine schmunzeln. Eigentlich hätte es sie nicht überraschen dürfen, dass die tätowierte und gepiercte Jurastudentin eine Sportschützin war.


    »Die Centipede-Morde passierten an einem Wochenende im September vor vier Jahren in Berlin«, erzählte Tina. »Eine Familie wurde von einem Unbekannten drei Tage lang in ihrer eigenen Villa gefangen gehalten und der Reihe nach brutal abgeschlachtet.«


    »Wer gehörte zur Familie?«


    »Vater, Mutter, der sechzehnjährige Sohn, die achtjährige Tochter, ein Hund und zwei Katzen.«


    Sneijder faltete die Fingerspitzen vor dem Mund. »Und nun zeige ich Ihnen, was der Centipede-Mörder dieser Berliner Familie angetan hat.« Er nahm die Fernbedienung und ging zum Videobeamer. »Die Logiker unter Ihnen werden kein Problem mit den folgenden Aufnahmen haben. Die Empathen unter Ihnen sollten eine gewisse Distanz und Objektivität zu den Opfern und deren Angehörigen entwickeln, sonst verlieren Sie im Lauf der Jahre den Verstand.«


    Sneijder verdunkelte den Saal, indem er mit der Fernbedienung die Jalousie an den Fenstern kippte, und aktivierte den Beamer. Binnen Sekunden stellte sich die erste überlebensgroße Aufnahme scharf. Im Zehn-Sekunden-Takt liefen die Bilder in einer Endlosschleife über die Leinwand.


    Zunächst dachte Sabine, es handle sich um einen Scherz, doch dann erkannte sie, dass die Fotos echt waren. Sie spürte, wie sich Tinas Finger neben ihr in das Pult gruben. Ihr selbst erging es nicht anders.


    Diese Menschen waren nicht einfach nur abgeschlachtet worden, sondern ihr Mörder hatte ihre Körper zerlegt und die Teile wie bei einem Puzzle aus menschlichen Gliedmaßen zu einer völlig neuen bizarren Kreation jenseits des menschlichen Verstandes zusammengefügt. Diese Symbiose aus arrangierten Körperteilen auf der Wohnzimmercouch hatte eine erschreckende Ähnlichkeit mit einem monströsen Tausendfüßler. Daher also der Begriff Centipede. Außerdem hatte der Täter die Haustiere und Teile von Puppen in sein Gebilde eingefügt. Die roten Vorhänge an den Fenstern waren abgenommen, an der Decke des Wohnzimmers montiert und wie auf einer Theaterbühne kunstvoll drapiert worden, als wollte der Mörder sagen: Vorhang auf – willkommen in meinem Stück! Manche Aufnahmen wirkten wie ein barockes Ölgemälde. Sogar die Kleidungsstücke passten zu den neu geformten Körpern. Insgesamt wirkte alles wie ein dreidimensionales schrilles Panoptikum von einem verrückt gewordenen Dalí oder Picasso.


    »Das ist doch völlig krank!«, murmelte Meixner in der ersten Reihe.


    »Krank?«, wiederholte Sneijder. »Meist werden Serientäter durch Wut oder sexuellen Trieb motiviert. Wenn Sie das als Fallanalytiker einmal begriffen haben, können Sie bei Ihrer Arbeit strukturierter vorgehen. Andernfalls sollten Sie lieber Streifenpolizistin werden. Wir anderen müssen diese Tat als ein Gesamtkunstwerk betrachten. Denn unser Job ist es nicht, den Täter zu fassen, sondern den Täter zu begreifen, damit andere ihn fassen.«


    »Trotzdem hat Sneijder letztes Jahr eigenhändig einen Serienkiller gefasst«, flüsterte Tina.


    »Ich weiß«, antwortete Sabine, ohne den Blick von den Bildern zu nehmen. Außerdem wusste sie, dass sie heute nichts mehr würde essen können.


    Auf den Gesichtern der Toten spielten sich keine Emotionen ab. Das kannte Sabine von anderen Leichen, die sie bisher gesehen hatte. Die Kiefer waren nach unten gesunken, die Zungen blau hervorgetreten. Vor den Lippen stand ein eingetrockneter Schaumpilz. Auch die Hornhaut der Augen war völlig eingetrocknet.


    Während einige auf die Aufnahmen starrten und einige den Kopf abwandten, ging Sneijder den Mittelgang empor und verteilte Dossiers. Sabine warf einen kurzen Blick in die Mappe. Sie enthielt Zeugenaussagen, die Berichte der Spurensicherung und des Rechtsmediziners. Die medizinischen Daten waren – wen wunderte es – üppiger als bei anderen Morden ausgefallen. Doch sowohl psychiatrisches Gutachten als auch Profil des Täters fehlten.


    An den Stempeln und der Art, wie die Unterlagen ausgefüllt waren, erkannte Sabine, dass es sich um Kopien von Originaldokumenten handelte und um kein gefaktes Fallbeispiel. Sie wusste bereits, an welchen Stellen sie suchen musste, um binnen weniger Minuten eine Übersicht über den Fall zu bekommen. Kaum hatte sie den Deckel der Mappe geschlossen, ergriff Sneijder wieder das Wort.


    »Freiwillige vor! Was ist hier passiert?«


    Schönfeld sagte als Erster etwas. Klar, er musste beweisen, was er sich in so kurzer Zeit hatte aneignen können.


    »Die Berliner Familie ist wohlhabend. Eine Villa am Stadtrand, hausinterner Swimmingpool, Billardzimmer und Bibliothek mit offenem Kamin. Freitagvormittag dringt ein Fremder ins Haus ein und betäubt Mutter und Tochter mit hoch dosiertem Rohypnol, einem muskelerschlaffenden Medikament. Sie werden sofort bewusstlos. Allerdings gibt es Kampfspuren an den Unterarmen der Frau – offensichtlich kannte die Familie ihren Mörder nicht. Er erschießt den Berner Sennenhund, tötet die beiden Siamesischen Katzen mit einem Stilett und rasiert den Tieren das Fell. Die Projektile stammen aus einer Heckler & Koch Neun-Millimeter-Pistole mit Schalldämpfer. Er hat die Patronenhülsen mitgenommen.«


    »Weiter!«


    »Mittags kommt der Sohn nach Hause. Am späten Nachmittag der Vater. Bei beiden findet das gleiche Procedere statt. Blessuren an den Unterarmen, Schlag auf den Hinterkopf, Betäubung mit Rohypnol. Die Familie wird bis Sonntagnachmittag geknebelt und gefesselt im Haus gefangen gehalten. Erst um etwa 17.00 Uhr beginnt er mit seinem Werk.«


    »Warum wartet er so lange?«, unterbrach Sneijder ihn.


    »Die Spuren im Bad lassen darauf schließen, dass die Familie mehrfach die Toilette benutzt hat. Vermutlich wollte der Mörder sein Werk nicht durch das Entleeren von Darm und Blase im Augenblick des Todes verunstaltet sehen.«


    Sabine blickte kurz auf. Schönfeld war nicht schlecht.


    Sneijder nickte. »Weiter.«


    »Blut scheint den Mörder allerdings nicht zu stören. Es passt zum Farbton der Vorhänge und der Couch. Er trennt Kopf und Gliedmaßen vom Körper seiner Opfer, näht sie anders zusammen und vertauscht dabei Mensch und Tier.«


    In der ersten Reihe flüsterten zwei Studenten. Meixner war eine aufgedonnerte Blondine mit einer Sonnenbrille im Haar und Gomez ein schlaksiger, langer Kerl, der Kaugummi kaute und sich ziemlich lässig gab. Gomez sah gar nicht so aus, als hätte er je beim Landeskriminalamt gearbeitet.


    Augenblicklich ging Sneijder zu deren Platz. »Langweilen Sie die Ausführungen? Ich sage Ihnen, warum Sie die Ohren spitzen sollten. Nichts, was wir hier besprechen, dient als Pausenfüller! Möglicherweise arbeiten Sie eines Tages an diesem Fall, weil es neue Erkenntnisse gibt.«


    »Entschuldigung«, murmelte Meixner und strich ihr langes Haar hinters Ohr.


    »Gibt es Kommentare dazu?«, fragte Sneijder. Niemand meldete sich. »Gut, machen Sie weiter, Schönfeld!«


    Der griff das Thema wieder auf. »Der Mörder hat bis auf sein Werk keine Spuren hinterlassen. Blut, Haare, Speichel, Schweiß und Hautpartikel stammen von den Familienmitgliedern. Fremde Spuren konnten Freunden und Bekannten zugeordnet werden, die zur Tatzeit ein Alibi besaßen.«


    Sneijder zog eine Augenbraue hoch. »Das sind Spuren! Je mehr jemand versucht, etwas zu verbergen, umso mehr verrät er uns über sich. Und zwar?«


    »Der Täter hat Handschuhe und Haarnetz getragen. Vermutlich einen Mundschutz und vielleicht sogar eine Ganzkörperfolie über den Kleidern. Eventuell …«


    »Das war schon mal nicht schlecht«, unterbrach Sneijder ihn. »Martinelli, fahren Sie fort! Was wissen wir über die Psyche des Täters?«


    Im ersten Augenblick hatte Sabine ein wenig Mitleid mit Tina, weil sie mit der Fülle an Fakten gewiss überfordert war und Sneijder sie vorführen wollte. Doch da irrte sie sich.


    »Der Täter ist geplant vorgegangen«, sagte Tina souverän. »Und das Ganze ist ihm während der Tat nicht entglitten.«


    »Weiter!«, drängte Sneijder.


    »Wenn wir einen Künstler verstehen wollen, müssen wir uns sein Werk ansehen. Drei Eckpfeiler auf dem Weg eines Menschen zu einem Serienmörder sind uns behilflich: Bettnässen, Zündeln und das Verstümmeln von Tieren. Der letzte Punkt scheint hier am ausgeprägtesten zu sein.«


    »Was bezweckt er damit?«


    »Hat ein Tier Menschenaugen, fühlen wir uns unwohl, wenn es uns ansieht. Ähnlich ergeht es uns, wenn uns ein Mensch angrinst, der ein Hundegebiss trägt. Der Mörder wollte dieses Unbehagen bewusst beim Betrachter auslösen.«


    Tina hatte recht, und am schlimmsten fand Sabine das achtjährige Mädchen mit den Katzenaugen.


    »Warum so brutal?«


    »Lust, Gier und Blutrausch gleichen dem Salzwasser: Je mehr man davon trinkt, desto durstiger wird man«, antwortete Tina.


    Sneijder nickte. »In jedem Mord liegt ein Keim von Wahnsinn. Man muss sich davor hüten, ihn auszubrüten. Was sollten wir uns fragen?«


    »Hat er seitdem eine weitere Tat verübt?«


    Sneijder schüttelte den Kopf. »Soviel wir wissen, nicht.«


    »Hat er davor schon getötet?«


    »Vermutlich nicht.«


    »Dennoch erinnern mich die Bilder an …« Tina verstummte.


    »Ja?«, drängte Sneijder und kam näher.


    »Die Art und Weise, wie die Körper arrangiert und aneinandergenäht wurden, erinnert mich an eine Mordserie aus den achtziger Jahren. Ich war damals noch nicht auf der Welt, erinnere mich aber, vor einigen Jahren einen Artikel darüber gelesen zu haben.«


    »Johann Belok«, sagte Sneijder.


    Ein Murmeln ging durch den Saal. Nun dämmerte es einigen. Auch Sabine erinnerte sich. Belok war ein Leipziger Kinderarzt gewesen, aber zugleich ein Verrückter, der in den achtziger Jahren mehrere Menschen in Wohnanlagen verstümmelt hatte. Allerdings hätte Sabine diesen Hinweis allein nicht entdeckt – sie war aber auch kein Freak wie Tina, die sich offensichtlich auch privat mit solchen Dingen beschäftigte.


    Sneijder stoppte die Diashow und rief mit der Fernbedienung eine andere Datei auf. Sie zeigte verblasste Farbaufnahmen von Tatorten, die auf Grund der Jahre einen Gelbstich bekommen hatten. »Martinelli?«


    Tina räusperte sich. »Dass Belok nach so vielen Jahren wieder aktiv wird, halte ich für unwahrscheinlich.«


    »Ich auch«, sagte Sneijder. »Belok sitzt seit fünfzehn Jahren im Hochsicherheitstrakt der Justizvollzugsanstalt in Weiterstadt.«


    »Ich tippe auf einen Nachahmungstäter«, fuhr Tina fort. »Es ist eine deutliche Steigerung zu Beloks Taten zu erkennen. Vielleicht sogar in einem beunruhigenden Ausmaß für den Täter selbst.«


    Sneijder ging zu seinem Pult. »Der erste wichtige Hinweis an diesem Tag! Das ist auch der Grund, warum das BKA sich diesen Fall genommen hat. Belok war in der DDR gefasst und vor fünfzehn Jahren nach Weiterstadt verlegt worden.«


    Sabine kannte dieses Gefängnis der höchsten Sicherheitsstufe. Es lag etwa vierzig Kilometer südlich von Wiesbaden.


    Sneijder ließ seine Fingerknöchel knacken. »Meixner, Sie machen weiter!«


    Die Blondine richtete sich auf. »Die Nachbarn haben ausgesagt, dass sie hinter den heruntergelassenen Jalousien der Berliner Villa Lichtblitze gesehen haben. Ich vermute, dabei handelte es sich nicht um die Pistolenschüsse, sondern um Blitzlichter eines Fotoapparats.« Sie spähte unschlüssig zu Sneijder, der sie emotionslos betrachtete. »Der Täter hat sein Werk fotografiert.«


    »Warum Fotos? Aus welchem Grund hat er keinen Film gemacht?«, fragte Sneijder.


    »Die Metamorphose der Familie auf der Couch, eingerahmt von einem roten Samtvorhang, wirkt wie ein Ölgemälde. Er hat diesen Effekt bewusst erzielt. Ein Film ist jedoch etwas Bewegtes, daher hat er Fotos gemacht.«


    »Warum begnügt er sich nicht mit seiner Erinnerung?«, bohrte Sneijder weiter.


    »Weil er …«, stammelte Meixner, »… die Tat wieder und wieder erleben möchte, während er die Fotos betrachtet?«


    »Falsch! Martinelli?«


    Tina zögerte keine Sekunde mit ihrer Antwort. »Weil er sich in Beloks Lage versetzen möchte, wie der sich fühlen würde, während er die Bilder in der Zeitung betrachtet und sein Werk vervollkommnet sieht?«


    »Das ist der Grund!«, rief Sneijder. »Wir kennen also vier Morde von Belok und diese wahnwitzige Nachahmungstat. Wir verfügen demnach über reichliches Wissen. Stellen Sie sich dieses Wissen wie eine Laterne am Rücken vor. Sie beleuchtet immer nur das Stück des Weges, das wir bereits hinter uns haben. Die Kunst ist es aber, eine Prognose abzugeben. Wird er wieder morden? Und falls ja, erfüllt seine Tat einen sadistischen oder einen fetischistischen Zweck?«


    Niemand antwortete.


    »Das war eine Frage! Also, wer ist für ein fetischistisch begründetes Motiv?«


    Sabine blickte sich um. Alle Hände gingen in die Höhe.


    Sneijder trat zu ihrem Platz. »Nemez, Sie schließen sich dieser Meinung nicht an? Warum?«


    »Zeigen Sie uns bitte noch einmal Bild Nummer siebzehn aus der vorherigen Diashow.«


    Sneijder stoppte die Präsentation mit den Fotos von Beloks Tatorten und rief jene aus der Berliner Villa auf. Bild Nummer siebzehn zeigte die achtjährige Tochter mit den sichelförmigen Pupillen der Siamesischen Katze in den Augenhöhlen.


    »Das Gesicht des Mädchens ist fast schwarz von all dem Blut, das am Sonntagabend vergossen wurde. Aber man sieht deutlich die weißen Aussparungen in den Augenfalten, weil das Mädchen die Augen zusammengekniffen hat. Ist es ihr eigenes Blut?«


    Sneijder musterte Sabine mit einem durchdringenden Blick. »Ja.«


    »Dann hat sie noch gelebt, während er ihr die Augäpfel rausgeschnitten hat. Er ist ein Sadist. Er hat diese Familie gehasst! Er hat ihren Reichtum, ihren Pool, ihr Billardzimmer und ihre Bibliothek gehasst – und er hat sie leiden lassen. Vermutlich hat er die Mutter zuletzt getötet und gezwungen, ihm bei seinem Werk zuzusehen.«


    Sneijder lockerte den Knoten seiner Krawatte. »Korrekt.« Danach ging er wieder zu seinem Pult.


    Tina rutschte näher und stieß Sabine mit dem Ellenbogen in die Seite. »He, cool.«


    Sabine fand es gar nicht cool, sondern traurig und schrecklich zugleich. Sie wollte sich nicht in den Kopf eines Mörders hineinversetzen können, aber sobald sie Tatortfotos sah, passierte das automatisch.


    »Ein Serienmörder ist jemand, der aus seinen Erfahrungen lernt. Daher wird es zunehmend schwieriger, ihn zu fassen. Welche Methoden könnten wir in diesem Fall einsetzen?«


    »Wir könnten ihn mit einer Zeitungsmeldung provozieren«, schlug Schönfeld vor. »Nachahmungstäter beleidigt Beloks Meisterwerk!«


    »Haben wir gemacht – niemand hat Kontakt zur Presse aufgenommen.«


    »Wir könnten eine Bürgerwehr gründen, vielleicht schließt er sich an, um herauszufinden, wie viel wir bereits über ihn wissen«, schlug Gomez vor.


    »Haben wir gemacht – er war nicht darunter.«


    »Wir könnten zum Jahrestag der Tat einen Zeitungsartikel über den Mord bringen und das Grab der Familie observieren«, sagte Tina.


    Sneijder schüttelte den Kopf. »Niemand ist gekommen.«


    Alle schwiegen.


    »Gibt es eine andere erfolgversprechende Methode?«, fragte Sneijder.


    »Nein«, antwortete Sabine.


    Sneijder hob die Augenbraue. »Und warum nicht?«


    »Es liegt doch auf der Hand, dass keine bekannte Methode etwas gebracht hat – sonst wäre dieser Fall nicht immer noch ungeklärt.«


    »Klugscheißer«, murmelte jemand aus der vorderen Reihe.


    Sabine ignorierte den Kommentar. »Vielmehr sollten wir überprüfen, ob jemand in den letzten fünfzehn Jahren mit Belok in Kontakt getreten ist.«


    »Wäre eine Möglichkeit.« Sneijder drückte auf die Fernbedienung und projizierte ein Besucherprotokoll von der Justizanstalt Weiterstadt auf die Leinwand. »Belok hat während seiner gesamten Haftzeit nur sieben Besuche empfangen. Fünfmal von seiner Frau in den achtziger Jahren, und vor vier Jahren zwei Besuche von einem Mann.«


    Sabine stockte der Atem. Aber nicht wegen des Namens des Besuchers, sondern weil sie die Unterschrift des ermittelnden BKA-Beamten erkannte, der das Protokoll beantragt hatte. Erik Dorfer. Das Datum war erst vier Wochen alt. Offensichtlich hatte Erik an dem Fall gearbeitet, ihr aber nichts mehr davon erzählt. Früher hatten sie immer über alles gesprochen.


    »Nur ein einziger Besucher erregte das Interesse der Ermittler, und zwar ein Berliner Gynäkologe mit chirurgischen Kenntnissen, der Belok nach seinen Besuchen noch einen Brief in die Anstalt geschickt hat«, erzählte Sneijder. »Wir haben Doktor Jahn überprüft. Hausdurchsuchung, Verhör, grafologisches Gutachten – das ganze Programm. Einige Indizien sprachen gegen ihn, und es kam zu einer Gerichtsverhandlung, die ich persönlich als verfrüht erachtet habe.«


    Sneijder verteilte ein schmales Dossier, das sie durchlasen. Nachdem die Fakten in der Runde besprochen worden waren, kamen sie zu dem einstimmigen Entschluss, dass die Spuren, die auf den Gynäkologen als Täter deuteten, für eine Verurteilung unzureichend waren.


    Gomez fasste in einem Satz zusammen, was sie alle dachten. »Die Indizien sehen verdammt noch mal danach aus, als wären sie Fakes.«


    »Nehmen Sie den Kaugummi aus dem Mund, wenn Sie mit mir reden!«, befahl Sneijder.


    Gomez verzog keine Miene, während er den Kaugummi in ein Papier wickelte. »Es sieht so aus, als hätte der wahre Täter Belok beobachtet, um herauszufinden, ob ihn jemand besucht. Dann hat er Belok in dessen Namen einen Brief geschickt. Dadurch wollte er der Kripo einen Täter servieren … den Gynäkologen Doktor Jahn. Der war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    Sneijder kniff die Augen zusammen. »Reden Sie weiter!«


    »Ich meine, der Besuch in der Anstalt und kurz darauf die Morde. Das alles lief doch zu glatt. Es sieht verdammt noch mal so aus, als wäre dieser Haftbesuch zum Anlass genommen worden, um die Tat eines besessenen Nachahmungstäters darzustellen, damit wir genau das denken, was wir gerade dachten. Und wir fallen prompt drauf rein. In Wahrheit gibt es gar keinen Nachahmungstäter, sondern einfach nur einen Mord an einer Berliner Familie, die jemand ausradieren wollte.«


    »Brillant, Sie dürfen den Kaugummi wieder in den Mund nehmen.« Sneijder nickte. »Sehe ich auch so. Jemand hat eine raffinierte falsche Spur gelegt, um von sich abzulenken und die Morde einem anderen in die Schuhe zu schieben.«


    »Wie ging die Gerichtsverhandlung aus?«, fragte Tina.


    »Richterin Eva-Maria Auersberg, die übrigens in Wiesbaden wohnt, führte den Vorsitz. Zum Glück hat sie die Beweismittel noch einmal genau prüfen lassen. Der Berliner Gynäkologe wurde freigesprochen.« Sneijder blickte auf die Uhr. »Die Unterlagen dürfen Sie behalten, aber denken Sie an die Verschwiegenheitserklärung, die Sie unterschrieben haben. Gibt es noch Fragen?«


    Sabine hob, ohne zu zögern, die Hand. »Hat Erik Dorfer in dem Fall ermittelt?«


    Sneijder schaltete den Beamer aus. »Das ist unwesentlich.«


    »Ich habe seine Unterschrift auf dem Besucherprotokoll erkannt«, sagte Sabine. »Was hat er herausgefunden? Und warum wurde er …« Sie spürte, wie ihr bei dem Gedanken Tränen hochschossen, die sie jedoch rasch runterschluckte. »… angeschossen?«


    Ein Raunen ging durch den Saal. Einige drehten sich zu Sabine um.


    Sneijder antwortete nicht. »Falls es keine Fragen mehr gibt …«


    »Ich habe noch eine«, unterbrach Sabine ihn.


    Sneijder musterte sie mit einem scharfen Adlerblick. »Bitte.«


    »Wir glauben also, dass jemand die Berliner Familie abgeschlachtet hat und der Kripo einen Unschuldigen als Täter präsentieren wollte, der nichts weiter als ein zufälliges Opfer ist. Aber vielleicht ist der Berliner Gynäkologe das wahre Angriffsziel des Mörders, und die ermordete Familie diente bloß als Mittel zum Zweck.«


    Das Gemurmel im Saal verstummte. Offenbar dachte jeder über Sabines Worte nach. Sogar Sneijder. Sein Kopf war gesenkt, seine Stirn lag in Falten. Sie konnte förmlich die kleinen Zahnräder unter seiner Glatze sehen, die ineinanderklickten und binnen Sekunden das Für und Wider dieser Theorie abwogen. Schließlich hob er den Kopf.


    »Ich gebe Ihnen recht, diese Möglichkeit besteht, aber ich halte sie für sehr unwahrscheinlich. Morgen machen wir weiter – pünktlich um acht Uhr.«


    Nach dieser zweistündigen Marathonsitzung brummte Sabine der Schädel. Während die anderen den Saal verließen, blieb sie noch auf ihrem Platz sitzen und betrachtete Sneijder, der einen Anruf auf seinem Smartphone entgegennahm. Aber sie beobachtete ihn nicht wirklich. In Gedanken war sie bei Erik, der mit einer Kugel im Kopf im St. Josefs-Hospital auf der Intensivstation lag. Sobald sie eine freie Minute hatte, wollte sie ihn noch einmal besuchen. Schließlich schob sie ihre Unterlagen zusammen und ging aus dem Saal.


    Tina stand bei Schönfeld, Meixner, Gomez und einigen anderen Kollegen aus einem anderen Hörsaal. Mittlerweile hatte sich schon so etwas wie eine Clique herausgebildet. Sie unterhielten sich. Als Sabine näher kam, verstummten sie.


    »Wir gehen heute Abend in die Mensa essen und anschließend in die Innenstadt in ein Pub«, sagte Tina. »Kommst du mit?«


    »Ich …«


    Sneijder drängte sich dazwischen. »Heute nicht.« Er steckte sein Telefon ein und warf Sabine einen Blick zu. »Hess möchte Sie um 19.00 Uhr in seinem Büro sehen.«


    Tina riss die Augen auf. »Präsident Hess?«


    Sneijder ignorierte sie. Er packte Sabine am Arm und zog sie einige Meter mit sich zum Fahrstuhl.


    »Wollen Sie mit mir essen gehen?«, fragte sie spitz.


    »Nein, Eichkätzchen.« Weiter ging Sneijder auf ihren Scherz nicht ein. Obwohl er die Stimme gesenkt hatte, schienen einige der anderen Studenten ihren Spitznamen gehört zu haben.


    »Erwähnen Sie an der Akademie nie wieder den Namen eines Beamten in einer laufenden Ermittlung«, flüsterte er, als sie den Fahrstuhl erreichten. »Ist das klar?«


    Sabine war wie vor den Kopf gestoßen. »Herrgott, den Namen konnte doch jeder auf der Leinwand lesen.«


    »Aber nicht jeder kennt Dorfer. Nur weil ich Ihnen eine Besuchserlaubnis gegeben habe, bedeutete das noch lange nicht, dass Sie alles rausposaunen müssen.«


    Sabine kniff die Augen zusammen. Im Moment war sie genauso sauer wie Sneijder. »Sie haben einen Fehler gemacht!«


    »Verdomme«, fluchte er auf Niederländisch. Dann zog er Sabine näher zu sich heran. Sie roch den Duft des Vanilletees, mit dem Sneijder die Ausdünstung seiner Joints überdeckte. Vermutlich ging es ihm gerade ziemlich mies, wenn er wieder mal Gras rauchte.


    »Tut mir leid, was Erik Dorfer zugestoßen ist.« Sneijder fixierte sie mit seinem Adlerblick. »Er hat zuletzt an mehreren Akten gearbeitet und …«


    »An welchen?«


    »Das ist vertraulich, aber er war auch an einer Spur im Centipede-Fall dran, bevor er von einem Unbekannten nachts angeschossen wurde. Und zwar drüben in seinem Büro im Hauptgebäude. Aber das bleibt unter uns, verstanden?«


    Sabine nickte.


    »Okay«, sagte Sneijder. »Also falls Sie eine präzise und fundierte Theorie dazu haben, dann nur unter vier Augen.«
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    Nachdem Melanie Dietz mit dem Oberstaatsanwalt gesprochen hatte, der ihr den Fall Clara offiziell zuwies, telefonierte sie mit Hauser. Sie teilte seine Einschätzung, dass Claras Fall eine Angelegenheit des Wiener Bundeskriminalamts war, und gab ihm eine Stunde Zeit, eine Soko zusammenzustellen und eine Einsatzbesprechung im Büro der Staatsanwaltschaft im Wiener Landesgericht einzuberufen.


    Als Melanie pünktlich um 18.00 Uhr zu ihrem Büro kam, warteten die Herren vom BKA bereits im Vorraum. Sogar Claras Arzt war im Team. Den Rest der Männer kannte Melanie von früheren Ermittlungen. Kein Familienvater und keine einzige Frau waren darunter! Sie hätte das Team völlig anders zusammengestellt. Die Staatsanwaltschaft war zwar leitende Ermittlungsbehörde, aber trotzdem hatte sie keine Befugnis, die Ermittler selbst auszuwählen.


    Melanie bat das Team in ihr Büro. »Meine Herren, danke für Ihren Besuch.« Sie setzte sich.


    Die Männer nahmen am Besuchertisch Platz. Melanies Sekretärin servierte Kaffee und Mineralwasser. Sheila ging in ihre Ecke, schlabberte aus dem Wassernapf und legte sich auf ihre Hundedecke. Sie war Besprechungen im Büro gewohnt.


    »Wir ermitteln gegen unbekannte Täter«, eröffnete Melanie die Besprechung und sah zu dem Arzt. »Gibt es etwas Neues über Claras Zustand?«


    »Wir haben es mit keinem herkömmlichen Sexualtriebtäter zu tun. Abgesehen von den Tätowierungen wurde sie nicht misshandelt. Auch liegen keine Anzeichen einer Vergewaltigung vor.«


    »Ungewöhnlich …«, überlegte Melanie laut. »Und die Tätowierung?«


    »Manche Stellen sind ein Jahr alt, andere wenige Monate, ein paar ziemlich frisch. Der Körper einer Zehnjährigen entwickelt sich. Er wächst, und mit ihm die Tätowierungen auf dem Rücken.«


    Melanie kam ein völlig absurder Gedanke. »Könnte das der Grund sein, warum sie ein Jahr lang gefangen gehalten wurde?«


    »Um zu sehen, wie sich das Bild auf ihrer Haut verändert?« Der Arzt wiegte den Kopf. »Möglich.«


    Melanie warf Hauser einen auffordernden Blick zu. Dieser notierte den Gedanken in seinem Laptop.


    »Sie wurde in einem verwahrlosten Zustand gefunden, schmutzig und mit verfilzten Haaren, war dehydriert, unterzuckert und ein Jahr lang ohne Sonnenlicht. Außerdem hat sie Abschürfungen und Schnittverletzungen von ihrer Flucht. Sie hat keinen großen Hunger, lässt das meiste, bis auf den Schinken, unberührt – abgesehen von alldem geht es ihr aber körperlich gut.«


    »Und psychisch?«


    »Sie ist traumatisiert, spricht nach wie vor kein Wort und wird noch etwa eine Woche lang von einem Ärzteteam intensiv betreut werden, bevor sie das Spital verlassen darf.«


    »Gut. Morgen früh werden die ersten Presseberichte über Clara erscheinen, aber wir werden sie weiterhin von den Medien abschirmen. Keine Fotos, keine Interviews.«


    Die Männer nickten einstimmig.


    »Wir brauchen verstärktes Sicherheitspersonal im Krankenhaus.«


    »Ist bereits veranlasst«, sagte Hauser.


    »Was wissen wir über das Tattoo?«


    Hauser räusperte sich. »Es ist ein Motiv aus Dantes Inferno.«


    Melanie rieselte ein Schauder über den Rücken. Sie hatte also richtig vermutet. »Details?«


    »Das Inferno aus Dantes Göttlicher Komödie besteht aus mehreren Gesängen. Um 1330 wurde zu jedem dieser Verse ein Gemälde angefertigt. Öl auf Holztafeln. Der italienische Maler hat sich mit vierzig Jahren das Leben genommen. Im achten Gesang wird der …« Hauser warf einen Blick in seinen Laptop. »… Höllenkreis des Sumpfes der zornigen Seelen beschrieben. Die Tätowierung auf Claras Rücken ist eine exakte Nachbildung dieses Motivs.«


    Es klang befremdlich, kulturhistorische Details aus dem Mund eines Kunstbanausen zu hören. Aber offenbar hatte er seine Hausaufgaben gemacht.


    »Das heißt, es gibt sieben Gemälde davor«, murmelte Melanie, und der Gedanke bereitete ihr Angst. »Wie viele Gesänge gibt es insgesamt?«


    »Vierunddreißig.«


    »Scheiße!«, entfuhr es ihr.


    Die Männer schwiegen. Vermutlich dachten alle das Gleiche. Vielleicht waren diese Ermittlungen nur die Spitze des Eisbergs.


    »Ich möchte, dass Sie die Liste aller verschwundenen Kinder und Jugendlichen der letzten fünf Jahre durchsehen«, sagte Melanie. »Vielleicht finden Sie einen Zusammenhang.«


    »Diese Liste ist lang, und oft fehlen uns bei illegal eingewanderten Kindern die …«


    »Ich weiß, machen Sie es trotzdem«, unterbrach Melanie ihn. »Und jetzt erzählen Sie mir etwas über die Fahndungsergebnisse vor einem Jahr, als Clara verschwunden ist.«


    Hauser zerrte am Knoten seiner Krawatte. »Sie wissen selbst, dass eine Tat im Freien schwieriger aufzuklären ist als eine Tat in einem Raum, wo sämtliche Spuren noch vorhanden sind.« Es klang nach einer billigen Rechtfertigung für Hausers damaligen Misserfolg.


    »Ja, schon klar, ersparen Sie mir dieses Gerede. Welche Fakten von damals liegen uns vor?«


    »Clara verschwand vor über einem Jahr, am fünfundzwanzigsten August. Sie wurde zuletzt in Neuwaldegg gesehen, etwa drei Kilometer von dem Ort entfernt, wo sie gestern Abend gefunden wurde.« Hauser breitete einen Plan von Wien auf dem Tisch aus und zeigte Melanie die Stelle.


    Neuwaldegg lag im Nordwesten der Stadt und grenzte an den Wienerwald. Das Gebiet war riesig. Clara wohnte in der Nähe. Demnach war sie nur wenige hundert Meter von zu Hause entführt worden.


    »Was haben Sie damals unternommen?«


    »Ein Jahr zuvor wurde eine im Wald verscharrte Leiche in einem Plastiksack gefunden. Das rumänische Mädchen war etwa in Claras Alter, und auf ihrem Rücken fehlte die Hautpartie zwischen Nacken und Steißbein. Wir gingen unter anderem auch dieser Spur nach, da wir einen Zusammenhang zwischen Claras Verschwinden und der toten Rumänin vermuteten.«


    »Wie sich jetzt herausgestellt hat, war der Verdacht nicht so abwegig«, murmelte Melanie.


    »Wir starteten eine Aktion, um pädophile Triebtäter zu finden, die an Tattoos interessiert waren.«


    »Ja richtig.« Melanie konnte sich daran erinnern. Das Wiener Bundeskriminalamt stellte eine Webseite ins Netz, die Snuff-Movies von tätowierten Minderjährigen ankündigte, und bewarb diese Seite in einschlägigen Kreisen. Nach einer anonymen Registrierung und einem Geldtransfer von 99 Euro auf ein Konto in Manila sollte dieses kinderpornografische Material zum Download freigeschaltet werden. Natürlich kam es nie zu diesem Download.«


    »Was kam bei der Aktion raus?«, fragte Melanie.


    »Uns gingen knapp siebzig Kunden ins Netz, die über Kreditkartenfirmen und IP-Adressen ausgeforscht werden konnten. Bauarbeiter, Müllfahrer, Manager, Steuerberater, aber auch Lehrer, Kinderpädagogen und Sozialarbeiter. Nur Männer, quer durch alle Berufsschichten. Es waren sogar fünf IP-Adressen aus dem Vatikanstaat darunter, aber hinter keiner von ihnen steckte Claras Entführer. Sie wurden bloß mit einer Geldstrafe abgemahnt.«


    »Wir müssen diese Kerle noch einmal unter die Lupe nehmen.«


    »Zwei meiner Leute sind bereits dran.«


    »Gut, und Neuwaldegg?«


    »Wird in den nächsten Tagen auf den Kopf gestellt. Wir können nur vermuten, wie lange Clara auf der Flucht war und in welche Richtung sie gelaufen ist. Wir peilen einen Radius von eineinhalb Kilometern von ihrem Fundort an.«


    »Verdoppeln Sie ihn auf drei!«


    »Dazu fehlen mir die Männer.«


    »Dann nehmen Sie Frauen!«


    »Wie bitte?«


    »Nehmen Sie Polizeischüler oder fordern Sie Unterstützung von der Feuerwehr an. Außerdem möchte ich, dass Sie auch in der Nacht arbeiten und mit Leichenspürhunden den Wald durchsuchen.«


    »Was hoffen Sie zu finden?«


    »Ich hoffe nichts zu finden, aber möglicherweise stoßen wir auf eine weitere Mädchenleiche in einem Plastiksack.« Damit war für Melanie das Thema erledigt. »Was hat damals die Befragung von Claras Nachbarn ergeben?«


    Hauser lachte gequält auf. »Nichts. Wissen Sie, was uns die Nachbarn erzählt haben? Die Breinschmidts lebten zwar abgeschieden, aber einige Anrainer hatten sich beschwert, weil es ein Jahr lang zu Störungen in ihren WLANs gekommen sei und der Grund dafür nie gefunden werden konnte. Erst nachdem Clara verschwunden war, funktionierten die WLANs in dieser Gegend wieder einwandfrei.«


    »Handelte es sich dabei um denselben Provider?«


    Hauser schüttelte den Kopf. »Verschiedene.«


    »Seltsam«, überlegte Melanie laut. »Haben Sie eine Idee, woran das gelegen haben könnte?«


    »Ehrlich gesagt fehlten mir die Leute, um mich auch darum zu kümmern.«


    »Okay, noch was?«


    Hauser schüttelte den Kopf. »Sonst ist den Nachbarn nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


    »Haben Sie Rudolf Breinschmidt damals vernommen?«


    »Natürlich. Der hatte ein Alibi für den Zeitpunkt der Entführung.«


    Melanie wurde stutzig. »Claras Mutter ist eine Woche zuvor gestorben, und er hat ein Alibi, während sie entführt wurde? Wer hat auf Clara aufgepasst?«


    »Niemand. Sie war allein auf einem Kinderspielplatz in der Nähe ihres Wohnhauses. Er wollte sie eine Stunde später treffen, nachdem er seinen Wagen vom Service geholt hatte.«


    War das zu fassen? Welcher herzlose Kerl ließ ein zehnjähriges Kind, das kurz zuvor seine Mutter verloren hatte, stundenlang allein auf einem Spielplatz? Noch dazu in einer Gegend, wo die verscharrte Leiche eines rumänischen Kindes im Wald gefunden worden war.


    »Wann darf Clara ihren Vater wiedersehen?«, fragte der Arzt.


    »Ihr Vater ist tot«, antwortete Melanie scharf. Mein Gott, er war so ein herzensguter Mensch gewesen.


    »Ich meinte Rudolf Breinschmidt. Er wird ungeduldig, und ich weiß nicht, wie lange wir ihn noch hinhalten können.«


    Melanie dachte nach, weil sie nach den richtigen Worten suchte. »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Begegnung im Moment gut für Clara wäre.«


    »Sie haben Breinschmidt auf dem Kieker, richtig?«, vermutete Hauser.


    Natürlich. Er war ein selbstsüchtiges Arschloch und ihr Hauptverdächtiger Nummer eins. Aber wenn sie das zugab, nahm ihr der Oberstaatsanwalt den Fall weg, bevor sie Haftbefehl sagen konnte.


    »Was haben Sie über Breinschmidt herausgefunden?«, fragte sie anstelle einer Antwort.


    »Vor drei Jahren hat er Claras Mutter kennen gelernt, geheiratet und ihre Tochter adoptiert.«


    »Adoptiert?«, entfuhr es Melanie. »Damit hat Ingrid nicht nur auf ihre Witwenpension verzichtet, sondern auch auf die Waisenpension für Clara?«


    Hauser nickte. »Rudolf Breinschmidt verdient mit seinem Elektroladen am Stadtrand nicht schlecht.«


    Die nächste Frage kam Melanie nur schwer über die Lippen, aber sie hatte sich geschworen, das Verfahren objektiv und emotionslos zu leiten. »Woran ist Claras Mutter gestorben?«


    Hauser blickte seine Leute an, diese sahen zu dem Arzt.


    »Soviel ich weiß …« Der Doktor räusperte sich. »… wurde sie mit Herzrhythmusstörungen ins Allgemeine Krankenhaus eingeliefert … Möglicherweise Herzinfarkt.«


    »Möglicherweise? Finden Sie das bitte für mich raus.«


    »Ohne Gerichtsbeschluss ist es unmöglich, beliebige Patientenakten zu öffnen.«


    »Versuchen Sie es.« Melanie schob ihre Unterlagen zusammen. »Gibt es noch Fragen?«


    Niemand sagte etwas. Sheila spitzte die Ohren. Sie spürte, dass die Sitzung zu Ende war.
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    Der Weg durch die Etagen und Glaskorridore des Bundeskriminalamts war trotz der farbig gestalteten Wegweiser so verwirrend angelegt, dass sich sogar ein Spürhund auf dem Weg zu Präsident Hess’ Büro verlaufen hätte. In manchen Ecken roch es nach Verputz, Wandfarbe und Silikon, und man sah deutlich, dass kürzlich zusätzliche Kameras angebracht worden waren.


    Sabine hatte noch Zeit gehabt, sich umzuziehen, und trug nun ihr schickes dunkles Kostüm. Als sie endlich den richtigen Weg zum Büro von Dietrich Hess fand und im Fahrstuhl nach oben fuhr, dachte sie an das knappe Telefongespräch, das sie kurz vorher mit Doktor Laurenz Bell vom Wiesbadener St. Josefs-Hospital geführt hatte.


    Sabine hatte sich mit ihrer Dienstnummer als BKA-Beamtin und zugleich als Erik Dorfers Lebensgefährtin vorgestellt und eine intakte Beziehung vorgetäuscht. Andernfalls wäre sie an keine Informationen gekommen. Außerdem war sie den Wachbeamten in Erinnerung geblieben; und offensichtlich hatte das Doktor Bell genügt. Je mehr er über Erik erzählte, umso mehr zog sich ihr Magen zusammen. Das Projektil hat einige Gefäße zerrissen und steckt immer noch in seinem Kopf. Die Wunde blutet ins Hirn und drückt auf das Nervengewebe, wodurch sich eine zusätzliche Schwellung bildet und das Gehirn in den Hirnstamm drückt. Bevor das Atemzentrum abgedrückt wurde, musste ihn der Arzt in einen künstlichen Tiefschlaf versetzen und auf 34 Grad kühlen, damit die Schwellung zurückging. Sabine hoffte inständig, dass die Ärzte auf der Intensivstation wussten, was sie taten.


    Der Fahrstuhl klingelte, und die Tür ging auf. Das Büro von Dietrich Hess lag am Ende des Korridors. Seine Sekretärin ließ Sabine gleich durch. Die Wände waren mit drückendem Mahagoni verkleidet. Eine grüne Leselampe spendete ein wenig Licht, und es roch nach Pfeifentabak.


    »Kommen Sie rein.« Hess lehnte sich in seinem hohen Lederstuhl zurück. Er stand weder auf, um Sabine zu begrüßen, noch gab er ihr die Hand.


    Sie trat näher. Auf seinem Schreibtisch stand das gerahmte Foto einer attraktiven platinblonden Dame, die wahrscheinlich Hess’ Ehefrau war. Neben dem Telefon lag eine Mappe mit Sabines Namen darauf.


    »Setzen Sie sich.« Hess’ Stimme klang wie das Knurren eines Hundes.


    Sie nahm Platz und sank im weichen Lederstuhl ein. Da sie von Haus aus klein war und Hess eine stattliche Figur hatte, sah er über den Schreibtisch auf sie herunter. Sie schätzte ihn auf sechzig Jahre. Vielleicht war er auch älter. Solche Typen wie er gingen nicht einfach in Rente.


    »An der Akademie gibt es für das Modul Fallanalyse und forensische Psychologie zwei Lehrgänge. Einen leitet Sneijder, den anderen Wessely.« Dietrich Hess betrachtete sie eindringlich. »Nachdem Sie vor wenigen Tagen von Ihrer Aufnahme erfahren haben, wollten Sie als Einzige keine Priorität abgeben. Alle anderen haben sich für Sneijders Kurs beworben. Warum?« Hess hatte graues, kurz gestutztes Haar, einen wachen Blick und eine Ausstrahlung, die ohne Gestik und viele Worte sofort klarmachte, dass nur das geschah, was er anordnete.


    »Ich war froh, überhaupt einen Platz an der Akademie bekommen zu haben.«


    »Wollten Sie nicht in Sneijders Modul?« Sein Ton klang nicht gerade wohlwollend.


    »Doch.«


    »Aus welchem Grund?«


    Sabine kam sich wie bei einem Verhör vor. »Fragen Sie doch die anderen, warum die zu Sneijder wollten«, schlug sie ihm vor.


    »Das ist nicht nötig. Die Frage kann ich Ihnen beantworten«, sagte Hess. »Sneijder ist ein Exzentriker. Er genießt einen gewissen Ruf, der sich natürlich auch unter den Studenten herumspricht. Sneijder hat wie jedes Jahr von allen Bewerbern seine Wunschkandidaten genannt, unter anderem auch Sie, aber ich habe ihm wie immer die rebellischsten Studenten zugeteilt. Und damit natürlich auch Sie, weil Sie exakt in dieses Profil passen.«


    Seine Stimme klang, als hätte ihm die Entscheidung Freude bereitet. »Womit ich ihn aber nicht demütigen möchte. Das ist nicht mein Stil, sondern der von Sneijder. Aber das werden Sie noch früh genug rausfinden.«


    Danke für den Tipp. Diese Lehrstunde hatte sie bereits letztes Jahr gehabt. Allerdings hatte sie auch gesehen, wie präzise und effizient Sneijder arbeitete.


    Das Sakko von Dietrich Hess hing über seiner Stuhllehne. Seine Hemdsärmel waren aufgekrempelt. Nun stützte er sich auf die Ellenbogen. »Obwohl ich ihn mit sturen Besserwissern beliefere, kommen aus seinen Jahrgängen die fähigsten Mitarbeiter raus. Bis vor wenigen Jahren war Konrad Wessely noch unser bester Mann, aber Sneijder hat Wesselys Methode weiterentwickelt und perfektioniert. Ich weiß nicht, wie Sneijder das anstellt, aber er hat die höchste Aufklärungsrate und erstellt die zielsichersten Täterprofile. Seine Trefferquote ist beinahe schon unheimlich.«


    Hess betrachtete sie über den Rand seiner Lesebrille. »Jedenfalls sollten Sie nicht so naiv sein zu glauben, dass Sie einen Bonus haben, weil Sie mit Sneijder letztes Jahr eine Serie von Morden lösen konnten. Nur weil Sie Sneijders Ziehkind sind und er sich für Sie eingesetzt hat, genießen Sie hier keinerlei Vorteile.«


    Ziehkind? Sabine stieg das Blut zu Kopf. Was dachte er sich eigentlich?


    Offensichtlich las er die Emotionen in ihrem Gesicht, denn er lächelte zufrieden. »Hoffen Sie also nicht darauf, dass Sneijder Ihnen weiterhin den Weg ebnet. Das wird er nämlich nicht.«


    Von wegen Ziehkind und Weg ebnen. Gerade eben hatte Sneijder sie wie eine Rotzgöre zusammengepfiffen. »Warum haben Sie meine Bewerbung an der Akademie überhaupt akzeptiert?«


    »Weil mir Ihre ständigen Ansuchen schon auf die Nerven gegangen sind, die …«


    »Sie permanent abgelehnt haben«, unterbrach Sabine ihn.


    »Das hätte ich auch dieses Mal wieder getan, aber ich war dem Hundesohn einen Gefallen schuldig. Warum er den ausgerechnet für Sie verschwendet, ist mir schleierhaft.«


    Diplomatie war anscheinend nicht gerade Hess’ Stärke. Die Sache, dass er in Sneijders Schuld stand, hatte Sneijder bereits letztes Jahr erwähnt, auch dass er und Hess sich wie die Pest hassten. Aber Sabine kannte keine Details.


    »Glauben Sie bloß nicht, Sie müssten nicht das leisten, was alle anderen leisten. Wenn Sie nicht hundertprozentig alles geben können, sollten Sie wenigstens dem Gebot der Klugheit folgen und zurück nach München gehen, um sich selbst die Schande der Niederlage zu ersparen.«


    Bitte? Wovon spricht er? Sie war zum letzten Modul gerademal zehn Minuten zu spät gekommen, weil sie mit dem Hospital telefoniert hatte. Und schon war sie der Mittelpunkt eines Machtkampfes zwischen Sneijder und Hess geworden. Anscheinend wollte Hess sie loswerden, damit er Sneijder eins auswischen konnte.


    »Ich möchte im BKA keine Menschen beschäftigt wissen, die überfordert sind und ohne Überzeugung ihren Dienst versehen. Schließlich bin ich auch für die Sicherheit im Haus verantwortlich.«


    »Das hat Erik Dorfer aber nicht viel geholfen«, platzte es aus ihr heraus.


    Hess zog eine Augenbraue hoch. »Sie wissen davon?«


    »Ich bin mit ihm befreundet und weiß, dass während der Dienstzeit im Büro auf ihn geschossen wurde.«


    »Ich gebe Ihnen einen Rat: Sie sollten das nicht auf dem Campus herumerzählen, sondern sich stattdessen auf Ihre Studienfächer konzentrieren. Ich bin der festen Überzeugung, dass man sich die Mitarbeit im BKA hart verdienen muss.«


    Sabine kniff die Augen zusammen. »Falls Sie darauf anspielen, dass ich nicht das Auswahlprocedere durchlaufen habe, kann ich nur sagen, dass das nicht meine Entscheidung war. Ich mache diese Tests jederzeit …«


    »Ich weiß, ich weiß.« Er hob die Hände. »Sneijder hat das für Sie eingefädelt, und es ist nicht meine Intention, das zu ändern. Sneijder und ich sind jetzt quitt. Aber ich werde persönlich ein Auge darauf haben, ob Sie alle Anforderungen hundertprozentig erfüllen. Wenn Sie sich allerdings als Quereinsteigerin vom Dauerdienst den Herausforderungen nicht gewachsen fühlen, dann dürfen Sie jederzeit wieder zurück auf Ihren alten Dienstposten nach München, wo Sie in der Fußgängerzone Handtaschendiebstähle aufklären.«


    So dachte Hess also über sie? Zum Glück klopfte es an der Tür, bevor Sabine etwas rausrutschte, das sie später bereuen würde.


    Die Sekretärin trat ein. »Dietrich, die Herren von der Rhein-Main-Halle sind hier und wollen dich wegen der Fünfundsechzig-Jahr-Feier sprechen.«


    Hess lächelte. »Danke, eine Minute noch.«


    Die Sekretärin verschwand, und Hess’ Gesichtszüge versteinerten wieder. »Ich denke, Sie haben alles verstanden, nicht wahr?«


    Sabine nickte. Ja, das hatte sie.


    »Falls Sie keine Fragen mehr haben, würde ich vorschlagen …«


    »Sie glauben vermutlich, dass Sie es mit einer dummen Göre vom Land zu tun haben«, unterbrach sie ihn. Nein, tu das nicht, schrillten die Warnglocken in ihrem Kopf. Doch es war bereits zu spät. Sie hatte den Satz begonnen und würde ihn auch zu Ende sprechen.


    Sie erhob sich aus dem Lederstuhl und sah nun auf Hess herab. »Aber ich bin eine erwachsene Frau, ich habe wie Sie schon ziemlich viel Scheiße und Elend in dieser Welt gesehen, und ich kann durchaus selbst entscheiden, was ich mir zutraue … und nein, ich habe keine weiteren Fragen.«


    Sabine verließ das BKA-Gebäude, stapfte über die Straße und betrat das Campusgelände. Am liebsten hätte sie sich ihr schwarzes Kostüm vom Leib gerissen und im Fitness-Center einen Sandsack verdroschen. Auf einer Tafel standen die Öffnungszeiten der Halle. Montag bis Freitag, 8.00 bis 19.30 Uhr. Sie rüttelte an der Tür, doch der Raum war seit fünf Minuten geschlossen.


    Himmelarschundzwirn! Sie musste sich abreagieren. Das Schwimmbad und die Sporthalle für das Ju-Jutsu-Training waren ebenfalls geschlossen. Sabine marschierte an der Bibliothek, dem Konferenzraum und der Raumschießanlage vorbei. Die roten Backsteinwände und der braune Fliesenboden erinnerten sie an ihre Kindergartenzeit. Ebenso die Dachflächenfenster und Glaswände zum Innenhof, durch die das Licht der Abendsonne fiel. Doch im Gegensatz zu ihrem Kindergarten war die Akademie ein hochmodernes Gebäude mit Deckenkameras und sich automatisch öffnenden und schließenden Glastüren. Dieser Bereich wird videoüberwacht. Im Moment musste sie sich zusammennehmen, nicht mit der Faust gegen eines dieser Schilder zu schlagen.


    Sabine wusste, dass hinter den Studentenwohnungen der Wald mit dem Übungsgelände lag. Dort gab es für die Sportfördergruppe einen Parcours, den sie auch abends benutzen durfte. Sie ging an der Kantine vorbei und marschierte durch die Mensa. Es war der kürzeste Weg zu den Unterkünften. Vielleicht sollte sie sich dort eine Flasche Corona genehmigen, bevor sie mit Turnschuhen und Thermopulli in den Wald lief. Das würde sie zumindest abkühlen und wieder auf den Boden bringen.


    Einige Arbeiter standen vor dem Mensaeingang auf Leitern und verlegten unter der Decke meterlange Kabel, um vermutlich noch mehr zusätzliche Kameras anzubringen. Aber die Person, die auf Erik geschossen hatte, war sicher nicht so verrückt, noch einmal auf diesem Gelände zuzuschlagen.


    Für einen Moment flackerte das Deckenlicht. »So ein Dreck«, fluchte einer der Arbeiter.


    Alle Mensabesucher sahen in Sabines Richtung. Wie Tina gesagt hatte, saßen hier tatsächlich ihre Kollegen. Aber auch einige Studenten von den anderen Lehrgängen: Phonetiker, Linguisten und die Jungs von der Kriminaltechnik.


    Tina bemerkte Sabine und winkte sie zu ihrem Tisch, an dem auch Gomez saß und mit der Gabel in dem Essen auf seinem Teller stocherte. Schönfeld baggerte soeben Meixner mit einem siegessicheren Lächeln an. Die hatte sich umgezogen und trug jetzt ein enges weißes T-Shirt.


    Als Sabine näher kam, hörte sie, dass ihre Kollegen sich Geschichten aus ihrem früheren Berufsalltag erzählten. Anscheinend versuchten sie sich gegenseitig zu überbieten, wer die schlimmste Leiche gefunden und den spektakulärsten Mord aufgeklärt hatte. Nur Tina, die frisch von der Uni kam, hörte kommentarlos zu.


    »Hallo, Eichkätzchen!«, zog Schönfeld sie auf, als Sabine vor ihrem Tisch stand. »Wie war dein Besuch beim Präsidenten? Alles wie üblich hingebogen?«


    »Was meinst du mit wie üblich?«


    »Man erzählt über dich, dass du Sneijder von früher kennst.«


    Es war keine gute Idee gewesen herzukommen. Aus irgendeinem Grund, den Sabine bisher noch nicht rausgefunden hatte, war sie dieser Gruppe, vielleicht mit Ausnahme von Tina, ein Dorn im Auge.


    »Erzähl, warum warst du bei Hess?«, fragte Tina, die vermutlich versuchte, die Stimmung zu retten.


    »Warum wohl?«, unterbrach Meixner sie. »Wann ist es je vorgekommen, dass es ein Streifenhörnchen vom Dauerdienst zur Akademie geschafft hat?«


    Sabine blieb ruhig. Sie kannte die abfällige Bezeichnung Streifenhörnchen für Kollegen in blauer Uniform, die einen Balken auf der Schulterklappe trugen, zur Genüge. Anscheinend musste sie sich auch hier unter all den Genies an diesen Begriff gewöhnen.


    »Wer sagt überhaupt, dass du es schaffst?«, fuhr Tina die Blondine an.


    »Mach dich nicht lächerlich, du Küken! Neben unserem Genius hier …«, Meixner klopfte Schönfeld auf die Schulter, »… hab ich am meisten von uns allen in der Birne. Und ich glaube nicht, dass eine, die bisher auf der Straße die Vorarbeiten leisten musste, den Anforderungen einer Fallanalyse gewachsen ist.« Meixner warf Sabine einen geringschätzigen Blick zu. »Es sei denn, sie hat Beziehungen.«


    Sabine antwortete nicht. In einem Punkt hatte Hess recht: Er hatte tatsächlich sämtliche Rebellen, Angeber und Klugscheißer in Sneijders Lehrgang gesteckt. Von denen wusste aber niemand, dass sie in München sämtliche Ausbildungen und Fachseminare gemacht hatte, damit sie nicht länger Handtaschendiebstähle in der Fußgängerzone protokollieren musste.


    »Wie kommt ihr eigentlich dazu, solchen Müll zu reden?«, fragte Tina.


    Gomez legte die Gabel beiseite. »Ganz einfach«, mischte sich nun auch er in das Gespräch. »Sneijders Liebling musste keinen Bewerbungstest absolvieren und ist einfach so durch das Auswahlverfahren gekommen.« Er schnippte mit den Fingern. »Anscheinend kennt sie nicht nur Sneijder, sondern auch diesen Erik Dorfer und natürlich auch den Präsidenten. Erstaunlich, was man mit Protektion alles erreichen kann, während wir anderen uns hier den Arsch aufreißen müssen.«


    Einige von den anderen Tischen blickten zu ihnen herüber.


    »Anscheinend hat sie gar keine Skrupel, jemand anderem den Platz wegzunehmen«, stellte Meixner fest, als ob Sabine gar nicht da wäre.


    Klasse! Aber es war ja klar, dass ihre hochbegabten Kollegen nicht mal einen Tag dazu brauchen würden, um dahinterzukommen, dass Sneijder sie für dieses Programm vorgeschlagen hatte.


    »Sneijder wird seine Gründe haben«, sagte Tina.


    »Lass nur«, meinte Sabine. Es hatte keinen Sinn, hierzubleiben und sich zu rechtfertigen. Auch wenn diese Vorwürfe ihre Halsschlagadern anschwellen ließen. Die Plätze an der Akademie waren nun mal limitiert, besonders für die Sparte Fallanalyse. Ärgerlich war bloß, dass alle dachten, Sneijder könnte sie extrem gut leiden, und Hess und sie wären ein Herz und eine Seele. Weit gefehlt!


    »Glaubt, was ihr wollt«, sagte Sabine. »Ich wünsche euch einen schönen Abend.« Als hätte sie nichts Besseres zu tun, als sich mit ihren so genannten Kollegen zu streiten. Sie drehte sich um und hörte, wie Tina aufstand und ebenfalls die Gruppe verließ.


    »He, die haben bloß Angst, dass du cleverer sein könntest als sie.«


    »Das hat aber nicht so geklungen«, sagte Sabine trocken. »Warum bleibst du nicht bei denen?«


    Tina nahm die Frage gelassen. »Ich möchte den anderen die Chance geben, über mich ebenfalls hinterrücks abzulästern.«


    »Jetzt mal ehrlich!«, sagte Sabine. Was wollte Tina von ihr?


    »Das ist mein erster Tag hier. Ich hab erst jetzt geschnallt, dass das selbstverliebte Wichtigtuer sind.«


    »Kommst du wirklich aus Palermo?«


    »Ich habe die ersten zehn Jahre dort verbracht. Anfangs dachten alle, ich wär ein Junge. Egal! Hier kenne ich keine Menschenseele.«


    »Das ist ein Pech, ich auch nicht, gute Nacht.«


    Tina verzog das Gesicht. »Du willst doch jetzt nicht schon aufs Zimmer?«


    »Am liebsten würde ich mich in der Sporthalle richtig auspowern und anschließend eine Runde schwimmen gehen. Vielleicht gehe ich stattdessen joggen.«


    Tina stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. »He, du bist nicht die Einzige, die Beziehungen hat. Ich kenne den Pförtner vom Hauptgebäude.«


    »Falcone?«


    Tina grinste. »Er kommt aus Italien, capisci?«


    »Capisco!«


    »Er kann uns die Halle aufschließen.«
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    Um 20.00 Uhr lagen die in mattes Neonlicht getauchten Trakte des Wiener Allgemeinen Krankenhauses in absoluter Ruhe. Die letzten Besucher gingen gerade. Ein Sicherheitsbeamter saß neben der Nachtschwester hinter dem Infodesk im fünften Stock. Melanie Dietz zeigte ihren Ausweis her, obwohl der Mann sie bereits kannte. Weder er noch die Schwester sagten etwas dazu, dass sie ein großes braunes Stofftier in der Hand hielt und ein Golden Retriever neben ihr herlief.


    Melanie ging in den Psychiatrietrakt zu Claras Zimmer, vor dem ein weiterer Sicherheitsbeamter stand. Dieser warf nur einen kurzen Blick auf den Hund.


    Melanie zeigte ihm ihren Ausweis. »Schläft sie?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sieht fern.«


    Melanie lauschte. Durch die Tür hörte sie die Stimme von Bernd das Brot. Behutsam klopfte sie an. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt und ließ Sheila zuerst hinein. Kurz darauf betrat auch sie das Zimmer.


    Beim Anblick des Hundes fuhr Clara vom Bett hoch. Sie trug ein blau geblümtes Pyjamaoberteil. Eine Nachttischlampe brannte, und das Fernsehgerät lief.


    Während Clara den Hund streichelte und die beiden wie alte Freunde ihre Nasen aneinanderrieben, schaltete Melanie den Ton der Kindersendung leiser. Sie kam näher, gab Clara etwas Zeit, dann reichte sie ihr den flauschig weichen Stoffhund mit den Flatterohren und den gelben Knopfaugen.


    Das Mädchen betrachtete das Stofftier überrascht.


    »Ich weiß, dass du früher so einen hattest«, erklärte Melanie. »Ich habe versucht, einen ähnlichen zu finden. Er hieß Felix, nicht wahr? Wenn du willst, gehört er dir.«


    Claras Lippen öffneten sich. »Felix …«


    Melanie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. »Darf ich?«, fragte sie und setzte sich an Claras Bett.


    Sheila schob ihre Schnauze über die Matratze und sah Clara mit treuherzigen Augen an.


    Automatisch berührte das Mädchen den Hund und kraulte ihn hinter dem Ohr. Sheila ließ es sich gefallen und gab ein wohliges Grummeln von sich.


    »Sheila …«, flüsterte Clara.


    Melanie lächelte. »Sie mag es, wenn du ihren Namen sagst.«


    »Das ist Felix.« Clara drückte den Hund mit der anderen Hand an sich, und es sah so aus, als wollte sie die Tiere an beiden Seiten zu ihrem Schutz an sich pressen.


    »Du bist ein Golden Red River?«, fragte sie die Hündin.


    »Sie ist ein Golden Retriever«, betonte Melanie.


    Clara reagierte nicht auf Melanies Antwort.


    Da kam Melanie eine spontane Idee. Sie verstellte die Stimme. »Ich bin ein Golden Retriever.«


    Clara spitzte die Ohren.


    »Ich bin aber nicht so überzüchtet wie die anderen, sondern ein Mischling … in mir ist auch ein wenig von einem Wolf.«


    »Kannst du heute Nacht bei mir bleiben?«


    »Ich muss mein Frauchen fragen«, sagte Melanie.


    Sheila blickte irritiert zu Melanie, da sie ihr Frauchen noch nie mit verstellter Stimme hatte sprechen hören.


    »O bitte«, flehte Clara.


    »Ich glaube, sie hat nichts dagegen. Aber ich brauche etwas zum Fressen, außerdem muss ich morgen früh zeitig raus … Du weißt schon.«


    »Ja, ich weiß, du brauchst einen Baum.« Clara kicherte beschämt. »Aber dein Frauchen kann dich doch morgen früh abholen. Du kannst hier auf dieser Decke schlafen. Außerdem habe ich hier etwas für dich.« Clara öffnete die Schublade neben ihrem Bett.


    »Das habe ich für dich gesammelt … Schinken und Käse.«


    »Den Käse kannst du selbst essen, aber der Schinken riecht lecker.«


    Clara hielt der Hündin den Schinken hin, nach dem sie gierig schnappte.


    »Gar nicht mal so übel, hast du noch mehr davon?«


    »Ja, einen Moment.« Clara griff tiefer in die Schublade.


    Sheila fraß den Schinken, während Clara die Käsescheiben zusammenrollte und selbst aß.


    »Wo warst du eigentlich so lange?«


    Clara schwieg eine Weile. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Denk nicht weiter darüber nach. Jedenfalls bleibe ich heute Nacht bei dir, und hier bist du in Sicherheit.«


    »Danke.« Claras Kopf sank in das Kissen, während sie der Hündin tief in die Augen blickte. »Ich hoffe, der Mann mit der feuerroten Maske kommt nie wieder.«

  


  
    Der erste Schlund der Hölle


    »Aller Anfang ist schwer. Heißt es nicht so? Genauso ist es. Die ersten Schnitte, das Aushöhlen, Herausschälen und Zertrennen. Die vielen Teile, das viele Blut. Schon bald verwandelt sich meine Welt in einen einzigen zähen Pfuhl. Doch das alles akzeptiere ich. Immerhin habe ich es lange geplant, mich vorbereitet und schließlich darauf eingelassen. Die Schreie werden lauter, sobald ich ihr Fleisch öffne. Ohne Augen können sie mich nicht mehr sehen, und sie haben keine Zungen und Lippen, um Worte zu formen, aber ihre Kehlen bringen Heulen und Seufzen hervor. Bald werde ich dem allen mit einem sauberen Schnitt ein Ende setzen, aber ich zwinge mich zur Ruhe.


    Ich will es genauso machen, wie er es damals vollbracht hat. Doch wie hat er die Schreie und das stundenlange Weinen nur ausgehalten? Selbstzweifel zerfressen mich. Ich bin nicht wie er, mir fehlt es an Überzeugung, an der Notwendigkeit und Berufung, es zu tun.


    Doch warum sonst bin ich hier? Ich muss es zu Ende bringen.


    Schließlich versiegen die Schreie. Die Brust hebt sich, das Herz schlägt noch zweimal schwach, der Atem wird leiser. Die Bewegungen erstarren, genauso wie die erkaltenden Körper langsam in sich zusammensinken.


    Endlich kehrt Ruhe ein. In meinem Kopf wird es leise. Mit ruhiger Hand beginne ich zu arbeiten. Niemand da, der mich ablenkt. Niemand mehr am Leben, der meine Gedanken verwirrt. Schon bald gelange ich auf den richtigen Weg.


    Zuerst tausche ich die Augen, damit sie mich nicht mehr ansehen. Sie werden zu meinen Kreaturen. Ich herrsche über sie und kann sie nach meinem Willen formen und gestalten. Ich entblöße ihr Lächeln und tausche ihre Münder.


    Die Ruhe, mit der sie mein Werk erdulden, gibt mir die nötige Kraft und Inspiration für neue schöpferische Wege. Ich weiß, ich bin noch am Anfang aller Möglichkeiten. Das Skalpell kann alles exakt genau so trennen, wie ich es will, und das schaffen, was mir in meiner Allmacht vorschwebt.


    Bald ist mein Verstand ausgeschaltet. Ungetrübte Kreativität tritt zutage. Ich erschaffe Neues wie im Wahn, forme und vollbringe wie im Fieber. So müssen sich Künstler wie Rodin oder da Vinci gefühlt haben, wenn sie ihre Hände in die weiche, formbare Masse der Schöpfung getaucht haben.


    Meine Fantasie kennt keine Grenzen. Jeder Körperteil verschmilzt zu einem Ganzen. Die Metamorphose vollzieht sich wie von selbst. Ich bin bloß ihr Werkzeug. Sie macht mich ihr untertan, und ich schenke ihr Wahnsinn, Schmerz und Tod.


    Meine Hände wechseln Skalpell mit Nadel, Zwirn mit Draht. Das Glas aus den Glühlampen, die Gelenke aus den Puppen, das Besteck aus den Schubladen, die Nägel aus dem Werkzeugschrank … Schon bald gibt es keine Grenzen mehr, und das Gesamtbild lächelt aus zahlreichen neuen Mündern und strahlt aus vielen, vielen Augen.


    Mein Werk ist nicht von dieser Welt. Ich habe diese Grenze überschritten, einen Blick in die Dunkelheit geworfen, meine Seele für die Inspiration geöffnet und eine unfassbare neue Fleischwerdung hervorgebracht. Durch sie bin ich unsterblich geworden.


    Ich bin der schwarze Gott der Hölle.


    Wie konnte ich nur an mir zweifeln?


    Meine anfänglichen Skrupel sind verblasst. Wichtig ist nur, ihn sehen zu lassen, dass es vollbracht ist, und sie glauben zu lassen, dass es jemand anderer getan hat.«

  


  
    II


    Dienstag, 3. September


    »Je dichter die Menschen geschart sind,


    desto ansteckender wirkt die Epidemie des Bösen,


    desto überlegter und entsetzlicher sind seine Mittel,


    desto auffallender seine Entschlossenheit.«


    – Theodor Rocholl –
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    Melanie hatte für die Nacht in der Besucherlounge des Krankenhauses zwei Rattanstühle zusammengeschoben und dort geschlafen. Indessen hatte Sheila die ganze Zeit ruhig in Claras Zimmer gelegen. Am nächsten Morgen hatten Clara und Sheila gemeinsam gefrühstückt, danach war Melanie mit ihrer Hündin in den nächstgelegenen Park gegangen, wo es sogar eine Hundezone mit einer Tränke gab.


    Während Sheila sich austobte, wählte Melanie Hausers Handynummer. Er ging sofort an den Apparat.


    Melanie blickte auf die Armbanduhr. Es war 7.30 Uhr. »Störe ich gerade?«


    »Nein, ich bin schon länger auf«, stöhnte er. »Was gibt es?«


    »Das wollte ich Sie gerade fragen. Haben Sie Neuigkeiten für mich?« Melanie hörte Stimmen im Hintergrund.


    »Die Polizeischüler haben heute Morgen mit den Spürhunden die Leiche eines Mädchens im Wienerwald gefunden.«


    »Und da rufen Sie mich nicht gleich an?«


    »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob das etwas mit unserem Fall zu tun hat.«


    »Wo genau?«


    Hauser schwieg eine Weile. »Beim Agnesbrünnl. Das ist …«


    »Ich kenne den Ort«, unterbrach sie ihn. »Etwa drei Kilometer Luftlinie von der Stelle, wo Clara gefunden wurde.«


    »Ja«, knirschte Hauser.


    Ihre Entscheidung, den Radius zu verdoppeln, war also richtig gewesen. »Wissen Sie schon etwas über die Tote?«


    »Nein, die Spurensicherer graben sie gerade aus.«


    »Danke, gute Arbeit.« Melanie legte auf und stieß einen Pfiff aus. Sogleich lief Sheila zu ihr, und Melanie nahm sie an die Leine. Die Hündin warf ihr einen erwartungsvollen Blick zu.


    »Wir fahren in den Wald.«


    Das Gasthaus zum Agnesbrünnl, Ausgangsort zahlreicher Wanderer, hatte um diese Uhrzeit noch geschlossen. Dennoch stand auf dem Parkplatz ein halbes Dutzend Autos, allesamt von der Wiener Kripo und dem Bundeskriminalamt.


    Melanie parkte ihren Wagen als Nächsten in der Reihe und stieg aus. Die Sonne versteckte sich noch hinter den Eichen, die lange Schatten warfen. Melanie fröstelte. Sie schlüpfte in eine Weste und öffnete den Heckbereich des Wagens, wo Sheila selig auf einem rutschfesten Teppich schlief. Sie nahm die Hündin, die von einem Moment auf den anderen hellwach war, an die Leine und ging mit ihr über den Parkplatz zu dem Waldweg, der mit einem rot-weiß-roten Absperrband der Polizei markiert war.


    Hauser kam ihr telefonierend aus dem Waldstück entgegen. Als er sie sah, steckte er sogleich das Handy weg.


    »Was machen Sie hier? Das ist doch noch gar nicht Ihr Fall.«


    »Das sag ich Ihnen, sobald ich einen Blick auf den Rücken der Leiche geworfen habe … und übrigens guten Morgen!«


    »Morgen«, brummte er. »Haben Sie keine anderen Fälle?«


    »Drei, um genau zu sein – aber die gehen dem Ende zu, da bleibt nur noch der Papierkrieg zu erledigen.«


    Hauser war unrasiert und roch nach Kaffee. Seine Krawatte saß schief, und an seinen Schuhen klebten Matsch und Laub. Offensichtlich war er bereits seit den frühen Morgenstunden hier.


    »Wie tief im Wald wurde das Mädchen gefunden?«


    »Beim alten Agnesbrunnen, etwa fünf Minuten von hier zu Fuß. Eigentlich wollte ich jetzt den Gastwirt vernehmen.«


    Sie schlüpfte unter dem Absperrband durch und nahm Sheila eng an der Leine. »Ich halte Sie nicht auf.«


    Hauser murrte etwas Unverständliches und folgte ihr. Dabei betrachtete er Sheila argwöhnisch, sagte jedoch nichts.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie hier gleich antanzen, hätte ich Ihnen nichts über den Leichenfund erzählt. Ich frage mich, wozu Sie hergekommen sind.«


    Melanie blieb stehen. »Was zum Teufel ist Ihr Problem?«


    Sheila stellte für einen Moment die Ohren auf, als sie Melanies scharfen Ton hörte.


    »Das kann ich Ihnen sagen.« Hauser hob die Schultern. »Ich möchte mit einem Staatsanwalt zusammenarbeiten, der unbefangen ist.«


    »Ihrer Meinung nach bin ich das nicht?«


    »Sie kennen Clara und waren mit ihrer verstorbenen Mutter befreundet.«


    »Du meine Güte, Sie sollten sich reden hören.« Melanie ging weiter. »Staatsanwälte dürfen Fälle annehmen, auch wenn sie das Opfer persönlich kennen.«


    »Von mir aus, aber Claras Mutter war Ihre beste Freundin. Jetzt steigern Sie sich emotional in den Fall und glauben, mir bei jedem Schritt auf die Finger schauen zu müssen.«


    »Und das beunruhigt Sie?«


    Hauser sagte nichts. Dieser Mistkerl hatte während ihres Besuchs bei Clara im Krankenhaus an der Tür gelauscht. Ein anderer Staatsanwalt, der gemächlich an die Sache heranging, wäre ihm bestimmt lieber gewesen. Andererseits war er auch nicht gerade ihr Lieblingskandidat für die Ermittlungen.


    Sheila lief artig neben Melanie auf dem Waldweg. »Hören Sie, ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Zu Ihrer Beruhigung, ich habe Clara drei Jahre lang nicht gesehen und wusste nicht einmal, dass ihre Mutter vor einem Jahr gestorben ist.«


    »Aber Sie wussten, dass Clara ein Jahr lang verschwunden war …« Hauser ließ es wie einen leisen Vorwurf klingen.


    »Nein, das Mädchen hatte wie seine Mutter den Namen Breinschmidt angenommen. Außerdem stand weder etwas von Claras Verschwinden in den Medien, noch wurde ihr Foto an die Presse gegeben.«


    »Der damals zuständige Staatsanwalt und ich hatten Gründe, die Ermittlung unter dem Radar der Presse zu führen.«


    »Ja, großartig gemacht!«


    »Wollen Sie mir vorschreiben, wie ich meine Arbeit zu machen habe?«


    Nun reichte es ihr. »Ich hätte die Ermittlungen anders geleitet, die Presse mit einbezogen, Videos von Clara gezeigt und ihre Freundinnen zu Wort kommen lassen. Aber Sie haben den Ball ziemlich flach gehalten, weil Sie dachten, Sie könnten das vermisste Mädchen ohne großes Medieninteresse rasch finden. Habe ich recht? Herrgott, womöglich sind Ihnen entscheidende Zeugen durch die Lappen gegangen!«


    Hauser knirschte mit den Zähnen. »Andererseits wissen wir alle, wie eine Entführung mit großem Medienspektakel und übertriebener Öffentlichkeitsarbeit endet.« Er breitete die Arme aus. »Der Täter gerät in Panik, weil ein Nachbar zufällig das Opfer erkennen könnte, verliert die Nerven, tötet die Entführte und lässt ihre Leiche verschwinden. Wären Sie dieses Risiko eingegangen?«


    Melanie schwieg.


    »Mit meiner Methode hat Clara immerhin ein Jahr lang überlebt, bevor ihr die Flucht gelungen ist«, fuhr Hauser fort.


    »Aber dass sie diesen Tag noch erleben durfte, liegt vielleicht nur daran, weil die Tätowierung auf ihrem Rücken noch nicht fertig ist.«


    Sie erreichten das Agnesbrünnl. Die kleine Lichtung im Wald war von gelb und orange gefärbtem Blätterwerk umgeben. Zum Teil von Laub bedeckte Felsen säumten das Plätzchen. Aus einem dieser Felsen lief Wasser langsam aus einer Quelle in eine viereckige steinerne Quellfassung, die nicht einmal bis zum Knöchel aus dem Boden ragte. Daneben befanden sich eine Bank und ein Bildstock. Angeblich brachte diese Quelle Glück … offenbar nicht jedem.


    Melanie blickte in den Wald, wo eine Handvoll Leute damit beschäftigt war, eine Leiche aus dem Boden freizulegen.


    Hauser deutete zu einem abgesteckten Pfad, der zum Fundort führte. »Wollen Sie sich die Tote ansehen?« Seine Worte klangen versöhnlich.


    »Ja danke, nach Ihnen.«


    Hauser ging voran. Melanie befestigte die Leine an einem stabilen Ast und befahl Sheila sitzen zu bleiben. Dann folgte sie Hauser.


    Zwei Meter vom Fundort entfernt blieben sie stehen. Während die Leute von der Spurensicherung die Umgebung absuchten, hatten die Kollegen das Mädchen bereits vollständig in einer Tiefe von einem halben Meter freigelegt. Zwei grelle Lampen auf einem Stativ leuchteten die Stelle aus.


    Die Statur der Leiche deutete auf ein etwa zehn- bis vierzehnjähriges Kind hin. Es lag nackt in eine Plastikfolie gewickelt auf dem Rücken. Hausers Kollegen hatten die Hülle bereits geöffnet und mit der Untersuchung begonnen. Das Fleisch war völlig schwarz und stark verwest. Mehr ließ sich nicht erkennen.


    »Was wissen wir bisher?«, fragte Melanie.


    »Nicht viel, außer dass sie – wie es aussieht – keine Knochenbrüche hat und schon mindestens ein halbes Jahr lang hier begraben liegt.«


    Melanie blickte zu dem Brunnen, dem Bildstock und der Bank. Der Fundort lag nur wenige Meter von dem Wanderweg entfernt. »Der Mörder ist ein ziemliches Risiko eingegangen, sie hier zu verscharren.«


    Hauser nickte. »Die Stelle wird auch Jungfernbrünnl genannt.«


    »Meinen Sie, das hat etwas zu bedeuten?«


    Hauser zuckte mit den Achseln.


    »Jedenfalls müssen wir das gesamte Waldstück nach möglichen weiteren Opfern durchsuchen.«


    Im nächsten Moment hoben die Spurensicherer die Leiche aus dem Grab und platzierten sie daneben auf einer Unterlage. Vorsichtig drehten sie die Tote auf den Bauch. Sogleich wurden Fotos gemacht. Im Blitzlicht sah Melanie den Rücken des Mädchens. Von den Schulterblättern bis zum Gesäßansatz fehlte die Haut. Die freigelegte Wirbelsäule sah aus wie in Teer gegossen. Die Knochen glänzten im Blitzlicht der Kameras.


    Melanie musste wegsehen und atmete tief durch.


    »Alles okay?«, fragte Hauser.


    Nichts ist okay! »Sehen Sie, das ist unser Fall«, sagte Melanie trocken. »Was ist, wenn Clara, die tote Rumänin und dieses dritte Mädchen nicht die einzigen Kinder waren? Wenn an dem Ort, an dem Clara gefangen gehalten wurde, noch andere wie sie sind? Vielleicht sind einige von ihnen noch am Leben.«


    »Ja«, gab Hauser zu. »Wir müssen den Mistkerl finden, und zwar schnell.«


    Melanie nickte. Genau das hatte sie vor.
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    »Katharina ist einundzwanzig Jahre alt und eine intelligente junge Frau. Zudem ist sie bildhübsch und Psychologie-Studentin«, erklärte Sneijder. »Ihr Traum: Sie möchte eines Tages Psychotherapeutin werden.«


    Er ging durch den Hörsaal und drehte die Fernbedienung des Beamers wie einen Schlagzeugstick in der Hand.


    Es war exakt eine Minute nach acht Uhr morgens. Am gestrigen Abend hatten sich Tina und Sabine im Fitness-Center und in der Schwimmhalle gründlich ausgepowert und waren anschließend in ein irisches Pub gegangen, wo Sabine zwei Stunden lang über Erik erzählt hatte. Danach hatte sie nicht mehr so fürchterlich mies geschlafen wie am Vortag – außerdem würde sie Erik heute in der Mittagspause im Krankenhaus erneut besuchen.


    Tina saß hellwach, interessiert und wie neugeboren auf ihrem Platz. Je mehr diese Frau trank, umso aktiver wurde sie, dachte Sabine. Tinas blitzblaues Netbook war aufgeklappt, und sie schrieb mit fliegenden Fingern die wichtigsten Daten mit. Bestimmt war das erlaubt, denn Sneijder würde wohl kaum herkommen und das Netbook in den Mülleimer werfen.


    Sneijder verdunkelte den Raum und aktivierte eine Videosequenz. Der Ton kam über die Dolby-Surround-Anlage. Auf dem Film war eine junge Frau zu sehen, die eine gut besuchte Benefizveranstaltung moderierte. Der Film war professionell geschnitten, mit Doppelmontagen, Kamerafahrten und mit schwülstiger Orchestermusik unterlegt. Sabine war von der jungen Frau auf der Leinwand fasziniert. Ein entzückendes Ding mit Stupsnase und Sommersprossen, das ein sonniges Gemüt und ein strahlendes Lächeln hatte. Nur wusste Sabine noch nicht, worauf Sneijders Vortrag abzielte.


    Als das Video endete, beugte sich Schönfeld zu Meixner und flüsterte ihr laut genug ins Ohr, dass Sabine es eine Reihe dahinter hören konnte. »Die wäre bestimmt die fünfte Teilnehmerin in unserem Lehrgang geworden …«


    »Schönfeld!«, sagte Sneijder. »Lassen Sie uns alle hören, was Sie zu sagen haben.«


    »Welche fachspezifische Ausbildung macht Katharina?«, fragte Schönfeld prompt.


    »Integrative Psychotherapie«, antwortete Sneijder. »Katharina kommt aus Österreich. Sie wohnt am Rande des Wienerwaldes und studiert an der Universität Wien. In den Sommerferien arbeitet sie als Au-pair-Mädchen in Sankt Peter-Ording an der Nordsee und jobbt zwischendurch immer wieder als Kellnerin im Besucherrestaurant einer Nervenheilanstalt – weniger des Geldes wegen, mehr aus psychologischem Interesse.«


    »Warum gibt es von einer gewöhnlichen Studentin dieses aufwendige Video?«, fragte Meixner.


    »Sie ist keine gewöhnliche Studentin, sondern die Nichte eines österreichischen Diplomaten und steht bei Benefizveranstaltungen oft in der Öffentlichkeit. Belassen wir es dabei, weitere Details zur Familie darf ich Ihnen nicht nennen.«


    »Ein heißer Feger«, kommentierte Gomez.


    Sneijder ignorierte die Bemerkung. »Und nun zeige ich Ihnen, was jemand aus ihr gemacht hat.« Er drückte auf die Fernbedienung.


    Ein Bild erschien auf der Leinwand. Sogleich drehte Sabine den Kopf zur Seite. Sogar Tina schloss die Augen. Nachdem Sabine einmal tief durchgeatmet hatte, zwang sie sich, hinzusehen und das Bild zu betrachten. Von Katharina war nicht mehr viel zu erkennen. Körperteile und Fleischfetzen hingen an Schnüren an einem Holzpfahl, der Rest lag im Sand und war Futter für Würmer, Schnecken und Strandkrabben.


    Diesmal forderte Sneijder sie nicht auf, den Tathergang zu rekonstruieren, sondern erzählte selbst, was passiert war, während er den Befund der Rechtsmedizin verteilte.


    »Jemand hat Katharina vor knapp drei Jahren, am Freitag, dem vierundzwanzigsten September, mit Chloroform betäubt, über den langen Holzsteg unauffällig hinaus zum Meer geschafft, sitzend an einen Holzpfahl gebunden, bis zur Hüfte im Schlamm eingegraben, gewartet, bis sie zu sich kommt, und mit einem gewöhnlichen Klappmesser, wie man es zum Speckschneiden verwendet, grausam verstümmelt. Danach hat er vermutlich auf die Flut gewartet und zugesehen, wie Katharina langsam vom Salzwasser umspült stirbt.«


    Grausam verstümmelt war leicht untertrieben, dachte Sabine. Mit unzähligen Schnitten kreuz und quer in Scheiben geschnitten traf eher den Nagel auf den Kopf.


    »Laut Rechtsmedizin starb sie um 18.50 Uhr, als die Flut ihren Höhepunkt erreichte. Erst knapp eine halbe Stunde später war Sonnenuntergang. Trotzdem gibt es keine Zeugen.«


    Während sie ihre Köpfe in den medizinischen Befund steckten, sprach Sneijder weiter. »Warum ist das Verbrechen exakt so und nicht anders geschehen? Katharina kann uns ihre Geschichte nicht mehr mitteilen. Nun ist es an uns, ihre Geschichte zu erzählen. Gomez, Sie sind dran. Wer könnte diesen Mord begangen haben?«


    Gomez rutschte aus seiner legeren Haltung in eine aufrechte Position. »Gab es zuvor ähnliche Morde?«


    »Keine vergleichbaren.«


    »Gehen wir also davon aus, dass dies seine erste Tat war.«


    »Woher wissen wir, dass es ein er war?«, unterbrach Sneijder ihn.


    »Das Bild, das uns der Mörder hinterlassen hat, lässt auf einen Wiederholungstäter schließen. In Deutschland gab es in den letzten siebzig Jahren etwa zweihundert Serienmörder, die statistisch gesehen zwischen vier und fünf Morde begangen haben. Nur fünf Prozent der Täter waren Frauen.«


    »Haben Sie diese Weisheit im Internet gegoogelt?«


    »Ja«, antwortete Gomez. »Und zwar in einem Artikel, den Sie geschrieben haben.«


    Sneijder spitzte die Lippen. »Dann wird es wohl stimmen. Weiter!«


    »Bevor es zu so einem Mord kommt, hat sich der Täter über viele Jahre in seinem Geist ein breites Arsenal von Fantasien geschaffen und sich bestimmt Hunderte Male diese spezielle Tat ausgemalt. Er hat sich sozusagen selbst programmiert.«


    »Gomez!« Sneijder wedelte mit der Hand. »Benutzen Sie beide Gehirnhälften! Lassen Sie uns Details hören.«


    »Hat Katharina ihren Mörder gekannt? Vermutlich nicht, sonst wäre der Fall nach drei Jahren nicht immer noch ungelöst. Mit einem Fremden wäre sie aber nicht den langen Holzsteg bis zum Meer mitgegangen, also hat er sie vermutlich schon auf dem Festland mit Chloroform betäubt. Die neunhundert Meter zum Meer hat er sie getragen. Ich schätze ihr Gewicht auf fünfundfünfzig Kilo. Ich nehme an, er ist groß und kräftig.«


    »Gomez!«, unterbrach Sneijder ihn erneut. Gleichzeitig hielt er drei Finger hoch. »Fassen Sie Ihre Schlussfolgerungen in drei knappen, präzisen Sätzen zusammen. Schaffen Sie das?«


    Gomez richtete sich höher auf und dachte einige Sekunden nach. »Es wurden weder Fischmesser noch Seemannsknoten verwendet, also ist er kein Fischer oder Matrose. Da Chloroform nicht lange anhält, musste er zwar nachdosieren, wollte aber sicher nicht zu lange warten, bis Katharina zu sich kam – was auf medizinische Kenntnisse hinweist. Ich tippe auf dreißig Jahre, ledig, wenig praktische Fähigkeiten, dafür ein hohes Planungsvermögen. Vermutlich hasst er Frauen.«


    Sneijder runzelte unzufrieden die Stirn. »Sie geraten in eine Sackgasse. Entwickeln Sie die Fähigkeit, Wesentliches von Unwesentlichem zu unterscheiden!«


    »Dass er ihre Vagina nicht verletzt hat, könnte aber auch bedeuten, dass er keinen Hass auf Frauen hatte«, korrigierte Gomez sich. »Zumindest sehe ich kein Zeichen sexueller Wut.«


    »Besser.« Sneijder nickte und hielt drei Finger der anderen Hand hoch. »Meixner, Sie sind dran.«


    »Er hat sein Opfer bewusst ausgewählt und gewiss wochenlang vor der Tat beobachtet. Das bedeutet, dass sein Wohnsitz in der Nähe des Tatorts liegen könnte. Allerdings hätten wir ihn da schon längst gefunden. Also muss er mobil sein und hat einen Führerschein – es sei denn, er wohnt …« Sie wurde nachdenklich. »Hat es danach ähnliche Morde gegeben?«


    »Nein.«


    »Vermutlich hatte er keine Gelegenheit mehr dazu«, spekulierte Meixner weiter. »Sie sagten doch, dass Katharina in einer Nervenheilanstalt kellnerte. Wo liegt die?«


    »In Sankt Peter-Ording, an der Strandpromenade.«


    »Womöglich ist der Täter unter den Patienten dieser Anstalt zu finden. Als Ermittler würde ich mich für die Dossiers und Krankengeschichten interessieren.«


    »Klienten!«, korrigierte Sneijder sie, griff in die Schublade und holte für jeden von ihnen eine Mappe hervor. Darin befanden sich jeweils fünfundzwanzig Stammdatenblätter der in Frage kommenden Klienten.


    Nachdem sie die Papiere durchgesehen hatten, konnten sie sich auf einen Kandidaten einigen: den fünfundzwanzigjährigen Simon Kasparek, der in der Anstalt in stationärer Behandlung war. Davor hatte er als Landwirt die Äcker seiner Mutter mit einem Mähdrescher bearbeitet. An einem regnerischen Tag hatte er den Mais geerntet, aber weil der Regen immer stärker wurde, lief seine Mutter aufs Feld, um ihren Sohn ins Haus zu holen. Da er sie durch den hohen Mais nicht kommen sehen konnte, geriet sie in das Häckselwerk und wurde von den Schneideblättern erfasst. Erfolglos hatte er versucht, sie aus dem Gerät zu befreien. Seither litt Kasparek unter extremen Schuldgefühlen. Sein erster Selbstmordversuch erfolgte zwei Wochen nach dem Unfall, sein letzter ein paar Tage vor dem Mord an Katharina.


    »Außerdem leidet Kasparek unter dem Borderline- und dem Asperger-Syndrom«, erklärte Sneijder. »Beide Identitätsstörungen ergeben eine ebenso seltene wie explosive Kombination.«


    Sneijder projizierte ein Bild von Kasparek auf die Leinwand. Er war etwa dreißig Jahre alt, trug einen ungepflegten Dreitagebart und hatte ein schmales Gesicht, bei dem die Proportionen nicht stimmten. »Gomez, was wissen Sie über Borderline?«


    »Borderliner haben Angst, verlassen zu werden. Sie verletzen nicht nur sich selbst, sondern verhalten sich auch gegenüber ihren Mitmenschen verletzend. Oft treten kurzfristige paranoide …«


    »Gomez, verschonen Sie mich mit dieser Lehrbuch-Kacke«, knurrte Sneijder. »Ich erzähle Ihnen etwas über Kasparek. Er versucht zu spüren, dass er innerlich nicht leer ist. Das beginnt am Morgen, wenn er sich beim Frisieren die Bürste tiefer als nötig in die Kopfhaut drückt. Bleibt dieses Gefühl der Leere erhalten, beißt er sich oder schlägt mit dem Kopf gegen die Wand. Es kommt wiederholt zu Selbstmordversuchen.« Er machte eine Pause. »Schönfeld, was wissen Sie über das Asperger-Syndrom.«


    »Äh … nichts.«


    »Falsche Antwort. Martinelli?«


    »Routine bestimmt Kaspareks Leben. Er überquert beispielsweise immer an derselben Stelle die Straße oder sitzt im Bus immer auf demselben Platz in Fahrtrichtung. Sobald etwas anders ist als sonst, kann er nicht damit umgehen. Außerdem ist er nicht in der Lage, Gefühle anderer zu verstehen. Das könnte der Grund sein, warum er Katharina zum Meer getragen hat, trotz der Gefahr, von anderen gesehen zu werden, weil sie ihm gleichgültig sind.«


    »Aber was ist sein Motiv? Warum hat er es getan?«


    »Also …« Tina drehte den Kugelschreiber zwischen den Fingern, ehe sie antwortete. »Kasparek ist zwar anderen gegenüber emotionslos, das trifft aber nicht auf seine eigenen Schuldgefühle zu. Er bekommt die albtraumhafte Vorstellung nicht aus dem Kopf, dass seine Mutter seinetwegen verstümmelt worden ist. Diese wiederkehrenden Visionen machen ihn fertig. Seine einzige Chance auf Heilung ist, diese Bilder endgültig zu verdrängen, indem er die Erinnerung an seine Mutter gegen die an eine andere Person austauscht.« Sie blickte Sneijder unsicher an. Dieser nickte.


    »Also tötet er eine andere Person, die ihm nicht nahesteht«, fuhr Tina fort. »Deshalb hat er Katharinas Körper so arrangiert, als wäre sie in die Häckselmaschine geraten. Das Meerwasser symbolisierte den Regen jenes Tages.«


    »Sehen Sie, es geht doch.« Sneijder schien zufrieden zu sein.


    Während Sabine ihr Handy einschaltete und auf dem Display tippte, hob Sneijder die Stimme.


    »Ich stelle fest, dass Sie mehr können, als unsere gute Waldluft am Geisberg zu atmen. Allmählich verdienen Sie sich Ihr Gehalt als Studenten. Damit haben wir also unseren Täter«, fasste er zusammen. Niemand widersprach. »Nemez! Langweilen Sie unsere Ausführungen?«


    Sie blickte kurz von ihrem Handy auf und tippte weiter.


    »Was ist verdammt noch mal so wichtig?«, rief Sneijder. »Vervloekt! Legen Sie das Telefon endlich weg!«


    »Ich habe soeben das Wetter gegoogelt, das an jenem vierundzwanzigsten September vor drei Jahren geherrscht hat.«


    Sneijder betrachtete sie neugierig. »Und was hilft uns diese Erkenntnis?«


    »Sie sagten zuvor, der Mörder brachte sein Opfer unauffällig zum Meer. Außerdem behaupteten Sie, Kasparek sei nicht in der Lage, Gefühle möglicher Zeugen nachzuvollziehen, darum ließ er die Gefahr außer Acht, beobachtet zu werden. Nur jemand mit diesem Krankheitsbild konnte das Risiko eingehen, eine betäubte Frau über den Steg zu tragen.«


    »Sie wiederholen bloß, was wir bereits wissen.«


    »Aber das alles war gar nicht nötig!«, behauptete Sabine. »Er musste sich weder unauffällig verhalten noch fürchten, beobachtet zu werden. An jenem Tag um 18.00 Uhr war es mehr als bloß regnerisch. Der Sturm peitschte Regenschauer über die Küste aufs offene Meer hinaus. Dunkle Wolken hingen am Horizont. Die Restaurants hatten geschlossen. Garantiert war niemand auf dem Holzsteg.«


    »In Ordnung – versetzen Sie sich in die Gefühlswelt des Täters!«, forderte Sneijder sie auf.


    »Er hebt die Frau hoch …« Sabine hielt einen Moment inne und schloss die Augen. »Wind peitscht ihm ins Gesicht. Mit der betäubten Frau auf der Schulter stapft er über die Mole. Katharina wird munter. Aber er muss das Chloroform nicht nachdosieren, denn der Sturm trägt ihr Stöhnen ohnehin aufs Wattenmeer hinaus. Sie beginnt sich zu bewegen, was ihn dazu drängt, noch schneller und weiter hinauszugehen, bis der Steg endet und er am dunklen Horizont endlich das Glitzern der Wellen sieht. Er sinkt im Schlamm ein und watet weiter. Es ist seine persönliche Katharsis, diese Frau zu ihrem Bestimmungsort zu bringen …«


    Sabine öffnete die Augen.


    »Was schließen Sie daraus?«, fragte Sneijder.


    »Jeder könnte es gewesen sein.«


    Schönfeld und Meixner lächelten amüsiert und schüttelten die Köpfe.


    »Richtig«, sagte Sneijder nach einer Weile. »Kasparek wurde nicht verurteilt.«


    Schönfeld fuhr herum. »Warum nicht?«


    Weil der Fall sonst längst gelöst wäre, du Genie, dachte Sabine.


    »Aus drei Gründen.« Sneijder hob die Hand. »Es wurde versäumt, DNS-Spuren vom Tatort zu nehmen. Kaspareks Geständnis wurde von den ermittelnden Beamten erzwungen, und die Durchsuchung seines Zimmers erfolgte ohne Beschluss, worauf die Beweismittel vor Gericht nicht zugelassen wurden.«


    »Warum wurde das Verfahren nicht wieder aufgenommen?«


    Sneijder setzte sich leger auf den Tisch neben dem Pult. »Schon mal etwas vom Kennedy-Paradoxon gehört?«


    Alle schüttelten den Kopf, und auch Sabine war dieser Begriff in ihrer Laufbahn noch nie untergekommen.


    »Sie kennen das aus den Nachrichten: Passiert ein Mord an einer bekannten Persönlichkeit, wie beispielsweise Kennedy, schalten sich plötzlich hochrangige Beamte der obersten Führungsebene in die Ermittlungen ein, die von der Arbeit auf der Straße keine Ahnung haben. Es passieren Fehler, die sonst nur Laien machen.« Sneijder seufzte. »Hier war es ähnlich. Katharina war die Nichte eines österreichischen Diplomaten, und der Fall wurde plötzlich zur Chefsache erklärt.«


    »Wer hat die Ermittlungen geleitet?«, fragte Tina.


    »Was glauben Sie?«, entgegnete Sneijder.


    »Präsident Hess persönlich?«


    Sneijder ging nicht weiter darauf ein. »Wie auch immer, der wahre Täter wurde nie gefasst.«


    »Warum glauben Sie, dass Kasparek es nicht war?«, fragte Tina.


    Sneijder blieb auf dem Tisch sitzen und lehnte sich mit dem Ellenbogen ans Pult. »Es ist doch so … wenn alles stimmt und zusammenpasst, dann muss etwas nicht stimmen. Die Sache war einfach zu glatt. Der wahre Mörder hat sich Wochen oder Monate vor der Tat möglicherweise genauso wie wir die Dossiers sämtlicher Klienten der Nervenheilanstalt organisiert. Er ist vielleicht wie wir auf Kasparek gestoßen, auf seine Schuldgefühle am Tod seiner Mutter, auf die Protokolle seiner Therapiesitzungen, die Niederschriften seiner Albträume und die Fotos vom Unfall seiner Mutter.«


    Während Sneijder sprach, blätterte Sabine noch einmal durch Kaspareks Dossier. Auf der Kopie einer Befragung, die erst vor wenigen Wochen mit ihm geführt worden war, erkannte sie die verwischte Unterschrift des ermittelnden Beamten: Erik Dorfer. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Ihr Hirn fühlte sich plötzlich an, als wäre es in Eis gepackt. War das bloß Zufall, oder steckte ein System dahinter, dass Sneijder ausgerechnet jene Fälle mit ihnen durchnahm, an denen Erik gearbeitet hatte?


    »… danach zerstückelte der Mörder Katharina, sodass sie aussah wie Kaspareks Mutter.« Sneijders Stimme wurde leiser. »Als wäre auch sie an einem regnerischen Tag von dem Häckselwagen erfasst worden.«


    Sabine öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Sneijder schnitt ihr das Wort ab. »Nein, ich glaube nicht, dass Kasparek das wahre Ziel des Mörders war, der ihm etwas anhängen wollte – Katharina war das primäre Ziel, und Kasparek sollte einfach nur als Sündenbock herhalten.«


    »Ich wollte etwas anderes sagen«, murmelte Sabine. Allerdings würde sie sich hüten, ein weiteres Mal Eriks Namen im Unterricht zu erwähnen.


    Sneijder wedelte genervt mit der Hand. »Wenn es sein muss.«


    Sabine knirschte mit den Zähnen. »Genauso wie im Centipede-Fall wurden auch hier vom Mörder falsche Spuren gelegt, sodass ein unschuldiger Mann verdächtigt wurde. Dort ein Berliner Gynäkologe, hier ein Mann mit Identitätsstörung in Sankt Peter-Ording.«


    Sneijder erhob sich vom Tisch und winkte mit der Hand ab, als wüsste er bereits, worauf sie hinauswollte. Doch sie ließ sich nicht davon abbringen weiterzureden. »In beiden Fällen könnte es sich um denselben Täter handeln.«


    »Völlig ausgeschlossen«, sagte Sneijder. »Die Herangehensweise der Mörder ist unterschiedlich. Im einen Fall wurde Rohypnol verwendet, im anderen Chloroform. Hier ein Skalpell, dort ein Klappmesser. Außerdem geht der Rechtsmediziner auf Grund der Schnittwunden von einer völlig anderen körperlichen Konstitution der Täter aus.«


    »Aber …«


    »Was aber?«, rief Sneijder und kam auf Sabine zu. »Glauben Sie allen Ernstes, Wessely und ich sowie ein Dutzend anderer BKA-Spezialisten hätten diese Fälle nicht längst miteinander verglichen? Es sind definitiv zwei verschiedene Modi Operandi! Es gibt keine Gemeinsamkeiten!«


    »Doch«, widersprach Sabine. »Die Masche, fingierte Spuren zu hinterlassen.«


    »O Gott, bisher haben Sie ganz brauchbare Ideen geliefert, doch was ist das jetzt für eine an den Haaren herbeigezogene Theorie? Überlegen Sie doch mal!«, sagte Sneijder. »Sie unterstellen dem Rechtsmediziner, dass er sich geirrt hat.«


    »Vielleicht …«


    »Vielleicht sind Sie dem Fall nicht gewachsen, und er übersteigt Ihre Fähigkeiten«, unterbrach er sie. »Statt Hirngespinsten nachzujagen, sollten Sie auf dem Boden der Realität bleiben.«


    Sabine verstummte. Sie merkte, wie sie ihre Faust unter dem Pult ballte. Das war natürlich ein gefundenes Fressen für die anderen, die sich vielsagende Blicke zuwarfen. Erst gestern hatte Sneijder seine Studenten aufgefordert, neue Theorien zu entwickeln und offen für alles zu sein – aber im nächsten Moment erstickte er jeden kreativen Ansatz im Keim. Sneijder wirkte wie ausgewechselt. Außerdem war sie dieses inkonsequente Verhalten von ihm nicht gewohnt. Ging etwas in ihm vor, das sie mit ihrem Spatzenhirn nicht begriff?


    »Morgen um 8.00 Uhr sehen wir uns wieder«, schloss Sneijder die Veranstaltung.


    Sabine hörte nicht länger hin. Stattdessen warf sie einen Blick auf den medizinischen Befund und suchte nach der Unterschrift des Rechtsmediziners. Plötzlich hatte sie ein Déjà-vu: Der Mann hieß Dr. Laurenz Bell.
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    Melanie fuhr die Anrainerstraße entlang zu ihrem Seegrundstück. Ihr Magen fühlte sich wie ein bodenloses, dunkles Loch an. Sie musste die Bilder des verwesten, verstümmelten Mädchens in der Plastikfolie aus dem Kopf bekommen. So etwas auf Kripofotos zu sehen und diese im Gerichtssaal zu präsentieren war eine Sache – in zwei Metern Abstand danebenzustehen, den Körper zu riechen und das Knirschen der Gelenke zu hören, war eine andere Sache.


    Denk an etwas anderes!


    Sie öffnete das Fenster und ließ die würzige Seeluft ins Auto strömen. Es war bereits zehn Uhr vormittags, und einige Windsurfer schoben gerade ihre Bretter aus dem Wasser. Von weitem sah sie bereits ihr Haus. Eigentlich gehörte das Anwesen Gerhard und ihr. Sie waren lange auf der Suche nach einem Grundstück gewesen, bis sie dieses schließlich am Neusiedler See, fünfundvierzig Kilometer südöstlich von Wien gefunden hatten. Die Gegend war für sie beide perfekt und ließ sich mit ihren Berufen vereinbaren. Gerhard war Gerichtsreporter und hatte – genauso wie sie – ein eigenes Büro im Haus. Außerdem liebten sie beide die Ruhe und Abgeschiedenheit bei der Arbeit.


    Sie hatten das Haus renoviert, den Dachboden ausgestaltet und einen Wintergarten mit großzügiger Veranda angebaut. Außerdem war das Gelände groß genug für Gerhards Hobby: Melanie und er tauchten gern im See, und manchmal stieß er auf Schrottteile, die er ans Ufer schleppte und anschließend in seiner Werkstätte zu Kunstwerken verschweißte – zumindest behauptete er, dass es sich um Kunst handelte. Zum Glück besaß Melanie gute Kontakte zu Galeristen, die ihnen jene Teile abnahmen, die undefinierbar apokalyptisch aussahen. Aber einige waren gar nicht so übel und ließen sich sogar als Tische oder Lampen im Haus verwenden.


    Melanie parkte ihren Geländewagen neben Gerhards Werkstatt und ließ Sheila durch die Hecktür nach draußen. Die Hündin lief sofort zum Seeufer und sprang durch das Schilf. Nebel lag über dem Wasser, aber die Vormittagssonne würde ihn bald vertreiben.


    Durch das Fenster der Werkstatt sah Melanie Funken aufblitzen. Gerhard hatte einen freien Tag – was bedeutete, dass er keine Reportagen schrieb, sondern an seinem neuen Werk arbeitete. Sie wollte ihn nicht stören. Gestern Abend hatte sie ihm eine SMS geschickt, dass sie die Nacht bei Clara im Krankenhaus verbringen würde. Nun klopfte sie kurz ans Fenster und warf Gerhard durch das schmierige Glas eine Kusshand zu. Er tippte sich zum Gruß an die Schweißerbrille und beugte sich wieder über ein Gestell, dessen spitze und rippenförmig nach außen gebogene Stahlstifte ein Skelett ergaben, das Ähnlichkeit mit einer mittelalterlichen Eisernen Jungfrau besaß. Scheußlich!


    Melanie brauchte Zucker, um in Schwung zu kommen. Sie kochte sich in der Küche eine Kanne Kakao, strich sich ein Marmeladebrot, holte einen Apfel und ein Snickers aus der Schublade und ging mit dem Tablett in ihr Arbeitszimmer. Sie hatte heute keine Termine am Gericht und würde einen Heimarbeitstag einlegen. Ihr Büro im Haus war geräumig und hell. Vor dem breiten Panoramafenster, das zum See zeigte, stand ihr Schreibtisch. Ab und zu blickte Melanie vom PC auf und beobachtete Sheila, die über die Wiese sprang, sich wie verrückt im nassen Gras wälzte und versuchte, nach dem Tau auf den Halmen zu schnappen. Die Hündin tobte noch eine Weile herum, dann verschwand sie aus Melanies Blickfeld. Kurz darauf hörte sie das Klackern der Hundeklappe und das Trippeln der Hundepfoten auf dem Parkettboden. Sheila stieß die angelehnte Bürotür mit der Schnauze auf, kam ins Zimmer, rollte sich unter dem Schreibtisch auf den Rücken und spreizte die Beine.


    »Das sieht nicht sehr damenhaft aus«, tadelte Melanie.


    Sheila war das offensichtlich egal. Sie wollte am Bauch gekrault werden.


    Nachdem Melanie eine Stunde lang an anderen Fällen gearbeitet und ihrer Hündin zwischendurch mit dem Fuß den Bauch gestreichelt hatte, bekam sie einen Anruf von Claras Arzt. Er kam ohne Umschweife zur Sache.


    »Ich habe versucht, an die Patientenunterlagen von Ingrid Breinschmidt zu kommen, aber das ist unmöglich.«


    Melanie seufzte. Nichts war unmöglich, wenn man es nur hartnäckig versuchte. »Wie haben Sie es denn probiert?«, fragte sie, müde von den ewigen Ausreden.


    »Ich habe mit dem Oberarzt gesprochen.«


    O Gott! Melanie schlug sich mit der Hand auf die Stirn.


    »Für das Freigeben der Krankenhaus-Daten bräuchten wir die Zustimmung des Gerichts.«


    Logisch! Aber Melanie war klar, dass sie in dieser Angelegenheit keinen Gerichtsbeschluss erhalten würde, da Ingrids Tod nichts mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun hatte. »Wissen Sie, wer ihr Hausarzt war?«


    »Ja, aber Sie können sich sparen, mit ihm zu reden. Er beruft sich auf die ärztliche Schweigepflicht. Außerdem bräuchte er für die Weitergabe von Ingrid Breinschmidts Akten die Zustimmung von ihrem Mann. Haben Sie die?«


    »Nein, habe ich nicht. Danke.« Melanie legte auf und warf das Handy genervt auf den Schreibtisch. So ein Bürokrat!


    Sheila sprang von ihrem Platz auf und lief zur Tür. Gerhard betrat das Büro. Sheila begrüßte ihn stürmisch, und er kraulte ihr das Fell. Gerhard war sieben Jahre älter als Melanie und hatte heuer seinen Fünfzigsten gefeiert. Er war so groß wie sie und bekam an den Schläfen bereits die ersten grauen Haare – was ihn in Melanies Augen ziemlich sexy machte.


    Er schob sich die Brille über die Nase und gab Melanie einen Kuss. »Na, grantig?«


    Er roch nach Metall, aber seine Hände dufteten nach Seife. Sie war froh, dass er sich für ein paar Minuten von seinem Werkstück hatte losreißen können. »Halt mich«, seufzte sie.


    »So schlimm?« Er beugte sich zu ihr herunter und drückte sie fest an sich.


    »Ich war heute Morgen im Wienerwald. Dort wurde eine Mädchenleiche gefunden. Es war schrecklich …«, sprach sie mit gedämpfter Stimme.


    »Schatz.« Es klang vorwurfsvoll. »Überlass das doch der Spurensicherung und der Rechtsmedizin.« Er trat hinter ihren Drehstuhl, strich ihren Zopf beiseite und massierte ihren Nacken. »Wie war die Nacht bei Clara im Krankenhaus?«


    »Sie hat gesprochen und den ersten brauchbaren Hinweis geliefert. Die Kripo ist bereits dran. Wir suchen nach einem Mann mit einer roten Maske.«


    »Ist doch prima.«


    »Ja, aber Claras Arzt ist nicht gerade kooperativ. Ein Paragrafenreiter, der vermutlich Angst um seinen Job hat. Außerdem arbeite ich wieder mit der Gruppe Hauser zusammen. Ein gefühlskalter alter Knabe. Er hat mir letztens nicht einmal einen Kaffee gebracht.«


    »Du trinkst doch gar keinen.«


    Sie fuhr mit dem Drehstuhl herum. »Ist das nicht egal?«


    »Frauenlogik.« Gerhard runzelte die Stirn. »Hauser?«


    »Ja, du kennst ihn, er macht seinen Job schon zu lange, ist nicht gerade motiviert und schiebt Dienst nach Vorschrift.«


    »Ah.« Seine Gesichtszüge hellten sich auf. »Und er kann es nicht leiden, mit einer jungen, energischen und übermotivierten Staatsanwältin zusammenzuarbeiten, die sich nicht immer an die Vorschriften hält.«


    »Jung? Danke für die Blumen.«


    »Gern geschehen. Das ist doch der Typ mit einem Leguan als Haustier?«


    »Gecko«, sagte Melanie. »Außerdem kann er nicht gut mit Kindern umgehen.«


    Gerhard lachte. »Ist auch nicht sein Job. Er muss den Mann nur finden, der Clara das angetan hat.«


    »Du hast recht.« Sie lehnte ihren Kopf an Gerhard, und er massierte wieder ihren Nacken. Seit Jahren besprach sie ihre Fälle mit ihm, auch wenn sie das eigentlich nicht durfte, weil er Gerichtsreportagen für Zeitungen schrieb. Aber in dieser Hinsicht pfiff sie auf ihre Verschwiegenheitspflicht, denn Gerhard hätte dieses Wissen nie ausgenutzt. Er wusste über so viele Dinge Bescheid, und die Gespräche mit ihm brachten sie manchmal auf neue Gedanken. Außerdem konnte er Geheimnisse gut für sich behalten.


    »Siehst du, alles halb so wild.« Er streichelte Melanies Wange. »Und ich dachte schon, du hast wieder deine Tage.«


    Sie fuhr herum und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


    »He …« Er hob abwehrend die Hände. »War doch bloß Spaß.«


    »Das ist die Lösung!«, rief sie. »Du bist genial.« Sie sprang auf und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Weiß ich doch«, sagte er verdutzt. »Falls du wieder mal Hilfe benötigst, brauchst du es nur zu sagen.« Er stieß einen Pfiff aus und verließ mit Sheila das Büro.


    Melanie griff zum Handy und wählte die Nummer ihres Gynäkologen. Sie hing eine Minute lang in der Warteschleife und hörte Conquest of Paradise, ehe die Sprechstundenhilfe sie mit Doktor Hehnreich verband.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Doktor Hehnreich, ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Sie wissen, falls es in meiner Macht steht, mein Kind, bin ich immer für Sie da.«


    Hehnreich war der Einzige, von dem sie sich die Anrede mein Kind gefallen ließ und sich sogar geschmeichelt fühlte. Er war ein unverwüstlicher, grauhaariger Mann mit väterlicher Stimme und schon der Frauenarzt ihrer Mutter gewesen. Neben seiner eigenen Praxis machte er schon seit Jahrzehnten zusätzlich ein paar Wochenstunden im Krankenhaus Dienst.


    »Ingrid …« Sie unterbrach sich abrupt, da ihr beinahe Ingrids Name aus erster Ehe über die Lippen gekommen war. »Ingrid Breinschmidt war meine beste Freundin. Sie war doch auch Ihre Patientin.«


    »Ich weiß, mein Kind. Ingrid und ich haben oft über Sie und Ihre Karriere als Staatsanwältin gesprochen, aber auch über Ihren Mann. Gelegentlich lese ich seine Gerichtskolumne, sehr amüsant. Fahren Sie immer noch mit ihm raus auf den See tauchen, und schweißt er immer noch diese merkwürdigen Metalldinger? Eines davon steht sogar in meiner Praxis.«


    Sie kannte die Skulptur, die aussah wie eine trächtige Kuh auf Stelzen. »Ja, das tut er.« Sie wechselte das Thema. »Ingrid ist doch vor einem Jahr gestorben.«


    »Ja, sehr traurig. Ich war völlig überrascht. Ein so hübsches Ding mit einer so jungen Tochter.«


    »Angeblich hatte sie Herzrhythmusstörungen. Aber sie war doch immer kerngesund, ein Bio-Narr, hat sich nur von Müsli ernährt, ging regelmäßig joggen und hat weder Zigaretten noch Alkohol angerührt.«


    Hehnreichs Stimme wurde ernst. »Ich höre doch, dass Ihnen etwas unter den Fingernägeln brennt. Was ist es?«


    Der alte Mann war kein Narr, also ersparte sie sich das Gerede um den heißen Brei. »Ich möchte einen Blick in Ingrids Krankenakte werfen.«


    »Ohne Gerichtsbeschluss?«, brummte er.


    »Ich weiß, was ich von Ihnen verlange, ist illegal, aber …«


    »Mein Kind«, unterbrach er sie. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie das Richtige tun. Und wenn Sie einen begründeten Verdacht haben, dann genügt mir das.«


    Sie hörte, wie er in seinem Terminkalender blätterte.


    »Ich bin heute Nachmittag im AKH. Vor der Visite habe ich Zeit, da werde ich Ingrids Akte ausheben.«


    »Danke, Sie sind der Beste. Aber sprechen Sie nicht mit dem Oberarzt.«


    »Dem Oberarzt?«, echote Hehnreich. »Wofür halten Sie mich? Aber jetzt muss ich weitermachen, die nächste Patientin wartet.« Er beendete das Gespräch.


    Melanie ließ das Handy langsam sinken. Sie hoffte, das Richtige zu tun.
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    Nach dem Modul »Methoden der Zielfahndung« hatte Sabine eineinhalb Stunden Mittagspause. Allerdings verzichtete sie auf ihr Essen in der Mensa und fuhr stattdessen zum St. Josefs-Hospital. Sie musste Erik noch einmal sehen, auch wenn er im Koma lag; andernfalls würde sie verrückt werden.


    Sie reichte dem Krankenpfleger auf der Intensivstation ihre Besuchserlaubnis, doch der ließ sie nur einen kurzen Blick durch den Türspalt in Eriks Zimmer werfen. Sabine hatte damit gerechnet, dass Erik immer noch im künstlichen Tiefschlaf war, doch er lag einfach nur mit geschlossenen Augen im Bett und schlief. Ihr Herz machte einen Satz. Bestimmt ging es ihm bereits besser.


    »Ist er nicht mehr im Koma?«, flüsterte Sabine.


    Der Pfleger hob die Schultern. »Ich schaue, ob ich den Arzt finde.« Er verschwand, und Sabine setzte sich vor Eriks Zimmer auf einen Plastikstuhl.


    Ihr gegenüber standen wieder die beiden Beamten des BKA, die zu Eriks Schutz abgestellt worden waren. Einer musterte Sabines Namensschild, während der andere in der Hosentasche mit einigen Münzen klimperte. »Ich hole uns Kaffee«, murmelte er und verschwand.


    Sabine betrachtete den anderen Kerl mit dem Bürstenhaarschnitt, der mit verschränkten Armen neben der Tür stand. »Wissen Sie, ob Erik von allein aufgewacht ist?«


    »Ich bin nicht befugt, Ihnen …«


    »Ja, schon gut«, unterbrach sie ihn.


    Sie schwiegen. Nach ein paar Minuten kam ein Arzt im weißen Kittel den Gang entlang, der keinen sehr nüchternen Eindruck machte. Wahrscheinlich trank der Mann während seines Jobs, damit er die Hände bei der Operation ruhig halten konnte. Sabine war es, als hätte sie den hageren Mann mit dem schmalen Gesicht, den blauen Tränensäcken und blutunterlaufenen Augen schon einmal gesehen. Es musste bei ihrem ersten Besuch bei Erik gewesen sein, als sie gerade erst in Wiesbaden angekommen war.


    Jetzt blieb der Mann vor ihr stehen, reichte ihr die Hand und stellte sich als Doktor Laurenz Bell vor. Scheiße! Ausgerechnet das ist Eriks behandelnder Arzt. Er roch nach Mundwasser. Bestimmt hatte er an diesem Morgen schon ordentlich getankt.


    Er blickte auf ihr Namensschild. »Sie sind Sabine Nemez, Erik Dorfers Freundin.«


    »Ja«, log sie und erhob sich. »Wir haben gestern telefoniert.«


    »Sie haben Glück, dass Sie mich heute hier antreffen. Ich bin nur zwei Tage in der Woche im Hospital.« Seine Stimme klang so matschig, als läge eine faule Wassermelone in seinem Mund.


    »Sonst arbeiten Sie als Rechtsmediziner?«, vermutete Sabine.


    Dr. Bell nickte. »Am Institut für Rechtsmedizin an der Uniklinik in Mainz. Wahrscheinlich bekommen Sie beim BKA den einen oder anderen Befund von mir zu Gesicht.«


    Sabine nickte. Sie hatte Dr. Laurenz Bells Unterschrift auf dem Obduktionsbericht der einundzwanzigjährigen Katharina gesehen, die im Wattenmeer aufgeschlitzt worden war. »Ungewöhnlich, dass ein Rechtsmediziner auch auf der Intensivstation arbeitet.«


    »Es gibt nicht viele Gehirnspezialisten«, antwortete er. »Ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Gehen wir ein Stück.« Er setzte sich in Bewegung, und Sabine folgte ihm.


    »Haben Sie Erik aus dem Tiefschlaf geholt?«, fragte sie, nachdem er eine Weile nichts gesagt hatte.


    Bells Augen zuckten nervös. »Eins nach dem anderen. Ihr Freund wurde vorige Woche in der Nacht von Montag auf Dienstag hier eingeliefert. Ich hatte zwar keinen Dienst, wurde aber sofort verständigt. Ich nannte Ihnen ja bereits am Telefon die Gründe, weshalb wir ihn in Hypothermie versetzt haben. Er lag sechs Tage im künstlichen Tiefschlaf.«


    »Wurde sein Vater benachrichtigt?«


    Bell nickte. »Aber er hat ihn nicht besucht.«


    Typisch! Kleinkarierter Dorfbewohner. Er war von Anfang an gegen Eriks Beziehung zu Sabine gewesen und auch gegen ihre gemeinsame Karriere bei der Kripo. Viel zu gefährlich! Im schlimmsten Fall werden meine Enkelkinder als Waisen aufwachsen. So ein hirnverbrannter Schwachsinn! Aber im Endeffekt hatte er recht behalten und nun seine Genugtuung bekommen.


    Sie kamen zu einem Raucherzimmer, hinter dessen Milchglastür der Qualm stand.


    Bell betrat die Raucherkammer. »Es stört Sie doch nicht?«


    »Nein«, log Sabine erneut. Sie würde zwar binnen Minuten wie nach einem Besuch in einer Hafenkneipe miefen, aber vermutlich gab es nur diese Möglichkeit, um mit Bell zu reden.


    Der Arzt steckte sich eine Zigarette an und inhalierte kräftig. Im gleichen Augenblick begann er fürchterlich zu husten und klang, als würde er jeden Moment einen Lungenflügel rauswürgen. Außerdem traten seine Augen noch weiter hervor, was beängstigend aussah.


    »Die gute Nachricht ist«, röchelte Bell und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Die Schwellung in Eriks Gehirn ist zurückgegangen. Seit vorgestern holen wir ihn aus dem Koma, aber so eine Aufwachphase dauert. Vor einer Stunde kommunizierte ein Kollege von der Neurologie mit ihm.«


    Kommunizierte? Sabine bekam ein mulmiges Gefühl im Magen. »Und die schlechte Nachricht?«


    »Erst jetzt können wir das ganze Ausmaß der Verletzung sehen.« Er tippte sich an die Stirn. »Das Projektil ist in der linken Hirnhälfte in das Sprachzentrum eingedrungen. Ihr Freund kann nicht sprechen.«


    Es kam Sabine vor, als ließe Bell ihr einige Sekunden Zeit, die Information zu verdauen. Doch sie ahnte schon, dass da noch mehr kommen würde.


    »Er kann weder lesen noch schreiben noch rechnen«, fuhr Bell fort.


    Der Raum um Sabine begann enger zu werden, und die Wände rückten bedrohlich näher. Sie stützte sich kurz auf dem Tisch ab. Gleichzeitig verdrängte sie das Bild von Erik, der mit einbandagiertem Kopf auf dem Bett lag. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder gefasst. »Das ist doch nicht irreparabel, oder?«


    Bell verzog den Mund. »Diese Sprachstörung nennt man Aphasie. Mit einer guten Therapie könnte er viele Fähigkeiten wieder erlernen.«


    Könnte!


    Sabine schielte durch die Milchglastür in den Gang, in dem Eriks Zimmer lag. »Wann kann ich mit ihm …?«


    Bell schüttelte den Kopf. »Ihre Kollegen vom BKA wollten ihn heute Vormittag sofort vernehmen, aber als Erik bewusst wurde, dass er weder sprechen noch schreiben konnte, hatte er sich so aufgeregt, dass wir ihm ein starkes Beruhigungsmittel geben mussten.«


    Sabine sah ihn fragend an.


    »Lorazepam. Wir mussten rasch handeln, bevor er völlig zu randalieren beginnen würde«, fügte Bell hinzu. Es klang wie eine Rechtfertigung. »Im Moment schläft er ruhig.«


    Nach einem weiteren Hustenanfall bemerkte Bell offensichtlich ihren fragenden Blick und ihre Entschlossenheit. »Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.« Er drückte die Zigarette aus. »Wollen Sie eine Minute zu ihm?«


    Sabine nickte. Daraufhin führte Bell sie zu Eriks Zimmer, sprach einige Worte mit den Polizisten, die Kaffee trinkend im Gang standen, und öffnete Sabine schließlich die Tür.


    »Eine Minute!«, erinnerte er sie und verabschiedete sich von ihr.


    Sabine betrat das Zimmer, schloss die Tür und setzte sich an Eriks Bett. Er atmete ruhig, aber seine Augenlider zuckten nervös, als plagten ihn schreckliche Albträume. Du hast gesehen, wer auf dich geschossen hat, nicht wahr?


    Sie nahm seine Hand. Seine Finger waren kalt. »Ich bin bei dir«, flüsterte sie. »Wenn du wieder gesund bist, geben wir unserer Beziehung eine neue Chance. Wir können uns eine gemeinsame Wohnung suchen. Ich bleibe die nächsten zwei Jahre hier. Sobald ich die Akademie absolviert habe, sind wir sogar Kollegen. Dein Vater wird zwar toben, aber andererseits …« Ist er nicht einmal hier gewesen, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Beim Anblick seines bandagierten Kopfes schluckte sie ihren Kummer hinunter. Hoffentlich würde Erik wieder wie früher reden, scherzen und bei ihrem Jo mei auflachen können. Sie durfte nicht daran denken, dass er möglicherweise zum Krüppel geschossen worden war.


    Vielleicht hatte der versuchte Mord an Erik aber gar nichts mit seinen Ermittlungen im Centipede- oder Wattenmeer-Fall zu tun gehabt. Womöglich hatte er etwas völlig anderes herausgefunden?


    »Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?«, flüsterte sie. Oder hätte er das, falls sie die Beziehung nicht beendet hätte? Solange er nicht bei Bewusstsein war, würde niemand die Wahrheit erfahren. Fest stand nur, dass jemand nachts durchs BKA geschlichen war, um sich an Erik zu rächen oder ihn zum Schweigen zu bringen.


    Sie drückte seine Hand. »Ich schwöre dir, ich werde ihn finden.«


    Als sie auf dem Campusgelände parkte, hatte sie noch eine halbe Stunde Zeit, bevor das nächste Modul beginnen würde. Zu Eriks Wohnung bekäme sie keinen Zutritt, ebenso wenig zu seinem Büro, das nun ein Tatort war. Außerdem würde Sneijder sich hüten, ihr zu verraten, mit welchen Kollegen Erik zuletzt Kontakt gehabt hatte. Als Studentin ohne jegliche Rechte waren ihr die Hände gebunden, und sie fühlte sich komplett ohnmächtig – trotzdem konnte sie nicht tatenlos dasitzen und so tun, als sei alles bestens. Andernfalls würde es ihre Seele zerreißen.


    Matthias Schweighöfers Hörbuchstimme drang immer noch aus dem CD-Player, doch sie hörte nicht zu. Stattdessen reifte in ihr ein Plan, der sich mit kleinen Widerhaken in ihrem Gehirn festkrallte. Sie wollte prüfen, ob es einen Zusammenhang zwischen den Centipede-Morden und dem Wattenmeer-Fall gab. Vielleicht verbarg sich sogar derselbe Killer dahinter, der einen bestimmten Modus Operandi kopierte, um den Mord einer anderen Person in die Schuhe zu schieben. Es war nur eine dünne Spur, aber dazu musste sie weitere ungelöste Mordfälle finden, die in das gleiche Schema passten. Denn vielleicht hatte der Killer schon einmal davor zugeschlagen. Doch als Studentin hatte sie keinen Zugang zum Online-Archiv des BKA, in dem sämtliche Fälle abrufbar waren. Es war zum Verrücktwerden! Als Kommissarin in München hatte sie mehr Rechte gehabt als hier.


    Aber es gab eine andere Möglichkeit: Sobald die Ermittlungen eines Falls abgeschlossen waren, wurden die entsprechenden Unterlagen ausgedruckt, paginiert und zum Gericht geschickt – und eine Kopie von jeder paginierten Akte lagerte im Archiv.


    Als sie den Campusparkplatz verließ und in die Thaerstraße lief, rückten drei Wagen des Mobilen Einsatzkommandos aus der Tiefgarage aus. Sabine wartete den Konvoi ab und lief anschließend die Treppe zum BKA-Haupteingang hoch. Sie hielt dem Pförtner ihren Ausweis an die Glasscheibe und ging zügig durch das Drehkreuz an den Männern vom Haussicherungsdienst vorbei zu den Fahrstühlen. Während sie auf den Lift wartete, studierte sie die Anzeigetafeln. Die Archivierungsabteilung lag im untersten Kellergeschoss auf gleicher Ebene mit der Tiefgarage.


    Eine Minute später kam sie unten an. Der Weg durch die Gänge wurde von Neonröhren beleuchtet. Die Tür zum Archiv stand offen. Der typische Geruch von altem vergilbtem Papier einer Bibliothek schlug ihr entgegen. Eine Frau saß am PC. Dahinter bildeten die raumhohen orangefarbenen Aktenschränke ein Labyrinth aus Dutzenden Korridoren. Sabine war von dem Anblick wie erschlagen. Was hast du erwartet? Zwei, drei Fälle auf dem Präsentierteller? Bei 320 000 neuen Kriminalakten jährlich war diese unglaubliche Sammlung in all den massiven Schränken nicht anders möglich.


    »Hallo?«, rief die Frau.


    »Wie bitte?« Sabine betrachtete die Kollegin mit den grauen Haaren, die soeben von ihrem PC aufsah, ihre Lesebrille abnahm und an einer Schnur vor ihrem Busen baumeln ließ.


    »Ich sagte, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich würde mir gern die paginierten Akten aller Mordfälle ansehen, die in den letzten fünf Jahren ans Gericht gegangen sind.«


    »Sonst noch was?«, antwortete die Frau. »Eine Tasse Cappuccino vielleicht?«


    »Ich … äh.«


    »Fräulein«, murmelte die Frau. »Sieht das hier wie ein Auskunftsbüro aus? Falls Sie die nötige Berechtigung haben, stellen Sie Ihre Anfrage online, und wir schicken Ihnen die PDFs zu.«


    »Ich würde mir gern …«


    »Und ich würde gern in Frührente gehen.« Sie senkte den Blick, setzte die Brille auf und tippte weiter in den PC.


    Warum war diese Zicke so fies? Lag es daran, dass Sabines Ausweis sie als Studentin erkennen ließ?


    »Kann ich nicht …?«


    »Nein, können Sie nicht!«, antwortete die Frau, ohne aufzublicken. »Studenten haben keinen Zutritt zum Archiv; wäre ja noch schöner, selbst wenn sie zum hochbegabten Nachwuchs gehören.« Verächtlich hob sie eine Augenbraue.


    Daran liegt es also!


    »Danke.« Sabine wollte sich schon wieder abwenden, als sie eine knarrende Stimme hinter sich hörte.


    »Hab ich da gerade etwas von hochbegabtem Nachwuchs gehört?«


    Sie fuhr herum und starrte in ein zerfurchtes Gesicht mit einer Augenklappe. Konrad Wessely stand im Gang. Sie wich zur Seite, worauf er das Archiv betrat und der Dame eine Akte auf den Tisch legte.


    »Bin fertig damit, kann eingescannt werden.« Dann wandte er sich an Sabine. »Was tun Sie hier? Immer fleißig und strebsam wie ein Bienchen?«


    »Ich wollte mir einige paginierte Gerichtsakten ansehen«, sagte sie. Zugleich schoss ihr die Hitze zu Kopf, weil ihr bewusst wurde, wie lächerlich das klang. Auf die unvermeidliche Frage, wozu sie das wollte, wäre ihr nicht einmal eine plausible Antwort eingefallen. Doch Wessely fragte nicht danach. Er nahm sie kurz beiseite und senkte die Stimme.


    »Haben Sie eine Ahnung, warum das Archiv im untersten Kellergeschoss liegt?«


    »Weil hier die Brandgefahr am geringsten ist?«, vermutete sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Weil wir hier auf einer doppelten Stahlbetonebene stehen. Die Akten wiegen so viele Tonnen, dass sie das Gebäude weiter oben glatt durchbrechen würden.« Er musterte sie eindringlich. »Was schätzen Sie … Wie viele Jahre würden Sie brauchen, um all die Akten durchzusehen?«


    Hielt er sie für blöd? »Ich suche nur nach ganz bestimmten Mordfällen.«


    »Sie wissen doch, dass Mordermittlungen Ländersache sind. Wir werden nur in einzelnen Fällen hinzugezogen.«


    Anscheinend hielt er sie für extrem dämlich. Nach so vielen Jahren bei der Kripo musste er ihr das nicht erklären. »Ich interessiere mich für spezielle Fälle, in denen es eine Weisungsbefugnis des BKA gibt.«


    Am Funkeln seines Auges merkte sie, dass er innerlich lächelte. »Ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun.« Er blickte kurz zu der Archivarin, die wegen ihres Gesprächs zwischen Tür und Angel sichtlich genervt war, aber nicht wagte, etwas gegen Wessely zu sagen.


    Er senkte wiederum die Stimme. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie können sich die Akten in meinem Namen ausleihen, allerdings nur unter der Bedingung, dass Sie mir beim Archivieren meiner Unterlagen helfen.«


    »Wann und wie lange?«


    »Sie fackeln wohl nicht lange herum?« Er schmunzelte. »Heute Abend, nachdem Sie Ihren letzten Kurs beendet haben. Sagen wir zwei Stunden lang.«


    »Deal«, sagte sie nur.


    Er riss ein Blatt Papier aus seinem Block und notierte mit einem Füllhalter aus seiner Brusttasche eine Adresse. »Sagen wir um 20.00 Uhr.« Er drückte ihr den Zettel in die Hand.


    Kreuzbergstraße am Sonnenberg, Nr. 12.


    Während Sabine die Notiz einsteckte, wandte er sich an die Dame des Archivs. »Gewähren Sie der jungen Kollegin eine Stunde im Archiv und händigen Sie ihr alle Unterlagen aus, die sie wünscht.«


    Die Frau nahm die Brille ab und lächelte zuckersüß. »Selbstverständlich, Herr Wessely. Sie wissen, das mach ich doch gerne.«


    »Klar weiß ich das.« Wessely zwinkerte ihr zu, dann verschwand er im Gang.


    Im gleichen Moment verhärteten sich die Gesichtszüge der Zicke wieder. »Aber jetzt pronto und sofort geht das nicht.« Sie schnippte mit den Fingern. »Ich mache jetzt nämlich Mittagspause.«


    »Ist mir recht.« Sabine blickte auf die Uhr. Ihr nächstes Modul begann ohnehin in wenigen Minuten. »Ich komme am späten Nachmittag vorbei.«


    Und dann würde sie die alte Fuchtel eine Stunde lang in Beschlag nehmen.
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    Das Faxgerät in Melanies Büro ratterte. Während sie an der Kakaotasse nippte, nahm sie das erste Blatt aus dem Fach.


    Liebe Frau Kollegin, anbei mein Dienstplan für die nächste Woche, stand in krakeliger Handschrift auf dem Papier. Welcher Dienstplan? Sogleich stellte sie die Tasse beiseite und griff nach den anderen Blättern.


    Das Fax stammte aus dem Allgemeinen Wiener Krankenhaus und war mit Dr. Hehnreich gezeichnet. Nun dämmerte es ihr. Der Arzt wirkte zwar manchmal senil, tatsächlich war er aber ein schlauer Fuchs, der gar nicht erst viel Zeit vertrödelte. Natürlich folgte auf den nächsten Seiten kein Dienstplan, sondern Ingrids Krankenakte, die Doktor Hehnreich gleich vom Krankenhaus an sie gefaxt hatte.


    Melanie starrte auf die Unterlagen und strich aus Gewohnheit mit dem Leuchtstift automatisch die wichtigsten Stellen an. Claras Mutter hatte in ihrem letzten Lebensjahr unter starken Kopfschmerzen gelitten, Gleichgewichtsstörungen, Herzrasen, Stoffwechselerkrankungen, Grauem Star und Dröhnen in den Ohren. Melanie drehte den Stift gedankenverloren zwischen den Fingern. Dieses Sammelsurium an Symptomen ergab doch keinen Sinn.


    Nachdem das letzte Blatt in das Fach gefallen war, klingelte ihr Handy. Doktor Hehnreich war dran.


    »Haben Sie meinen Dienstplan erhalten?«


    »Ja danke, kam alles durch, sieben Seiten.«


    »Gut«, murmelte er. »Ich warte noch die Bestätigung ab, danach muss ich zur Visite.« Er druckste herum, dann senkte er die Stimme. »Ihre Freundin ist im Krankenhaus gestorben – Sie wissen, was das bedeutet?«


    Melanie wusste, worauf er hinauswollte. »Das heißt, es wurde automatisch eine Autopsie gemacht.«


    »Davon spreche ich.« Er machte eine Pause. »Ich konnte nur einen Blick in das Online-Archiv werfen. Ihr Körper war voller Tumore.«


    »Krebs?«


    »Im Anfangsstadium, aber daran ist sie nicht gestorben. Vielmehr versagten ihre Organe.«


    »Und warum?«


    »Die wahre Ursache weiß wohl niemand. Offizielle Begründung: Herzversagen.«


    Melanie war so schlau wie vorher. »Was meinen Sie?«


    Doktor Hehnreich seufzte. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Sie sind der Detektiv von uns beiden. Welche Spur auch immer Sie verfolgen, bleiben Sie dran. Ich muss weiter, viel Glück.« Er legte auf.


    Melanie brauchte frische Luft. Sie verließ ihr Büro und trat auf die Terrasse. Es war drei Uhr nachmittags. Sie hatte noch nicht zu Mittag gegessen, und ihr knurrte zwar der Magen, aber der Appetit war ihr gründlich vergangen. Sie spazierte zum Ufer, betrat die Holzmole und ging zum Ende des Stegs, wo Gerhards Jet-Ski auf den Wellen tanzte. Auf dem Benzintank klebte ein grüner Smiley.


    Da der See ein Naturschutzgebiet war, schrieb die Behörde zwar ein Verbot von Motorbooten vor, aber Gerhard hatte eine Ausnahmebewilligung für den Verbrennungsmotor seines Jet-Skis erhalten, weil er Schrott und Gerümpel aus dem See tauchte – was ihren Nachbarn natürlich missfiel. Aber sie konnten nicht auf jeden verbiesterten alten Knacker Rücksicht nehmen.


    Nur wenige hundert Meter entfernt lagen die Segelschule und der Yachtclub. Dahinter befanden sich Apartments und Ferienwohnungen. Jetzt waren noch einige Häuser belegt, doch bis Mitte Oktober würde sich das rasch ändern. Im Herbst herrschte in Neusiedl am See tote Hose, und Fische und Enten sagten sich gute Nacht.


    Sie dachte an Ingrid. Warum hatte sie ihre Freundin in den letzten Jahren nie angerufen? Einmal hätte gereicht, bloß um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Sie hätte Ingrid, Clara und eventuell auch Rudolf einmal zu sich an den See einladen können. Gerhard hatte keine Schwierigkeiten, sich mit Leuten zu unterhalten, die er nicht kannte. Die Männer hätten Gerhards Werkstatt besuchen und über Elektrotechnik und Schrotttauchen reden können, während sie und Ingrid auf der Terrasse einen Eiskaffee getrunken hätten und Clara mit Sheila am Ufer herumgetollt wäre. Aber es war müßig, darüber nachzudenken, was alles anders hätte kommen können. Hätte meine Tante einen Schnurrbart, wäre sie mein Onkel, lautete einer von Gerhards saudummen Sprüchen.


    Melanie schlüpfte aus den Schuhen, krempelte die Hosenbeine hoch, setzte sich auf den Steg und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Eine Familie im Tretboot paddelte an ihrem Grundstück vorbei. Die Mädchen auf der Rückbank winkten ihr, sie winkte zurück. Schließlich wählte sie auf dem Handy die Nummer des Gerichts und ließ sich mit dem diensthabenden Richter verbinden.


    »Um welchen Fall geht es?«, brummte Hirschmann in den Apparat.


    »Um Clara Breinschmidt.«


    »Ah ja, das Mädchen, das ein Jahr lang verschwunden war. Was machen die Ermittlungen?«


    »Möglicherweise zieht der Fall größere Kreise, als wir anfangs vermutet haben. Claras Entführung könnte im Zusammenhang mit zwei ermordeten Mädchen stehen, deren Leichen im Wienerwald gefunden wurden.«


    »Zwei?«


    Melanie erzählte ihm von der jüngsten Entdeckung beim Agnesbrünnl, ehe sie wieder Claras Fall ansprach. »Exakt eine Woche vor ihrem Verschwinden ist ihre Mutter unter merkwürdigen Umständen im Krankenhaus gestorben.«


    »Was heißt merkwürdig?«


    Melanie zählte die Fakten auf, und Hirschmann versuchte nicht zu hinterfragen, woher sie die Informationen hatte. Er kannte ihre eigensinnigen Methoden, mit denen sie manchmal an Beweise kam. »Das einzige Verbindungsglied zwischen dem fast zeitgleichen Drama von Ingrids Tod und Claras Verschwinden ist ihr Adoptivvater.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Er hat etwas mit den Ereignissen zu tun! Aber sie würde sich hüten, diese Vermutung laut zu äußern. Bleib sachlich! »Ich würde gern einen Durchsuchungsbeschluss für Claras Wohnhaus beantragen.«


    »Ich bitte Sie«, entfuhr es Richter Hirschmann. »War der Vater damals verdächtig? Oder ist er es heute?«


    »Nein«, gab sie knirschend zu. »Nach dem Strafprozessrecht darf man auch das Haus eines Nichtbeschuldigten durch…«


    »Wenn es Anhaltspunkte gibt, dass sich dort Beweismittel befinden«, unterbrach er sie. »Haben Sie konkrete Verdachtsmomente?«


    »Nein, aber ich vermute …«


    »Vermutungen reichen mir nicht. Ich brauche schon triftige Gründe.« Hirschmann tippte in eine Tastatur. »Übrigens war die Durchsuchung des Hauses vor einem Jahr bereits ergebnislos«, murmelte er. »Was hoffen Sie jetzt zu finden?«


    »Tätowierwerkzeug oder einen geheimen Keller.«


    Hirschmann lachte mitleidig auf. »Lassen Sie den Mann in Ruhe und respektieren Sie seine Rechte. Er hat im letzten Jahr genug durchgemacht. Außerdem möchte ich dem Mädchen nicht antun, dass Polizeibeamte ihr Zimmer durchwühlen.«


    »Clara wird doch erst in einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen, und bis dahin …«


    »Das Mädchen kommt schon heute nach Hause«, behauptete Hirschmann.


    »Was?«, entfuhr es Melanie. »Wer hat das veranlasst, und warum weiß ich nichts davon?«


    »Ich nehme an, es war die Entscheidung des Oberarztes auf Drängen von Claras Vater. Er hat mit mir gesprochen.«


    »Breinschmidt hat mit Ihnen gesprochen?« Melanie kam sich komplett übergangen vor.


    »Immerhin hat er ein Recht, seine Tochter zu sehen.«


    Adoptivtochter, korrigierte Melanie ihn in Gedanken. Aber diese feine Nuance machte vor Gericht keinen Unterschied. »Wann holt er sie ab?«


    »Ich nehme an, in einer Stunde, wenn die letzte Computertomografie abgeschlossen ist.«


    Melanie blickte auf die Armbanduhr. »Falls Sie damit einverstanden sind, kümmere ich mich darum und bringe Clara nach Hause.«


    »Meinetwegen … aber denken Sie daran, der Mann ist kein Verdächtiger!«


    »Natürlich, Euer Ehren.«


    Melanie schlüpfte in ihre Schuhe und lief über den Steg zum Haus, wo sie Brieftasche und Autoschlüssel holte. Rudolf Breinschmidt hatte sie in jeder Hinsicht ausgetrickst. Aber so einfach würde sie sich nicht geschlagen geben, das war sie Clara schuldig. Das Mädchen war traumatisiert und noch nicht so weit, in ihre gewohnte Umgebung katapultiert zu werden.


    Als sie zu ihrem Wagen lief, kam Gerhard aus der Werkstatt. »Wo willst du hin?«, rief er über das Grundstück.


    »Zu Clara – ich ruf dich von unterwegs an.« Sie sprang ins Auto und knallte die Tür zu.


    Außerdem würde sie so auch ohne richterliche Genehmigung einen Blick in das Haus ihrer verstorbenen Freundin werfen können, in dem Breinschmidt wie die Made im Speck wohnte.
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    Am Nachmittag verließ Sabine ihren Lehrgang vorzeitig und stand pünktlich um 16.00 Uhr vor dem Archiv.


    Das grauhaarige Zankeisen mit der Lesebrille ließ sie eintreten. »Konrad Wessely hat von einer Stunde gesprochen, nicht länger!«


    Sabine nickte.


    »Und außerdem habe ich keine Zeit, Ihnen die Akten auszuheben. Ich bin ab morgen im Urlaub und muss noch einiges erledigen.«


    Sabine versuchte freundlich zu bleiben. »Wohin geht es denn?«


    »Mallorca.«


    Yeah, Party … Single-Walküren-Urlaub im Animationsclub.


    Die Frau nickte zu einem Schreibtisch. »Dort drüben finden Sie einen PC, damit können Sie nach den Aktennummern suchen.« Sie blickte auf die Uhr. »Ich habe zu tun.«


    Was vermutlich wie eine rüde Abfuhr hätte klingen sollen, war Sabine nur recht. Die Frau hätte sie ohnehin nur bei den Recherchen behindert.


    Sabine ging zu dem PC und merkte sofort, dass ein User in das Vorgangsbearbeitungssystem eingeloggt war. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Mit dieser Version konnte sie sogar eine Volltextsuche starten. Sie überlegte kurz und entschied sich für die klassische Rasterfahndung. Zunächst suchte sie alle ungeklärten Mordfälle der letzten fünf Jahre. Davon filterte sie jene heraus, bei denen es einen verdächtigen Täter gegeben hatte, der allerdings auf Grund falscher oder mangelhafter Spuren freigesprochen oder gar nicht erst angeklagt worden war. Neun Fälle!


    Die massiven orangefarbenen Rollregale reichten bis zur Decke und standen so dicht nebeneinander, dass man dazwischen nicht einmal ein Blatt Papier hätte hineinzwängen können. Sabine suchte den entsprechenden Aktenschrank, dann kurbelte sie an den Hebeln der anderen Regale, die auf Schienen über den Boden glitten, bis ein Korridor im richtigen Nummernkreisblock entstand. Die Arbeit war schweißtreibend, und nun wusste sie auch, warum die alte Zicke ihr nicht helfen wollte.


    Bald hatte sie die ersten acht paginierten Dossiers durchgesehen. An keinem der Fälle hatte Erik mitgearbeitet. Erst beim neunten Fall stieß sie auf Eriks Namen. Sie trug die Aktennummer unter Wesselys Namen in das Onlinesystem ein und wollte das Archiv bereits verlassen, als die Xanthippe sie aufhielt.


    »Wann sehe ich die Unterlagen wieder?«


    »Wenn Sie vom Ballermann zurück sind.«


    Mit der Akte im Arm ging Sabine durch die Mensa zu ihrer Unterkunft. Sie hatte noch dreißig Minuten Zeit, bevor das nächste Modul beginnen würde. An diesem Abend stand nur noch »Erkennen von Fehlerquellen im Ermittlungsverfahren« auf dem Plan.


    »Eichkätzchen!«, rief jemand durch den Speisesaal.


    Sie erkannte Schönfeld an der Stimme. Der hatte ihr gerade noch gefehlt! Außerdem sah sie aus dem Augenwinkel, dass Mister Superhirn nicht allein am Tisch saß, sondern noch mindestens zwei weitere Genies bei sich hatte. Gomez und Meixner saßen mit beim Nachmittagskaffee … Das Trio Infernale, wie immer eisern vereint. Von Tina fehlte jede Spur. Die schien sich von dieser Gruppe mittlerweile abgesondert zu haben. Weise Entscheidung! Sabine ging an ihrem Tisch vorbei.


    »Was schleppst du da mit dir herum, Streberin?«, fragte Schönfeld.


    »Das ist eine Gerichtsakte aus dem Archiv«, antwortete Meixner an ihrer Stelle. »Wie bist du an die rangekommen?«


    Sabine blieb stehen. »Bin eben eine Streberin.«


    »Und was machst du damit, Ally McBeal?«


    »Statt Hirngespinsten nachzujagen, solltest du auf dem Boden der Realität bleiben«, machte Gomez Sneijders niederländischen Akzent nach und nickte zur Essensausgabe.


    Sabine drehte sich um und sah Sneijder, der am Tresen lehnte und in sein Smartphone tippte.


    »Hat sich eine Kanne Vanilletee bestellt«, sagte Schönfeld. »Vielleicht ist der Tee das Geheimnis seiner hohen Aufklärungsrate.«


    »Der ist einfach nicht normal!«, sagte Gomez. »Als er ein Baby war, haben sich Hexen über seine Wiege gebeugt und ihn mit einer dunklen Gabe gesegnet … oder so ähnlich.«


    »Ihr habt beide einen Knall«, sagte Meixner. »Richterin Eva-Maria Auersberg hat über ihn gesagt, dass er eine Dimension weiter denkt als alle anderen.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Gomez.


    »Würdest du die freiwilligen Veranstaltungen besuchen, wüsstest du das auch. Sie ist Gastdozentin an der Akademie, und anscheinend kennt sie Sneijder ziemlich gut. Er kann sich eben besser in kranke Gehirne hineinversetzen als andere.«


    Schönfeld fixierte Sabine. »Stimmt das?«


    Das war also der Grund, warum sie mit ihr sprechen wollten. »Bist du das Genie oder ich?«, antwortete Sabine.


    »Du hast letztes Jahr immerhin gemeinsam mit ihm in einem Fall ermittelt. Wie war er so?«


    Es war ja klar, dass sie das früher oder später herausfinden würden. Gomez und Meixner starrten Sabine erwartungsvoll an.


    »Keine Ahnung«, antwortete sie.


    »Seid leiser, er schaut zu uns rüber«, murmelte Meixner.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und eine Handvoll Männer mit Kurzhaarfrisuren, in Stiefeln, Kevlarwesten und schwarzer Montur marschierte durch die Mensa. Vor dem Gebäude stand ein Wagen des Mobilen Einsatzkommandos.


    »Den Leiter der Gruppe kenne ich. Das ist Lohmann«, erklärte Schönfeld. »Ihm sind der Haussicherungsdienst und das Mobile Einsatzkommando unterstellt. Die Truppe patrouilliert schon den ganzen Tag durch Wiesbaden. Sind etwas nervös, weil dieser Dorfer kürzlich angeschossen wurde und wegen der bevorstehenden Fünfundsechzig-Jahr-Feier in der Rhein-Main-Halle.«


    Die Männer hoben kurz die Hand, als sie an Sneijder vorbeigingen. Sneijder nickte ihnen wortlos zu. Die Frau hinter dem Tresen reichte ihm eine Teekanne. Der Mann, den Schönfeld als Lohmann bezeichnet hatte, blieb bei Sneijder stehen. Sie unterhielten sich kurz, Lohmann grinste und klopfte Sneijder auf die Schulter.


    »Also, Eichkätzchen. Du kennst Sneijder doch. Wie ist er so?«, wiederholte Schönfeld.


    »Frag doch deine Freunde vom MEK.« Sabine nahm ihre Akte und verließ die Mensa.


    Als sie ihr Zimmer betrat und die Unterlagen aufs Bett warf, merkte sie, dass jemand ein Kuvert auf ihren Tisch gelegt hatte. Sonst war in dem Zimmer nichts verändert worden. So viel zur Privatsphäre in diesem Gebäudetrakt, der an jeder Ecke videoüberwacht wurde! Sie riss das an sie adressierte Papier auf und zog eine Karte heraus. Präsident Dietrich Hess lud am Dienstag, dem 10. September, zur Fünfundsechzig-Jahr-Feier des Bundeskriminalamts in der Rhein-Main-Halle ein. Eine aufwendig gestaltete Generaleinladung mit Hess’ aufgedruckter Unterschrift. Beginn 19.00 Uhr. Dresscode: Business. Es wurden mehrere Tausend Gäste erwartet. Nachdem einige Ehrennadeln verliehen worden waren, würden ein Büfett und danach der inoffizielle Teil mit einer Band folgen.


    Sabine fragte sich, warum Hess nicht einfach Sneijders Studenten von der Liste gestrichen hatte. Aber sie dachte nicht weiter darüber nach und steckte die Einladung in die Schublade. Auf der Kommode stand ein Foto von ihrer Mutter im dunkelblauen Blazer mit elegantem Hut, das kurz vor ihrem Tod aufgenommen worden war. Daneben hatte Sabine eines von ihrer Schwester und ihren drei Nichten hingestellt, das sie immer zum Lachen brachte, weil die Mädchen mit ihren strubbligen blonden Haaren übers ganze Gesicht grinsten. Ein Stück vertraute Heimat.


    Sabine brühte sich eine Tasse Kaffee auf und setzte sich mit den Unterlagen auf den Balkon. Die Medien hatten der Tat den Namen Der Kannibalen-Fall gegeben. Im August vor zwei Jahren war es in dem kleinen Ort Kyllburg in der Eifel zu einem mysteriösen Todesfall gekommen, und die Staatsanwaltschaft hatte das BKA mit den Ermittlungen beauftragt. Ein homosexueller dreißigjähriger Mann war in einer Pension mit einer Packung Schlaftabletten betäubt und anschließend in ein Fremdenzimmer gebracht worden. Die nächsten fünf Tage war er dort gefangen gehalten und teilweise aufgegessen worden. Hatte sie richtig gelesen? Teilweise aufgegessen? Oberschenkel, Unterarme und Innereien. Ihr wurde übel. Die Fotos aus der Rechtsmedizin waren schrecklich und gaben dem Begriff Frühstückspension eine neue makabre Bedeutung.


    Erik hatte herausgefunden, dass das Zimmer schon fast ein Jahr im Voraus von einem Unbekannten telefonisch für diese Woche reserviert worden war. Sabine kam das feminine Gesicht des Toten bekannt vor. Er war Fernsehmoderator gewesen, verheiratet und hatte sich bis zu seinem Tod zwar nicht geoutet, aber intensiven Internetkontakt zu einigen an Anthropophagie – also Kannibalismus – interessierten Männern aufgenommen.


    So freiwillig war er dann aber wohl doch nicht aus dem Leben geschieden, denn er war sediert, gefesselt, geknebelt und teilweise noch bei lebendigem Leib verspeist worden. Weder die anderen Gäste noch die Betreiber der Frühstückspension hatten bemerkt, was im Zimmer Nummer elf mit der herrlichen Aussicht auf die Berge fünf Tage lang vor sich gegangen war.


    Am schrecklichsten fand Sabine jedoch den handschriftlichen Zettel, den das Opfer an einer Schnur um den Hals trug. Ihr Besteck ist gerichtet, das Büfett sitzt Ihnen gegenüber.


    Sabine klappte den Aktendeckel zu und starrte über den Geisberg zur Stadt hinunter. Ihren mittlerweile kalt gewordenen Kaffee hatte sie nicht angerührt.


    Im Centipede- und im Wattenmeer-Fall waren Rohypnol und Chloroform verwendet worden, hier Schlaftabletten. Bei den anderen Fällen ein Skalpell und ein Klappmesser, hier ein elektrisches Brotschneidemesser. Berlin, Nordsee und Eifel. Gab es bei den drei Fällen einen Zusammenhang? Die Vorgehensweise war ebenso unterschiedlich wie die Wahl der Opfer: eine wohlhabende Familie, die Nichte eines österreichischen Diplomaten und jetzt ein Fernsehmoderator. Auffällig war jedoch, dass die Taten im Abstand von jeweils einem Jahr verübt worden waren.


    Außerdem gab es eine weitere Parallele: Auch hier war ein Verdächtiger in U-Haft vernommen worden. Viele Indizien wiesen auf den Kölner Bilanzbuchhalter Helmut Pröll als Täter hin. Er war in der Szene kein unbeschriebenes Blatt gewesen, hatte Kontakt zum Toten gehabt und kein Alibi für die Tatzeit. In den Unterlagen fand Sabine ein psychologisches Gutachten, das Wessely erstellt hatte. Es zeigte, dass Pröll zwar homoerotische und kannibalistische Neigungen besaß, sich aber in keiner Weise mit Medikamenten auskannte, geschweige denn wusste, wie hoch er sie dosieren sollte. Außerdem hätte der schmächtige Pröll den Moderator niemals in den zweiten Stock der Pension tragen können. Wesselys Profil hatte den Verdächtigen entlastet, und das Verfahren gegen Pröll wurde eingestellt.


    Und es gab noch eine Gemeinsamkeit! Sabine blätterte zum medizinischen Gutachten. Als Rechtsmediziner hatte wiederum Doktor Laurenz Bell den Fall untersucht. Immer wieder stieß sie auf den Namen dieses Mannes.


    Hatte der wahre Mörder auch hier wieder fingierte Spuren hinterlassen und eine Handschrift kopiert, damit ein Unschuldiger ins Ziel der Ermittlungen geriet? Diesmal ein schwuler Bilanzbuchhalter? Oder jagte sie bloß einem Phantom nach, wie Sneijder behauptet hatte? Falls nicht, konnte es sich nur um einen äußerst raffinierten Mörder handeln, der seine Tatorte so hinterließ, dass es keine augenscheinliche Gemeinsamkeit gab und er nie verdächtigt werden konnte. Wie lange trieb der Mörder dieses Spiel schon? Wie viele Morde gingen auf sein Konto, und wie viele Unschuldige saßen seinetwegen vielleicht schon im Knast?


    Aber falls dem so war, hatten seine Bemühungen nicht gefruchtet – zumindest nicht in diesen drei Fällen, denn keiner der Verdächtigen war verurteilt worden. Oder wollte das Mastermind vielleicht gar nicht, dass jemand verurteilt wurde? Das war alles sehr verwirrend.


    Sabine stand auf und kippte den kalten Kaffee in den Topf der Yucca-Palme neben der Balkontür. Ihr nächstes Modul würde gleich beginnen. Sie packte ihre Unterlagen zusammen, verließ ihr Zimmer und steckte die Magnetkarte in die Hosentasche. Dabei stieß sie auf Wesselys Zettel mit der Adresse des Archivs, bei dem sie ihn heute Abend noch treffen sollte.


    Sie dachte an das psychologische Gutachten im Kannibalen-Fall. Plötzlich kam ihr das Treffen mit Wessely gar nicht so ungelegen.
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    Es roch nach Tannen vom nahen Wald. In dieser Gegend hatte sich in den letzten Jahren nichts geändert. Ingrids Elternhaus lag am Ende eines Feldweges, der bezeichnenderweise Waldgasse hieß. Ein paar hundert Meter entfernt stand bereits die erste Futterkrippe für Rehe, die im Herbst oft ziemlich nahe an die Siedlung herankamen. Melanie hätte das Gebäude mit dem Vorgarten fast nicht wiedererkannt. Das ebenerdige Einfamilienhaus hatte einen neuen Anstrich, war nun gelb, und der Dachboden war zu einem bewohnbaren Stockwerk mit Gaubenfenstern ausgebaut worden.


    Die Haustür öffnete sich, und Rudolf Breinschmidt stand im Flur.


    »Papa!« Clara ließ ihren Stoffhund fallen, lief an Melanie vorbei und stürzte ihrem Adoptivvater in die Arme. Melanie hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.


    Er hob Clara hoch und drückte sie wie seine eigene Tochter an sich. Sie erwiderte die Umarmung. Breinschmidt liefen sogar Tränen über die Wangen. »O Gott, Kleines!«


    Er sah so aus, wie Melanie ihn in Erinnerung hatte; ein hagerer Mann mit tief liegenden Augen, schwarzen Locken und Geheimratsecken. Die letzten drei Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Mittlerweile hatte er graue Schläfen, und die Kopfhaut schimmerte durch das Haar.


    Bei seinem Anblick kamen Melanie erste Zweifel an ihrer schlechten Meinung über Breinschmidt. War alles nur ein Vorurteil, das sie sich über all die Jahre aufgebaut hatte? Hatte er sich zu einem liebevollen Vater für Clara entwickelt? Sie wollte es nicht glauben.


    Aber er war berechnend und konnte Menschen geschickt manipulieren. Er hatte Ingrid über das Internet kennen gelernt, sich an sie rangemacht und war bereits nach dem dritten Date mit Sack und Pack in ihr Haus gezogen. Clara hatte schon nach der zweiten Begegnung Vater zu ihm sagen müssen, als hätte es ihren leiblichen Vater nie gegeben. Wie hatte Ingrid das ihrer Tochter nur antun können?


    Melanie wurde klar, dass sich die Wut in ihrem Bauch nur gegen ihre beste Freundin richtete. Aber da war noch etwas anderes gewesen, das sie damals stutzig gemacht hatte. Breinschmidt war davor schon einmal verheiratet gewesen und hatte nach dem Tod seiner ersten Frau ordentlich abkassiert. Von wegen, er verdiente mit seinem Elektroladen ziemlich gut. Er hatte mit Erbschaft und Lebensversicherung für seine Zukunft gesorgt. Und nun lebte er erneut in einem netten ererbten Einfamilienhaus am Rande des Wienerwaldes.


    »Danke, dass du Clara zu mir gebracht hast. Wir kennen uns von früher, nicht wahr?«


    Melanie wurde aus ihren Gedanken gerissen.


    Breinschmidt setzte Clara wieder auf dem Boden ab, stopfte sich den schwarzen Rollkragenpullover in die Jeans und reichte Melanie die Hand. Seine Finger waren hart und knorpelig.


    »Gern geschehen.« Ihr wurde gerade mit einem bitteren Beigeschmack klar, dass sie mit Breinschmidt per Du war.


    »Aber das wäre nicht notwendig gewesen.«


    »Doch«, wehrte Melanie ab. »Aus Sicherheitsgründen war es besser so.«


    »Verstehe.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich würde dich ja gern hereinbitten, aber ich habe Clara versprochen, dass wir einkaufen fahren.«


    »Einkaufen? Jetzt?« Sie blickte auf die Uhr. Es war kurz vor sieben.


    »Wir müssen uns beeilen. Ich habe nichts zu Hause. Sie braucht Zahnbürste, einen Pyjama und neue Kleider.«


    Clara hatte sich indessen an Breinschmidt vorbeigedrückt und lief durchs Haus. Melanie hörte, wie sie die Treppen rauf- und runterstürmte und alle Türen aufriss.


    Breinschmidt hob lächelnd die Schultern. »Sie ist aufgeregt, das ist verständlich.«


    »Sie sucht ihre Mutter«, sagte Melanie ernst.


    »Ingrid ist vor über einem Jahr gestorben.«


    »Für Clara ist sie ein Woche vor ihrer Entführung gestorben«, erinnerte sie Breinschmidt. »Danach ist Clara für ein Jahr in der Hölle verschwunden. Sie war nicht auf der Beerdigung ihrer Mutter und hatte nie Gelegenheit, dieses Drama zu verarbeiten.«


    Und du willst mit ihr eine Zahnbürste kaufen fahren!


    »Ich habe gehört, dass etwas mit ihrem Rücken …«


    »Sie braucht dringend psychologische Hilfe«, unterbrach Melanie ihn.


    »Ich weiß, das Trauma muss verarbeitet werden.«


    »So weit sind wir noch nicht. Wir wissen ja nicht mal, um welches Trauma es sich handelt.«


    »Wir?«, echote Breinschmidt. »Bist du nicht als Claras Tante hier? Bist du etwa hier, weil …«


    »Weil ich die Ermittlungen leite, ja.«


    »Verstehe.« Breinschmidt musterte sie. »Deshalb willst du ins Haus.« Seine Augenbrauen schoben sich zusammen.


    Da war es wieder, dieses alte Gefühl! Breinschmidts berechnender Blick. In Gedanken sezierte er die Psyche seiner Mitmenschen – auf der Suche nach einem Schwachpunkt, in den er sanft seine Widerhaken legen konnte.


    Was hast du zu verbergen?


    »Ich möchte mich bloß noch von Clara verabschieden, okay?«, sagte sie kalt.


    »Von mir aus … Clara! Tante Melanie muss leider schon gehen.«


    Clara stürzte die Treppe herunter und lief zur Tür. Melanie stand immer noch auf der Schwelle. Sie hob den Stoffhund auf und drückte ihn Clara in die Hand.


    »Pass gut auf Felix auf.«


    Clara nickte. Plötzlich packte sie Melanie an der Hand. »Komm!« Sie zog Melanie durch den Flur in die Küche.


    »Och Clara!«, protestierte Breinschmidt. »Tante Melanie muss fahren, und wir wollten doch noch ein paar schicke Sachen für dich kaufen.«


    »Gleich.«


    In der Küche roch es nach nichts, als wäre in diesem Haus schon seit Monaten nicht mehr gekocht worden. Nicht einmal ein Salzstreuer stand herum. Bestimmt waren der Kühlschrank und die Regale der Vorratskammer leer. Wahrscheinlich hatte Breinschmidt nicht mal Milch zu Hause, um Clara einen Kakao oder Cornflakes zu machen.


    Clara setzte Felix auf die Essecke, sodass er durch die Terrassentür an der Hinterseite des Hauses zum Waldrand sehen konnte. Die Sonne war bereits hinter den Bäumen versunken, und orangefarbenes Licht fiel durch die Äste.


    Breinschmidt betrat ebenfalls die Küche, und Melanie hatte das Gefühl, dass er jede ihrer Bewegungen mit Röntgenaugen verfolgte.


    »Ist das sein Lieblingsplatz?«, fragte sie.


    Clara antwortete nicht. Stattdessen drapierte sie die Flatterohren des Hundes so, dass er größer wirkte.


    Da erinnerte sich Melanie an ihr letztes Gespräch mit Clara und verstellte ihre Stimme. »Ist das mein Lieblingsplatz?«


    Clara nickte. »Gefällt er dir?«


    »Hier ist es prima.«


    »Hier siehst du alles und kannst aufpassen.«


    Damit niemand durch den Wald ins Haus kommt, vollendete Melanie den Satz in Gedanken. Beim Anblick des Mädchens brach ihr das Herz. Sie war einem Verrückten, der sie ein Jahr lang weiß Gott wo gefangen gehalten hatte, durch den Wald entkommen – und jetzt war sie wieder zu Hause, in ihrem Zimmer, mit Ausblick auf den Wald. Was mochte in der Seele dieses Mädchens vorgehen?


    »Genau. Ich bewache das Haus. Es gibt keinen Besseren dafür als mich.« Sie strich Clara durchs Haar.


    Dann blickte sie zu Breinschmidt. »Ziemlich einsame Gegend hier«, sagte sie und ließ es nach belanglosem Smalltalk klingen. Gleichzeitig dachte sie an Hausers Kommentar über die Nachbarn. »Habt ihr hier eigentlich WLAN?«


    Breinschmidt runzelte die Stirn. »Wir haben noch einen Festnetzanschluss und ein altes Modem ohne WLAN. Warum?«


    »Hat das immer einwandfrei funktioniert?«


    »Natürlich. Warum nicht?«


    Weil sich die Nachbarn beschwert haben, dass es bis zu Claras Verschwinden Störungen im WLAN gegeben hat.


    »Ich lebe ja auch ziemlich abgeschieden, und wir haben eine schlechte Netzanbindung«, log sie.


    »Ich weiß, du wohnst am Neusiedler See. Komm doch mal in mein Elektrofachgeschäft, vielleicht finden wir eine Lösung.«


    In diesem Moment läutete das Telefon. Breinschmidt verließ die Küche, und Melanie sah, wie er im Vorraum den Hörer abnahm. »Ja, wir sind schon unterwegs«, murmelte er.


    Während Clara die Beine des Hundes spreizte, damit er nicht umfiel, starrte Melanie zum Waldrand. Ihr fiel auf, dass die Terrassentür nur ein Schloss mit einem simplen Drehknopf besaß. Dahinter befand sich ein Fliegengitter. Ihr schoss eine wahnwitzige Idee durch den Kopf, und im gleichen Augenblick drehte sie den Riegel, sodass sich die Tür von außen öffnen ließ.


    Im nächsten Moment stand Breinschmidt wieder in der Küche. »Wir müssen los, Oma wartet bereits!«


    »Oma geht mit?«, fragte Clara.


    »Natürlich, habe ich dir das nicht gesagt? Sie freut sich schon so, dich zu sehen. Außerdem übernachten wir heute bei ihr.«


    Auch das noch!


    Da Ingrids Eltern nicht mehr lebten und Clara nie Kontakt zur Mutter ihres echten Vaters gehabt hatte, musste es sich bei der Oma wohl um Breinschmidts Mutter handeln. Aber sie hinterfragte das nicht weiter, sondern beugte sich zu Clara hinunter, um sie zu umarmen. Als sie das Mädchen drückte, versuchte sie nicht daran zu denken, was sich auf Claras Rücken befand, sonst wäre sie in Tränen ausgebrochen. »Ich besuche dich morgen, okay?«


    Dann ging sie an Breinschmidt vorbei. »Pass diesmal besser auf sie auf«, sagte sie und merkte, wie schwer es ihr fiel, ihn zu duzen.


    »Mach ich.«


    Sie reichte ihm zum Abschied nicht die Hand.


    Und er ihr auch nicht.


    Aus einer Nebengasse beobachtete sie, wie Breinschmidt und Clara das Haus verließen und in einem kleinen Lieferwagen mit blauem Logo davonfuhren. Melanie wartete eine Minute, dann stieg sie aus ihrem Auto und ging in die Waldgasse. Sie kletterte über das hüfthohe Holzgatter und lief über einen Kiesweg ums Haus. Die Nachbarn waren zu weit entfernt, als dass jemand sie hätte beobachten können. Zudem lag die Terrasse nicht einsehbar auf der Rückseite des Hauses.


    Melanie schob das Fliegengitter beiseite und öffnete die Tür. Im nächsten Moment stand sie in der Küche und starrte in die gelben Knopfaugen des Stoffhundes. Könnte Felix wirklich aufpassen, müsste er jetzt mordsmäßig Alarm schlagen. Doch er rührte sich nicht. Was für ein schlechter Wachhund!


    Melanie hatte im Lauf ihrer Karriere schon einige halb legale Sachen unternommen, doch sie war noch nie unbefugt in ein Haus eingedrungen. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und das Blut wich aus ihren Händen.


    Du bist gleich wieder weg, redete sie sich ein. Nur ein paar Minuten!


    Oder zumindest so lange, bis sie eine Tätowiermaschine oder den Abgang zu einem geheimen schalldichten Kellerraum gefunden hatte.
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    Wiesbaden lag in einem Tal, an dessen nordwestlicher Seite drei Berge aufragten. An den Neroberg, auf den man mit einer altertümlichen Zahnradbahn fahren konnte, grenzten der Geisberg, auf dem das BKA-Gelände lag, und der Sonnenberg, auf dem sich, wie Sabine gerade feststellte, ein ziemlich nobles Villenviertel mit einer tollen Aussicht auf die Stadt angesiedelt hatte.


    Eigentlich hatte Sabine in der Kreuzbergstraße auf dem Sonnenberg eine Dependance des BKA vermutet, irgendeinen Büroblock oder zumindest einen Bau mit einem unterirdischen Archiv. Doch in dieser Gegend gab es ausschließlich Villen mit großen Gärten.


    Immer skeptischer fuhr sie mit dem Wagen die steilen Gassen hinauf, bis sie die Kreuzbergstraße Nummer zwölf erreichte, ein Anwesen mit hohem Zaun und Smaragdthujen. Sie parkte vor dem Grundstück und ging zum Haupteingang. Hier sollte sie bei Archivarbeiten helfen? Durch das Stahlgitter sah sie einen L-förmigen Bungalow mit Vorgarten. Einige Frösche quakten in einem Teich, und Hecken verliefen entlang eines Weges aus Natursteinen bis zum Eingang. Das Einfamilienhaus lag in der untergehenden Abendsonne, mit einer Terrasse, über die sich die Äste einer großen alten Buche erstreckten. Kreuzbergstraße Nr. 12.


    Hatte Wessely sie auf den Arm genommen? Sie läutete an der Gegensprechanlage. Mit einem Summen sprang die Gartentür auf, und Sabine betrat das Grundstück. Im langen Teil des Bungalows befand sich ein blitzblauer Innenpool. Palmen standen hinter der Glasfassade. Sabine konnte förmlich das Chlor riechen. Eine Minute später öffnete Wessely die Haustür. Er trug eine schwarze Hose und ein bis zur Brust aufgeknöpftes schwarzes Hemd. Er sah aus wie immer, das graue borstige Haar etwas struppig, das wettergegerbte Gesicht unrasiert, der Blick messerscharf. Der einzige Unterschied, der ihr auffiel, war, dass Wessely diesmal nach Eau de Cologne duftete. Eine teure, betörende Marke. Sie fragte sich, wie er das Auge verloren hatte und warum er statt der Klappe kein Glasauge trug.


    »Hier wohnen Sie also«, stellte Sabine fest.


    »Ich habe zwar ein Büro im BKA, aber meistens bin ich hier in meinem Arbeitszimmer mit Privatarchiv. Ich bin online mit den Servern des BKA verbunden.«


    »Und falls Sie andere Unterlagen aus dem Archiv brauchen?«


    »Bringt sie mir der Botendienst innerhalb einer Stunde.«


    Sabine warf einen Blick auf die Holzkassetten der massiven Eingangstür, das Sicherheitsschloss und die Videokameras unter dem Dachvorsprung. Sie waren mit Bewegungsmeldern ausgestattet und konnten vermutlich auf Nachtsicht und Infrarotwärmebild umschalten. Hier waren die Unterlagen genauso sicher wie im Bunker des Kriminalamts.


    Wessely machte einen Schritt zur Seite. »Treten Sie ein in meine kleine Festung.«


    Nachdem Wessely schwarze Lackschuhe trug, ließ sie ihre Schuhe ebenfalls an. Er führte sie ins Wohnzimmer, und dort erwartete sie die nächste Überraschung. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt, Kerzen standen neben einer geöffneten Weinflasche, es roch nach Knoblauch, und leise Musik schwebte durchs Zimmer.


    »Ich hoffe, Sie mögen Sauvignon Blanc und Riesengarnelen.«


    »Zumindest habe ich keine Schalentier-Allergie. Selbst gekocht?«


    »Für meine Gäste immer«, antwortete er.


    »Gäste?«, wiederholte Sabine. »Ich nehme an, dass heute keine Archivierungsarbeiten stattfinden …« Und dass Sie stattdessen versuchen werden, mich anzubaggern, dachte sie den Satz zu Ende. Und ich bin auf diesen alten Trick reingefallen.


    »Erraten – Sie entschuldigen mich, ich muss nach den Garnelen sehen.« Er verschwand in die Küche.


    Er war zweifelsohne ein raubeiniger Kojote, der immer erreichte, was er wollte – aber trotzdem fühlte sie sich irgendwie geschmeichelt. Wessely war zwar schon Anfang sechzig, aber immerhin schlank, groß gewachsen und schien bis auf sein steifes Bein körperlich fit zu sein. Bestimmt schwamm er regelmäßig seine Längen im Pool. Außerdem wirkte er mit seinem wettergegerbten Gesicht irgendwie geheimnisvoll.


    An das Wohnzimmer grenzte ein Wintergarten mit hohen Zimmerpalmen. Durch die breite Glasfront sah man auf Wiesbaden hinunter, das friedlich in der Talsenke schlummerte. Es wurde rasch dunkel, und die Lichter der Stadt funkelten bereits.


    Während Wessely im Nebenraum in einer Pfanne rührte, ging Sabine zur Bücherwand und betrachtete die Regale. Meist Fachliteratur über Kriminologie, von ledergebundenen Ausgaben aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert bis zur modernen Autopsie.


    »Wohnen Sie allein hier?«, fragte sie. Oder haben Sie Ihre Frau heute Abend aus dem Haus geschickt? Vielleicht hatte er schon seit Monaten keinen Sex mehr gehabt. Aber den würde er auch heute nicht bekommen. Zumindest nicht mit ihr.


    Wessely schaltete die Dunstabzugshaube aus. »Meine Frau war manisch-depressiv. Sie hat sich vor fünf Jahren das Leben genommen. Tabletten. Während ich auf einer Tagung in Berlin war.«


    Scheiße, dachte Sabine. Trotzdem hatte sie kein schlechtes Gewissen wegen ihrer Unterstellung.


    »Das ist der tragische Witz an der Sache«, erklärte er. »Als Profiler studiere ich die Psyche der Menschen, aber meiner eigenen Frau konnte ich nicht helfen.«


    Sabines Mutter war vor einem Jahr ermordet worden. Wessely brauchte in ihrer Gegenwart also nicht auf die Tränendrüse zu drücken, indem er ihr etwas über Schmerz und Schuldgefühle erzählte.


    »Dieses Grundstück ist übrigens alter Familienbesitz meiner Frau. Mittlerweile die dritte Generation, anders könnte man es sich nicht leisten, hier zu wohnen.«


    »Haben Sie Kinder?«, fragte Sabine.


    »Wegen der Krankheit meiner Frau haben wir uns dagegen entschieden.«


    Sabine schlenderte an der Bücherwand entlang und ließ die Finger über die Buchrücken wandern. Wesselys Bibliothek über Rechtsmedizin war erstaunlich detailliert. »Was halten Sie eigentlich von Doktor Laurenz Bell?«


    »Kennen Sie ihn?«, fragte Wessely.


    »Flüchtig«, sagte Sabine.


    »Nun, er war alleinerziehender Vater. Bevor er seinen Sohn verlor und zu trinken begann, war er ein verdammt guter Arzt an der Universitätsklinik Frankfurt. Jeder geht eben anders mit dem Verlust eines geliebten Menschen um.«


    »Ist auf seine Arbeit Verlass?«


    »Meinen Sie als Neurochirurg oder als Rechtsmediziner?«


    »Rechtsmediziner.«


    »Früher war er ein Genie, und heute ist er immerhin noch herausragend. Deswegen holte ich ihn nach Wiesbaden.«


    »Genie?«, wiederholte Sabine.


    »Haben Sie das nicht gewusst?« Wessely beugte sich zurück und blickte ins Wohnzimmer. »Bell ist auf einem Auge stark kurzsichtig und auf dem anderen stark weitsichtig. Das kommt nicht oft vor, sagen die Mediziner. Eigentlich dürfte er nichts sehen können, weil das Gehirn zwei so unterschiedliche Bilder nicht zusammensetzen kann. Kann er aber doch. Deshalb wird sein Gehirn eines Tages in Spiritus eingelegt werden, damit seine Studenten es bewundern können.«


    Sabine sah für einen Moment Bells gruseligen basedowschen Blick vor sich. In diesem Moment kam Wessely mit der Pfanne ins Wohnzimmer. Sabine nahm Platz. Wessely goss Wein in ihre Gläser, und sie aßen.


    »Und wie ist er als Chirurg?«


    »Warum interessieren Sie sich für ihn?«


    »Erik Dorfer ist mein Freund, und Bell behandelt ihn.«


    Wessely setzte einen bedauernden Blick auf. »Tragische Sache, tut mir leid. Aber glauben Sie mir, Bell ist ein Fachmann als Neurochirurg. Bei ihm ist Erik in den besten Händen.«


    »Gibt es schon eine Vermutung, wer auf ihn geschossen haben könnte?«


    Wessely schüttelte den Kopf. »In dieser Nacht wurden kurz zuvor Sneijders und mein Büro durchwühlt. Es muss jemand aus dem Raum Wiesbaden gewesen sein, der gute Kontakte zum BKA hat. Noch in derselben Nacht hielten wir mit Direktor Hess eine Krisensitzung ab. Sneijder hat sofort das Notwendigste veranlasst: das Installieren neuer Kameras und das frühzeitige Ausgeben der geplanten neuen Diensthandys.«


    »Warum?«


    »Das ist vertraulich.« Wessely lächelte. »Jedenfalls können Sie sich vorstellen, dass seit diesem Vorfall die Stimmung im BKA im Argen liegt. Und das ausgerechnet jetzt, wo die Fünfundsechzig-Jahr-Feier bevorsteht. Es gab Hunderte Befragungen – jeder misstraut jedem«, sagte er mit vollem Mund. »Ein Urgestein wie ich kann das beurteilen.«


    Die Garnelen in Knoblauchsoße schmeckten köstlich. Dennoch hatte das Dinner einen fahlen Beigeschmack. »Warum sind Sie zum BKA gegangen?«, fragte sie.


    »Nun …« Wessely tauchte eine Scheibe Weißbrot in die Soße. »Als 1968 die Studentenrevolte begann, war ich siebzehn, und ich sah meine Aufgabe darin, etwas Ruhe ins Land zu bringen. Ich absolvierte die Polizeischule und bewarb mich beim BKA. Zu diesem Zeitpunkt wurde Herold BKA-Präsident.«


    Sabine kannte Herold von Erzählungen. Der Mann war eine Legende. »Kannten Sie Herold persönlich?«


    Wessely kniff sein Auge zu. »Persönlich?«, wiederholte er amüsiert. »Herold hat mich ausgebildet. Er war ein brillanter Stratege und der Erste, der versucht hat, sich in Straftäter hineinzuversetzen. Bis dahin hatte das BKA in einem Dornröschenschlaf vor sich hin geschlummert, doch Herold sorgte für die technische Aufrüstung. Er entwickelte die Rasterfahndung und investierte in Technik, Datenbanken und die ersten großen Computeranlagen.«


    Wehmut lag in Wesselys Auge.


    »Darf ich Sie fragen, warum Sie eine Augenklappe tragen?«


    »Natürlich dürfen Sie danach fragen«, sagte er, beantwortete die Frage aber nicht. Stattdessen fuhr er mit seiner Erzählung fort. »Es mag paradox erscheinen, aber die modernen Ermittlungsmethoden, mit denen wir heute arbeiten, haben wir Verbrechern zu verdanken.« Seine Worte klangen, als wäre er stolz auf diese Entwicklung, an der er mitgewirkt hatte.


    Sabine wollte das Thema wechseln. »Und später wurden Sie dann Sneijders Mentor?«


    Wessely wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und beendete das Essen. »Maarten war zwei Jahre lang beim Niederländischen Heer, kam ein Jahr vor der deutschen Wiedervereinigung von Rotterdam nach Duisburg und schloss mit dreiundzwanzig Jahren das Hochschulstudium mit ausgezeichnetem Erfolg ab. Er spricht mehrere Sprachen fließend. Ich habe sein Potenzial sofort erkannt. Er hatte schon damals einen Riecher wie ein Kamel, das eine Wasserpfütze in zwanzig Kilometern Entfernung wittert.«


    Sabine kannte Sneijders Laufbahn, seit er letztes Jahr plötzlich in München aufgetaucht war und das Besprechungszimmer der Kripo zu seinem persönlichen Ermittlungsbüro umfunktioniert hatte. Er hatte knapp fünfundzwanzig Jahre Praxis in fallanalytischen Delikten. Außerdem war er Rechtsmediziner, ausgebildeter forensischer Psychologe und besaß Kontakte zu EUROPOL in Den Haag. Ein Streber, könnte man meinen, doch Sneijder hatte auch seine dunkle Seite. Er rauchte Gras und demütigte nur allzu gern seine Mitmenschen, vor allem, wenn er wieder einmal eine seiner Cluster-Kopfschmerzattacken bekam.


    »Ich frage mich eines«, sinnierte Sabine. »Sneijder ist eine Koryphäe. Warum kann Präsident Hess ihn nicht ausstehen?«


    Wessely schnalzte mit der Zunge. »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Hess war früher Vizepräsident und ist nun schon seit zehn Jahren Präsident. Wenn er könnte, hätte er Sneijder längst rausgeworfen.«


    »Was hindert ihn daran?«


    »Er behauptet, Maarten wäre sein bester Dozent, Forensiker und Fallanalytiker.«


    »Niemand ist unersetzbar. Außerdem ist das in einer persönlichen Fehde kein Argument. Trotzdem genießt Sneijder Narrenfreiheit wie niemand sonst beim BKA.«


    »Sie haben recht. Offensichtlich weiß Maarten etwas über die Vergangenheit von Hess.«


    »Haben Sie eine Ahnung …?«


    »Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen«, unterbrach Wessely sie.


    »Mich?« Sabine schüttelte den Kopf.


    »Na ja, so trägt jeder seine Geheimnisse mit sich herum. Welche Fälle nimmt er eigentlich gerade mit Ihrer Gruppe durch?«


    Wessely hatte versucht, die Frage beiläufig klingen zu lassen, doch sein interessierter Unterton war Sabine nicht entgangen. Lief die Einladung zum Abendessen etwa darauf hinaus, dass er sie gar nicht ins Bett kriegen, sondern bloß über Sneijder aushorchen wollte? Doch weshalb sollte er sich dafür interessieren, was Sneijder machte?


    »Ich habe eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet«, antwortete sie knapp.


    »Ach ja, Maartens berühmte ungeklärte Fälle.« Wessely lächelte. »Ich muss gestehen, dass ich stolz auf meinen ehemaligen Schüler bin.« Er lehnte sich selbstgefällig im Stuhl zurück und schwenkte gedankenverloren das Weinglas. »Wissen Sie, ich habe ihn seinerzeit entdeckt und ihm alles beigebracht, was er heute weiß. Er hat meine Methoden übernommen und ein klein wenig weiterentwickelt. Allerdings legt er keinen Wert auf technische Errungenschaften, sondern mehr auf Psychologie. Ich finde diesen Weg nicht richtig. Trotzdem hat er ein Geheimnis, das nicht einmal ich kenne. Maarten hat eine Aufklärungsrate von hundert Prozent. Das ist beängstigend.«


    Dass ein Egozentriker wie Wessely in so hohen Tönen von Sneijder, seinem Schüler, sprach, wunderte sie. Doch in einem Punkt irrte Wessely. »Sneijder kann keine hundertprozentige Aufklärungsrate haben, sonst würden wir in seinem Lehrgang keine ungelösten Fälle durchnehmen.«


    »Mein Kind.« Wessely lächelte. »Ich vermute, Maarten hat die Fälle längst gelöst, doch die Täter wurden aus verschiedensten bürokratischen Gründen nie verurteilt. Maarten will seine Studenten bloß testen, ob sie so clever sind wie er. Glauben Sie mir, er kennt die Lösung!«


    Sabine stutzte für einen Moment. Etwas in ihr rebellierte gegen diese Aussage. »Bei allem Respekt, aber da bin ich anderer Meinung.«


    »Sie irren sich!«, stellte Wessely fest, ohne sie ausreden zu lassen.


    Wie konnte er das behaupten? »Sneijder übersieht möglicherweise in zwei Fällen einen Zusammenhang.«


    Wessely wedelte mit dem Arm. »Ach was.«


    Sie beugte sich vor. »In beiden Fällen wurden vom Täter falsche Spuren gelegt. Vielleicht war es aber trotz unterschiedlicher Vorgehensweise derselbe Täter. Es könnte doch sein, dass die primären Ziele nicht die Mordopfer waren, sondern die Sündenböcke, denen …«


    »Das ist doch Quatsch! Man begeht doch keinen Mord, um ihn jemand anderem in die Schuhe zu schieben?«


    »Doch, einem reichen Berliner Arzt und einem Klienten in einer Psychia…« Sie verstummte. Verdammt!


    Wessely grinste. »Ah, die Centipede-Morde und der Wattenmeer-Fall.«


    Sabine hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.


    »Maarten hält wohl nicht viel von Ihrer Theorie. Wollten Sie deshalb ins Archiv, um einen weiteren ähnlichen Fall auszugraben?«, fragte Wessely. Seine Pupille wurde schwarz. »Ich habe gesehen, dass Sie sich den Kannibalen-Fall ausgehoben haben. Sind Sie fündig geworden, Clarice Starling?«


    Ein Schauer rieselte Sabine über den Rücken. Jetzt wusste sie mit Sicherheit, dass Wessely sie nicht ins Bett kriegen wollte. Ihr Zorn über sich selbst wandelte sich in Skepsis. Wozu braucht er diese Information?
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    In Breinschmidts Keller sah es ähnlich aus wie in Gerhards Werkstatt. Breinschmidt hatte ziemlich viel Müll gebunkert, denn Ingrid hatte dieser Krempel ganz bestimmt nicht gehört. Das meiste davon hätte Gerhard locker zu einigen seiner Kunstwerke zusammenschweißen können.


    Melanie hatte eine Taschenlampe aus dem Auto mitgenommen und im Keller alte Arbeitshandschuhe gefunden, die sie trug, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen – falls die Spurensicherung doch noch diesen Keller unter die Lupe nehmen würde.


    Sie wühlte sich durch alte Röhrenmonitore, Fernsehgeräte und Videorekorder bis zur hintersten Kellerwand. Hinter einer Matratze und Regalen, in denen sich kistenweise Elektrokram stapelte, fand sie nichts weiter als Abwasserrohre und Beton. Es gab keinen Zugang zu einem geheimen Kellerraum. Weder hinter einem der Schränke noch unter einem der Teppiche. Sie hatte zwar in einer Regalwand unter einigen Schleifpapierblättern eine Pistole gefunden und sich gefragt, wozu ein Elektrotechniker eine Waffe brauchte, aber keine Tätowiermaschine. Das wäre auch zu schön gewesen.


    Erschöpft saß sie auf einer Truhe, schlüpfte aus den Handschuhen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Hände rochen nach Gummi und Metall, und bestimmt hatte sie sich gerade Dreck auf die Stirn geschmiert. Es war bereits neun Uhr abends, und hinter den schmalen Kellerluken war es stockdunkel. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf das Gehäuse eines PC. Lange Zeit starrte sie gedankenverloren ins Nichts. Würde Breinschmidt sie in seinem Haus erwischen, wäre sie nicht nur den Fall los, sondern auch noch suspendiert. Aber das Schlimmste von allem wäre, dass sie Claras Vertrauen verloren hätte.


    Zeit zu gehen!


    Sie wollte sich bereits erheben, als sich ihr Blick scharf stellte und sie den Aufkleber auf dem PC bemerkte.


    Atomkraft? Nein danke!


    Sie beleuchtete die andere Seite des Gehäuses.


    Rettet die Robben! Darunter haftete ein Bob-Marley-Sticker. Das war Ingrids PC mit dem grünen Kunststoffgehäuse! Fast hätte sie laut aufgelacht. Sie konnte sich noch an das Teil erinnern. Ingrid und sie hatten in der Küche gesessen, hatten durchs Internet gesurft, und Ingrid hatte ihr ihren Account bei einer Kontaktbörse gezeigt. Damals hatte Melanie das noch lustig gefunden, was für verrückte Dinge die Männer ihrer Freundin schrieben, doch dann war Breinschmidt in Ingrids Leben getreten, und sie war wie ausgewechselt gewesen. Sie hatte Melanies Rat, es langsam anzugehen, pampig in den Wind geschlagen, und kurz darauf hatte Breinschmidt es irgendwie geschafft, Ingrid um den Finger zu wickeln. Sie ließ sich am Telefon verleugnen, und als Melanie ihre Freundin ein letztes Mal zu Hause besuchte, schlug sie ihr die Tür vor der Nase zu. Damit hatte ihre über dreißigjährige Freundschaft so abrupt geendet wie nach einem Filmriss.


    Neugierig rutschte Melanie auf den Knien näher und betrachtete den PC wie ein letztes Erinnerungsstück, das von Ingrid übrig geblieben war. Die Köpfe der Kreuzschrauben im Gehäuse waren ausgeleiert, als hätte jemand den PC öfter auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Als sie ihn vorsichtig mit den Handballen zu sich schob, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, fiel eine Seitenwand klappernd um. Melanie leuchtete mit der Taschenlampe in das Gehäuse.


    Da Gerhard gerne bastelte und auch ihren PC tunte, wusste sie, wie das Innenleben eines Computers aussah. Normalerweise war der meiste Platz leer. Nicht so hier! In dem Gehäuse befanden sich Kabel, eine Metallplatte und andere Dinge, die sie noch nie in einem PC gesehen hatte.


    Gerhard hatte mal in der Nähe des Campingplatzes einen Mikrowellenherd aus dem Schlamm des Neusiedler Sees geborgen und damit eine Figur zusammengeschweißt, die er Teletubby genannt hatte. Die Teile in Ingrids PC sahen so ähnlich aus wie das Innenleben jener Mikrowelle.


    Rasch zog sie ihr Handy aus der Hosentasche, beleuchtete mit der Taschenlampe diese Konstruktion und machte mit der anderen Hand ein paar Fotos. Die Bilder sahen weder umwerfend noch besonders scharf aus, aber ein Techniker würde etwas damit anfangen können. Die beste Aufnahme schickte sie mit einer E-Mail an Gerhard. Als das Bild weg war, rief sie ihn an.


    Ihre Knie schmerzten bereits von der hockenden Haltung. Schweiß lief ihr über die Stirn.


    Mensch, geh schon ran!


    Endlich hob er ab. »Wo zum Teufel steckst du?«


    »Ich bin im Keller von Claras Haus.«


    »Warum flüsterst du?«


    Sie antwortete nicht.


    »O nein, sag bloß, du bist ohne Erlaubnis dort?«


    »Ich habe dir ein Foto gemailt.«


    »Bist du allein im Haus?«


    »Ja.«


    »Herrgott«, fluchte er. »Dich kann man keine Minute lang allein lassen … Okay, ich hab das Foto gerade erhalten.«


    »Was hältst du davon?«


    »Moment mal …«


    Sie hörte, wie er auf dem Handy herumdrückte. Im nächsten Moment war er wieder in der Leitung.


    »Sieht nach dem Magnetron einer Mikrowelle aus. Was treibst du dort eigentlich?«


    »Die Teile stecken in Ingrids PC.« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Könnte es sein, dass der PC Mikrowellen produziert, sobald man ihn hochfährt und mit Strom versorgt?«


    Gerhard prustete. »Bin ich Albert Einstein? Kann ich so nicht sagen. Ich müsste das Ding schon genauer untersuchen.«


    »Das geht nicht«, flüsterte sie. »Ich kann nur versuchen, bessere Fotos zu machen.«


    »Vergiss es, das würde nichts bringen. Man müsste den PC schon starten.«


    Melanie würde sich hüten, das Gerät an eine Steckdose anzuschließen und daran herumzudrücken.


    »Was treibst du eigentlich? Bist du dort eingebrochen?« Mittlerweile klang Gerhard nicht nur besorgt, sondern auch ein wenig nervös. »Mach, dass du aus dem Haus verschwindest!«


    »Ich muss vorher den PC untersuchen.«


    »Aber wenn Breinschmidt kommt und dich erwischt?«


    »Ich komme sonst nicht mehr an das Gerät heran.«


    »Dann nimm es mit«, schlug Gerhard vor.


    »Bist du wahnsinnig?«, entfuhr es ihr.


    »Jetzt bist du schon so weit gegangen, dann kommt es darauf auch nicht mehr an.«


    »Solche Aktionen kannst du dir vielleicht als Journalist erlauben, aber ich habe keinen Durchsuchungsbeschluss.«


    »Dann würde ich sagen, du bist von uns beiden die Wahnsinnige«, antwortete er. »Wie viel Zeit bleibt dir noch?«


    »Breinschmidt übernachtet heute mit Clara bei seiner Mutter, aber er könnte natürlich jeden Moment zurückkommen, weil er etwas vergessen hat.«


    »Dann solltest du rasch aus dem Haus abhauen. Aber nimm den PC mit!«


    »Nein.«


    »Falls er merkt, dass du im Keller warst, und der PC Beweise gegen ihn enthält, wird er ihn verschwinden lassen.«


    Da war etwas Wahres dran. Und Breinschmidt würde es bemerken! Denn Melanie konnte die Terrassentür von außen nicht verriegeln. Sie kaute am Fingernagel.


    »Ich kann den Computer nur zu Hause unter die Lupe nehmen«, sagte er.


    »Ja, sei bitte für einen Moment still, ich muss nachdenken«, unterbrach Melanie ihn. Eigentlich hatte sie gehofft, Spuren von Claras Verschwinden zu finden, stattdessen schossen ihr jetzt die wildesten Gedanken über Ingrids Tod durch den Kopf. Auch wenn sie den Oberstaatsanwalt und Richter Hirschmann noch so sehr bezirzte, sie hatte keine Chance, einen Durchsuchungsbeschluss für dieses Haus zu bekommen. Aber um mehr über die Hintergründe von Ingrids Tod herauszufinden, musste sie den Computer mitnehmen. Gerhard hatte recht! Auch wenn sie damit riskierte, dass eventuell gefundene Beweismittel in keinem Verfahren verwertet werden durften. Im schlimmsten Fall würde es den Freispruch des Angeklagten bedeuten.


    »Was ist nun?«, drängte Gerhard.


    Sie hörte Sheila durchs Telefon bellen. »Ich muss mich an die Gesetze halten.«


    »Ich fasse es nicht! Überlege doch mal. Du bist bereits in das Haus eingebrochen!«


    »Aber selbst wenn wir Beweise finden, könnten wir sie nicht verwenden, da sie vor Gericht nicht gelten.«


    »Dieses Beweismittelverwertungsverbot gibt es doch nur in Deutschland, aber nicht bei uns«, erinnerte er sie.


    »Schon, aber jeder Verteidiger würde mir unterstellen, ich hätte den PC zu Hause manipuliert, weil Ingrid meine beste Freundin war. Der Oberstaatsanwalt würde mir den Fall entziehen. Und nicht nur das. Ich wäre disziplinär dran, könnte strafrechtlich verfolgt und entlassen werden.« Sie machte eine Pause. »Was soll ich tun?«


    »Du musst entscheiden, was dir wichtiger ist«, lautete Gerhards lakonischer Kommentar. »Willst du es rausfinden oder nicht?«


    Sheila bellte erneut.


    »Ich tue es.« Sie beendete das Gespräch, steckte das Handy weg und zog sich die Handschuhe an.

  


  
    Der zweite Schlund der Hölle


    »Mein Atem rasselt und meine Lunge brennt vor Schmerz. Obwohl der Sturm mir Regen wie feine Nadelstiche ins Gesicht peitscht und der Wind mich frieren lässt, läuft mir der Schweiß über den Rücken. Die Temperatur ist nur knapp über null. Mein Atem gefriert, und meine Knie geben bereits bei jedem zweiten Schritt nach. Sie ist schwerer, als ich dachte.


    Ständig rutscht ihr Körper über meine schmalen Schultern, und ich muss sie erneut hochhieven. Ihr Hüftknochen bohrt sich in meinen Nacken. Zumindest schlägt sie nicht um sich. Sollte sie damit beginnen, habe ich Chloroform in der Tasche.


    Zu beiden Seiten des Stegs wirbelt der Wind das Schilf herum. Wellen kräuseln sich in den Pfützen. Eine Möwe sucht Unterschlupf. Sie ist mein einziger Beobachter. Endlich sehe ich das Ende des Holzstegs. Die Bohlen sind vom Regenwasser rutschig. Ich stütze mich am Geländer ab, verschnaufe, dann geht es weiter.


    Nur für einen kurzen Moment bricht ein Sonnenstrahl durch den wolkenbedeckten Himmel. Eine Lichtsäule fällt schräg zu Boden und verliert sich am Horizont. Ich rieche bereits das Meer.


    Weiter!


    Endlich endet der Holzsteg. Ich bin bereits völlig durchnässt, Wasser läuft mir über Augen und Mund, ich schmecke das Salzwasser, und es kommt mir vor, als würde ich das doppelte Gewicht auf den Schultern tragen. In der Hütte am Ende der Welt brennt kein einziges Licht.


    Arche Noah! Was für ein bezeichnender Name für ein Restaurant auf diesem gottverlassenen Fleck. Es ist wie ausgestorben. Sein einziges Lebenszeichen ist das Stahlseil, das der Wind gegen den Fahnenmast peitscht.


    Ich klettere die Treppe herunter und versinke sogleich im Sand. Der schwierigste Weg liegt noch vor mir. Ich lasse alles hinter mir, den Steg, das Restaurant, und gehe auf den Horizont zu. Wieder bricht eine einsame Lichtsäule durch die Wolken und weist mir den Weg, als hätte Gott gewollt, dass ich diesen Marsch auf mich nehme.


    Würde mir der Wind nicht so um die Ohren pfeifen, könnte ich schon das Rauschen des Meeres hören. Bald sehe ich das erste Funkeln am Horizont. Noch eine Stunde bis zum Höchststand der Flut. Mir bleibt nicht viel Zeit. Kurz darauf wird die Sonne vollends hinter dem Horizont versinken.


    Noch wenige Hundert Meter. Meine Schuhe sinken immer tiefer im Schlamm ein. Katharinas Gewicht drückt mich in den Sand. Es hat keinen Sinn mehr. Ich habe bereits so dicke Schlammballen an den Sohlen, dass ich nicht mehr gehen kann.


    Schließlich lasse ich sie zu Boden gleiten, packe sie unter den Achseln, gehe rücklings weiter und schleife sie hinter mir her. Jetzt schaue ich zurück. Vor mir liegen nur die Arche Noah und der Holzsteg, die sich beide immer weiter entfernen. Den Küstenstreifen sehe ich schon gar nicht mehr. Zu dunkel ist die Welt um mich geworden.


    Dann sinke ich plötzlich im Wasser ein. Die ersten Wellen umspülen meine Schuhe. Eisige Kälte umgibt mich, aber ich habe mein Ziel erreicht und blicke mich um. Nur wenige Meter entfernt steckt ein Holzpfahl im Sand. Er wirkt stabil.


    Als wüsste sie, was gleich passieren wird, öffnet sie die Lippen und stammelt wirres Zeug. Sie bewegt die Finger. Aber ich bin fast am Ziel und muss nicht mehr nachdosieren. Bis sie völlig zu Bewusstsein kommt, sitzt sie bereits im Schlamm, und ich habe ihre Handgelenke hinter dem Pfosten zusammengebunden.


    Ich nehme das zweite Seil von meinem Gürtel und schnüre es straff um ihren Oberkörper. Dann zeige ich ihr mein Klappmesser mit dem Holzgriff. Jäger verwenden es zum Schneiden von Speck. Ich auch. Als sie es begreift, beginnt sie zu schreien. Ich schneide ihr Bluse und Büstenhalter herunter und ziehe ihr die Hose aus. Den Slip lasse ich ihr an. Sie hätte nicht gewollt, dass ich sie völlig nackt zurücklasse.


    Bis sie erkennt, wo sie ist, wer ich bin und dass sie am Ende der Welt gefesselt ist, wo niemand ihre Schreie hört, liegen ihre ausgestreckten Beine bereits in einer Mulde, die ich mit bloßen Händen ausgehoben habe. Ihr weißes Fleisch verschwindet im Schlamm, bis es so aussieht, als hinge nur ihr abgetrennter Oberkörper in den Seilen. Der grobkörnige Sand mit den Muschelsplittern reibt meine Hände auf, aber niemand wird es bemerken. Ich habe vorgesorgt, denn ein anderer wird für diese Tat büßen müssen … Warum schauen Sie so merkwürdig?«


    »Was ist das für ein Gefühl, diesen Mord einem anderen in die Schuhe zu schieben?«


    »In die Schuhe schieben? Es ist mehr als das. Hätte er die Möglichkeit gehabt, hätte er es genauso getan. Ich habe ihm diese Last lediglich abgenommen und alles in seinem Sinne arrangiert. Genauso gut hätte er es selbst tun können.«


    »Woher wussten Sie von seinem Trauma?«


    »Seine Patientenakte ist voll mit Protokollen seiner Albträume. Darin stößt er seine Mutter an diesem verregneten Tag eigenhändig in die Häckselmaschine. Die Scherenblätter trennen ihr Finger, Arme, Beine ab und reißen sie in Stücke.«


    »Aber er hat sie nicht vorsätzlich getötet, es war ein Unfall.«


    »Weiß er das auch?«


    »Vermutlich nicht. Was ist es für ein Gefühl, diese junge Frau auf die gleiche Art und Weise zu töten?«


    »Ich setze das Messer an, zerteile sie und fühle einen Moment lang wie er. Der Regen vergießt ihr Blut über den gesamten Körper. Das Salz reinigt die Wunden. Das Meerwasser umspült ihren Körper, der mehr und mehr in Stücke zerfällt.«


    »Warum musste es ausgerechnet diese junge Frau sein?«


    »Sie war in der Nähe.«


    »Weil sie seiner Mutter ähnlich sah?«


    »Möglich.«


    »Woher kannten Sie die junge Frau?«


    »Wie gesagt, sie war in der Nähe.«


    »In Wahrheit haben Sie Kasparek wochenlang beobachtet, sich Zugang zu seinen Sitzungsprotokollen verschafft, ihn studiert und vielleicht sogar mit seinem Psychiater gesprochen. Sind Sie da auf Katharina gestoßen?«


    »Es war unumgänglich. Sie hat im Restaurant gearbeitet.«


    »Aber Kasparek hätte diesen Mord niemals begangen.«


    »Sind Sie da so sicher? Die Tat hätte ihn von seinen Albträumen befreit.«


    »Wäre das nicht Sache seiner Ärzte gewesen?«


    »Doch.«


    »Aber Sie sind kein Arzt.«


    »Zumindest kein Seelenklempner.«


    »Aus welchem Grund fühlten Sie sich dazu berufen, diese Tat zu begehen?«


    »Weil ihm die Ärzte mit ihrem Psychokram niemals hätten helfen können. Ihre Methoden sind einfach zu wenig radikal. Er hätte sich nur selbst helfen können, indem er sich restlos von seinen Schuldgefühlen befreit. Dafür müsste er die Tat ein weiteres Mal durchleben. Diesmal an einer anderen, realen Person.«


    »Damit er seine Schuldgefühle auf jemand anderen übertragen kann und sich nicht mehr die Schuld am Tod seiner Mutter gibt?«


    »Sie haben es begriffen.«


    »Aber es hat nicht geklappt. Kasparek wird nicht des Mordes verdächtigt. Stattdessen sitzen Sie hier.«


    »Ihr vom Bundeskriminalamt hattet einfach nur Glück!«

  


  
    III


    Mittwoch, 4. September


    »Wohlbehagen schwächt den Geist,


    Schwierigkeiten erziehen und stärken ihn.«


    – Francesco Petrarca –

  


  
    19


    Um sieben Uhr morgens betrat Melanie mit Fellhausschuhen, himmelblauem Morgenmantel und einer Tasse heißem Kakao in der Hand ihr Heimbüro.


    Gerhard saß bereits an ihrem Schreibtisch. Auf dem Boden zusammengerollt lag Sheila, daneben stand Ingrids PC ohne Gehäuse und summte leise vor sich hin.


    »Guten Morgen, Schatz.« Melanie gab Gerhard einen Kuss. »Seit wann bist du schon auf?«


    »Seit fünf, konnte nicht schlafen«, murrte er. »Ich habe Tastatur und Monitor an den PC gehängt.«


    »Sehe ich, aber wollten wir uns nicht bloß die technischen Innereien ansehen?«


    »Ja, aber wenn wir schon mal dabei sind …«


    »Typisch Journalist. Ich hoffe, du hast keine Fingerabdrücke auf dem Gerät hinterlassen.«


    »Wenn schon?« Er zuckte mit den Achseln. »Meine Fingerabdrücke liegen mit Sicherheit in keiner Datenbank. Niemand wird mich verknacken.«


    Sie stöhnte auf.


    »Wie bist du eigentlich unbemerkt ins Haus gekommen?«, fragte er.


    Melanie erklärte es ihm.


    »Und als du mit dem PC unter dem Arm abgehauen bist, hast du die Terrassentür offen gelassen?«


    »Nein.« Sie deutete auf einen Schlüssel, der auf dem Schreibtisch lag. »Auf dem Bord neben der Eingangstür hingen zwei Reserveschlüssel. Ich hab die Terrassentür geschlossen und das Haus von außen zugesperrt.«


    »Sie werden dich verknacken!«


    »Erzähl mir lieber, worauf du gestoßen bist.«


    »In dem Gehäuse sind Trafo, Magnetron, Diode und Kondensator installiert und geerdet. Sobald ich den Trafo hier anstecke …« Er beugte sich runter und verband ein Kabel. »… laufen die Geräte über die Stromversorgung des Computers.«


    Im gleichen Moment sprang Sheila hoch, legte die Ohren an und wich einige Schritte zurück.


    Gerhard zog das Kabel wieder heraus. »Das Ding erzeugt tatsächlich Mikrowellen. Jedes Mal, wenn der PC hochgefahren wird, breiten sie sich frei im Raum aus.«


    »Müsste das Gehäuse nicht Funken schlagen, als wären Weihnachten und Silvester zugleich?«


    »Nicht bei einem Kunststoffgehäuse wie diesem.«


    »Aber die Festplatte?«


    »Müsste eigentlich crashen, aber die empfindlichen Teile des Computers werden durch diese metallbeschichtete Folie abgeschirmt.« Gerhard tippte auf eine bronzefarbene Wand. »Die wirkt wie ein Faradayscher Käfig. Dadurch breitet sich die hochfrequente Strahlung nur nach vorn aus.«


    »Was zur Folge hat …?«


    Er hob die Schultern. »Zwei Komma fünfundvierzig Gigahertz Strahlung. Ich bin kein Arzt, aber das ist sicher für niemanden gesund, der davorsitzt. Ich frage mich, welcher Verrückte das installiert hat.«


    »Einer, der beispielsweise einen Elektroladen besitzt«, erwiderte Melanie. Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke. »Stören die Mikrowellen ein Funknetz, zum Beispiel ein WLAN?«


    »Und wie! Die Mikrowellen machen ein Funkmodem platt wie ein LKW eine Weinbergschnecke.«


    »Wie groß schätzt du die Reichweite?«


    »Ein paar hundert Meter bestimmt, warum?«


    Melanie überlegte. »Ein Jahr bevor Clara verschwand, hatten sich die Nachbarn zu beschweren begonnen, weil es im WLAN zu Störungen gekommen ist. Als das Mädchen weg war, funktionierte das Internet wieder.«


    Gerhard schwang im Drehstuhl herum. »Ich verstehe den Zusammenhang nicht. Was hat der PC mit der Entführung der Kleinen zu tun?«


    »Gar nichts. Aber eine Woche vor Claras Verschwinden ist ihre Mutter gestorben. Sie verwendete den PC für ihren Heimarbeitsplatz als Buchhalterin.«


    Gerhard wurde nachdenklich. »Vielleicht war es kein Zufall, und Ingrids Tod und Claras Entführung hängen zusammen.«


    Der Bildschirmschoner schaltete sich ein und zeigte ein Foto von Ingrid und ihrer Tochter, wie sie Nase an Nase an einer Tüte Eis schleckten.


    Gerhard runzelte die Stirn. »Du sagtest, das sei Ingrids PC … aber auch Clara hat ihn benutzt.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Gerhard schüttelte die Maus, sodass sich der Bildschirmschoner auflöste. »Auf dem Computer sind zwei Benutzerkonten eingerichtet: ein Account für Claras Mutter und einer für Clara.«


    »Vielleicht hat sie den PC ihrer Mutter bloß für ein paar Computerspiele verwendet. In dem Alter …«


    »Denkste«, sagte er. »Clara war auf Facebook aktiv und hatte sogar E-Mail-Kontakt zu einigen Schulfreundinnen.«


    »Das hast du dir alles angesehen?«


    »Mhm!«, brummte er. »Erstaunlich für eine damals erst Zehnjährige, nicht?«


    Melanie stellte ihre Kakaotasse ab und zog sich einen Stuhl heran. »Zeig her.«


    Gerhard klopfte ihr auf die Finger, als sie nach der Maus greifen wollte. »Ich dachte, wir wären nur an der Hardware interessiert?«


    »Lass den Quatsch! Kannst du mir Claras letzte Facebook-Einträge vor ihrer Entführung zeigen?«


    »Hab ich schon versucht«, gab er zu. »Aber der Zwischenspeicher ist leer. Keine temporären Files vorhanden. Ich müsste den PC mit unserem Internet verbinden und hoffen, dass die Einträge noch auf dem Server liegen.«


    »Würde das nicht Spuren hinterlassen?«, fragte Melanie. »Ich meine nur, falls die Kripo den PC jemals untersucht?«


    »Klar, aber anschließend hätte ich die temporären Files und die Einträge im Event-Log gelöscht.«


    Melanie stöhnte auf. Das klang alles ziemlich kompliziert.


    »Aber ich habe etwas Interessanteres für dich.« Gerhard klickte mit der Maus auf das E-Mail-Symbol. »Darüber hat sie sich mit ihren Freundinnen unterhalten.«


    Melanie überflog die Betreffzeilen. Es ging um Boygroups, Monster-High-Schultaschen, TKKG-Krimi-Hörspiele, Justin Bieber, bestimmte Lehrer und Schulkollegen und ihren Adoptivvater. Am liebsten hätte Melanie die E-Mail mit dem Betreff Dein Vater geöffnet, aber etwas in ihr sträubte sich dagegen.


    Zwar hatte sie während ihrer Laufbahn als Staatsanwältin schon öfter das Privatleben mehrerer Personen ohne deren Einverständnis durchleuchtet, doch das hier war etwas völlig anderes. Sie kannte Clara von Geburt an und hatte sich zwei Tage lang bemüht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Und nun lagen die digitalisierten Emotionen und Gedanken des Mädchens vor ihr. Die waren für sie ein Tabu, das sie nicht überschreiten wollte.


    Sheila hob überrascht den Kopf, als spürte sie, dass Melanie einen inneren Kampf mit sich ausfocht. Sie musste ihre Neugier besiegen. Es gab bestimmt eine andere Möglichkeit – gemeinsam mit Clara.


    »Was hast du?«


    »Fahr den PC runter. Ich muss einen Weg finden, wie ich den Computer der Spurensicherung als Beweismaterial unterjubeln kann.«


    »Auf einmal?«


    »Jetzt geht es nicht mehr bloß um Ingrids Tod, sondern auch um Claras Entführung. Der PC könnte uns eine neue Spur in den Ermittlungen aufzeigen.«


    »Von mir aus.«


    »Aber bevor du ihn runterfährst, lass mich vorher noch einen Blick in das E-Mail-Adressverzeichnis werfen.«


    Gerhard öffnete die Datei. Insgesamt befanden sich acht Adressen darin. Maria, Jasmin, Nadine, Sybille, Denise, Carmen, Petra, Hanna … Alle Namen klangen harmlos nach Schulfreundinnen.


    »Gut, danke für deine Hilfe«, murmelte Melanie. »Ich muss …« Sie hielt inne. Bevor Gerhard das Fenster schließen konnte, fiel ihr etwas auf. »Hast du eine Ahnung, was diese Fahne bedeutet?«


    »Das ist der Regel-Assistent.«


    »Funktioniert der so wie im Outlook?«


    »So ähnlich.«


    »Kann ich diese Regel einmal sehen?«


    »Klar.« Gerhard öffnete das Fenster. Danach klickte er auf ein weiteres Fenster. »Die Regel besagt, dass jede E-Mail von diesem Absender nicht auf den PC runtergeladen werden soll.«


    »michelle17@gmx.at«, las Melanie vor. »Kann eine Zehnjährige, die sich für Boygroups und Monster-High interessiert, solche Regeln erstellen?«


    Gerhard verzog das Gesicht, was wohl »eher nein« heißen sollte.


    »Und wohin gehen die Nachrichten von dieser Michelle?«


    »Die bleiben auf dem Mail-Server liegen«, antwortete er.


    »Siehst du, wann diese Regel erstellt wurde?«


    Gerhard klickte herum. »Am vierten August letzten Jahres.«


    »Gibt es im Postfach ältere Nachrichten von dieser Michelle?«


    »Plötzlich bist du neugieriger als ich«, warf Gerhard ihr vor, sortierte aber den Posteingangsordner nach Namen. »Nein.«


    Melanie kaute an ihrem Fingernagel.


    »Hör auf damit!« Gerhard klopfte ihr auf die Finger.


    Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Wir brauchen jetzt doch einen Internetzugang. Schaffst du das? Ich möchte auf dem Mail-Server nachsehen, ob dort noch Nachrichten von dieser Michelle liegen.«


    »Was fasziniert dich so an ihr?«


    »Die Regel wurde drei Wochen vor Claras Entführung erstellt.«


    »Verstehe«, murmelte er. »Die Sache beginnt interessant zu werden.«


    Melanie sah zu, wie Gerhard mit der Funkkarte im PC ihr eigenes WLAN suchte. Er gab ihren Netzwerk-Schlüssel ein und stellte die Internetverbindung her.


    »Wenn du willst, könnten wir uns jetzt auch ihre Facebook-Einträge ansehen«, schlug er vor.


    »Diese Michelle interessiert mich mehr.«


    Er öffnete die Webmail-Internetseite der Telekom, loggte Claras E-Mail-Adresse ein, lehnte sich aber im nächsten Moment resigniert zurück. »Ich hatte gehofft, ihr Passwort wäre eingespeichert – ist es aber nicht.« Er warf Melanie einen hilfesuchenden Blick zu. »Vermutlich kennst du es auch nicht, oder?«


    »Versuch mal Felix.«


    Gerhard tippte es ein. »Fehlanzeige!«


    Sie versuchten erfolglos noch Monsterhigh, Justinbieber und andere Themengebiete, aber bei der Krimiserie TKKG klappte es schließlich, und sie waren auf der Webmail-Oberfläche. Gerhard klickte sowohl im Posteingang als auch unter Entwürfe und gesendete Objekte herum, aber sein Gesicht wurde immer länger. »Auf dem Server liegt zwar allerhand Zeugs herum, aber es kam nie eine Nachricht von michelle17@gmx.at dort an.«


    »Oder sie wurde gelöscht.« Melanie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    Bestimmt hatte Rudolf Breinschmidt nicht gewusst, dass Clara den Computer ihrer Mutter verwendet hatte. Und nach Ingrids Tod hatte er den PC garantiert in den Keller getragen und zu dem anderen Krempel gestellt. Die ermittelnden Beamten hatten diesen Computer vor einem Jahr bei der Durchsuchung von Claras Zimmer natürlich nicht gefunden, und so war bisher niemand auf Claras E-Mail-Konto oder Facebook-Einträge gestoßen.


    Melanie starrte auf den Monitor. Was für eine beschissene Situation!


    Der Bildschirmschoner schaltete sich wieder ein, und Ingrid und Clara lächelten mit Schokoladeeis auf den Nasenspitzen in die Kamera.


    Sie musste einen Weg finden, damit der Computer vor Gericht als Beweismaterial verwendet werden konnte, um eine Frage zu klären: Wer war diese Michelle?
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    »Heute nehmen wir Verhörtechniken durch«, begann Sneijder seinen Kurs an diesem Morgen um 8.00 Uhr. »Wer von Ihnen hat bereits Erfahrung in Rhetorik- oder NLP-Seminaren gesammelt?«


    Gomez und Schönfeld hoben die Hand. Sabine verhielt sich ruhig. Sie war in Bayern auf dem Bauernhof ihrer Großmutter mit Kühen und Hühnern aufgewachsen, und da war keine Kampfrhetorik nötig gewesen.


    »Okay, vergessen Sie diesen Müll«, sagte Sneijder. »Wir müssen davon ausgehen, dass Leute, die wir verhören, NLP-geschult sein könnten. Also …«


    Die Tür öffnete sich, und Meixner kam herein. Rasch huschte sie auf ihren Platz und klappte den Laptop auf.


    »Oh, oh«, flüsterte Tina neben Sabine.


    Sneijder ging langsam auf Meixner zu. »Sie haben es wohl nicht nötig, diesen Lehrgang zu besuchen? Wie die meisten in diesem Haus wollen Sie nichts werden, weil Sie denken, bereits zur Elite zu gehören.«


    »Ich …«


    »Meixner, was wissen Sie über Verhörtechniken?«


    »Wird das jetzt ein Verhör, nur weil ich draußen eine Minute telefoniert habe?«, antwortete sie.


    »Verdikkeme«, fluchte er auf Niederländisch. »Sie sollen meine Frage beantworten!«


    »Ein Verhör sollte nachts durchgeführt werden, weil sich der Befragte dann verletzlicher fühlt. Es sollte keine Unterbrechungen wie Mittag- oder Abendessen geben, damit er ein Gefühl dafür bekommt, wie ernst die Lage ist.«


    Sneijder starrte sie emotionslos an.


    Meixner stockte. »Wenn wir jemanden auf unserem Revier in die Mangel nehmen, stapeln wir dicke Ordner auf dem Tisch mit seinem Namen drauf, auch wenn nur leere Blätter darin sind, damit er einen Eindruck bekommt, wie viel wir schon über ihn wissen. Manchmal legen wir die Tatwaffe so auf den Tisch, dass er den Kopf drehen muss, um sie zu sehen. Wir beobachten ihn, ob er schwitzt und wie oft er zur Tatwaffe blickt. Wir sprechen immer in der Mehrzahl. Wir wissen, dass Sie das getan haben … Wir wissen, dass Sie dort gewesen sind.«


    »Ich weiß«, sagte Sneijder gelangweilt. »Wessely und ich haben diese Methode seinerzeit entwickelt. Meistens funktioniert sie, aber bei raffinierten Tätern versagt sie. Darum gehen wir mittlerweile psychologisch differenzierter vor. Ein Beispiel …« Er ließ von ihr ab und ging durch den Raum.


    »Meixner, wenn Sie in meine Arztpraxis kämen und ich Ihren Blutdruck messe, der beispielsweise bei 160 liegt, und ich es Ihnen sage, dann steigt Ihr Blutdruck in diesem Moment auf 180. Warum? Weil Sie sich vor einem Schlaganfall fürchten. Sage ich Ihnen hingegen, Ihr Blutdruck sei normal, und Sie hätten nichts zu befürchten, dann sinkt Ihr Blutdruck augenblicklich auf 140.«


    »Wenn ich in Ihre Praxis käme, wäre mein Blutdruck von Haus aus auf 210«, murmelte Meixner.


    Obwohl Sabine das aufgetakelte Biest nicht leiden konnte, musste sie schmunzeln. Tina entkam ein Grunzer, und sie hielt sich rasch die Hand vor den Mund.


    Sogar Sneijders Mundwinkel zuckte für einen Moment. »Wie können wir diese Erkenntnis für unsere Verhörtechnik nutzen? Sollen wir einen überdurchschnittlich intelligenten Täter im Verhörraum aufregen oder beruhigen? Meixner, Sie sind immer noch dran.«


    »Aufregen«, antwortete sie. »Dadurch macht er Fehler.«


    Sneijder setzte sein typisches Leichenhallenlächeln auf, vor dem ein Baby das Fürchten bekommen hätte. »Falsch! Wenn wir ihn aufregen, schnellt sein Adrenalin nach oben. Er ist hellwach und passt noch besser auf, keinen Fehler zu begehen. Offensichtlich hatten Sie es auf Ihrem Revier noch nie mit einem wirklich cleveren Verbrecher zu tun.«


    Meixner zog einen Schmollmund.


    »Wenn wir ihm hingegen sagten, wir hätten nichts gegen ihn in der Hand, und das wäre eine normale Routinebefragung, wiegt er sich in Sicherheit. Er fühlt sich überlegen, und dadurch wird er nachlässig.«


    Sneijder nahm neben dem Rednerpult auf einem Stuhl Platz. »Kommen wir zum nächsten Punkt.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich behaupte, in meiner Garage lebt ein Drache. Wie wollen Sie mich überführen und beweisen, dass ich lüge?«


    »Sie sind dafür bekannt, dass Sie keinen Führerschein besitzen, folglich haben Sie kein Auto und auch keine Garage«, stellte Schönfeld fest.


    »Okay, Sie Klugscheißer«, sagte Sneijder. »Sagen wir, in meinem Keller wohnt ein Drache. Los, meine Damen und Herren!« Er klatschte in die Hände.


    »Wir kommen mit einem Durchsuchungsbeschluss und fordern Sie auf, uns den Drachen zu zeigen«, sagte Gomez irritiert, da niemand genau wusste, worauf das hinauslaufen sollte.


    Sneijder schnalzte mit der Zunge. »Ich vergaß zu erwähnen, dass er unsichtbar ist.«


    »Die Männer von der Spurensicherung streuen Puder auf den Boden, damit wir seine Fußspuren sehen«, sagte Schönfeld.


    Sneijder schüttelte den Kopf. »Er schwebt leider in der Luft.«


    Nun ahnte Sabine, worauf das Spiel hinauslief.


    »Wir könnten ihn mit einer Wärmebildkamera sichtbar machen«, schlug Meixner vor.


    Sneijder blieb gelassen. »Er strahlt keine Wärme aus.«


    »Wir besprühen ihn mit Farbe«, rief Tina.


    »Sie bleibt nicht an ihm haften.«


    »Wir werfen ein Netz über ihn.«


    »Er ist nicht materiell.«


    Ein paar Vorschläge folgten noch, die Sneijder allesamt abschmetterte, danach blieben weitere Ideen aus.


    »Woher wissen Sie eigentlich, dass in Ihrem Keller ein Drache haust, wenn Sie ihn weder sehen noch ertasten können?«, fragte Sabine schließlich.


    Sneijder nahm die Arme hinter dem Kopf hervor und musterte sie. »Er spricht mit mir.«


    »Mit welchen Stimmbändern, wenn er immateriell ist?«


    »Ich höre ihn.«


    »Kann man diese Gespräche aufzeichnen?«, fragte Sabine.


    Sneijder erhob sich grinsend. »Haben Sie bemerkt, was soeben passiert ist?«


    »Nemez hat den Spieß umgedreht«, knurrte Schönfeld.


    »Richtig!«, rief Sneijder. »Plötzlich musste ich meine Behauptung beweisen. Das ist die Quintessenz: Ihre Verhörtechnik scheiterte bis zu jenem Punkt, als Nemez fragte, woher ich das wisse. Man muss den Spieß umdrehen und den Verhörten dazu zwingen, etwas zu beweisen.«


    Offensichtlich bemerkte Sneijder an einigen Gesichtern, dass die Botschaft noch nicht richtig angekommen war. »Kollege Wessely hat diese Methode – und das muss ich neidlos anerkennen – perfektioniert. Er behauptet beim Verhör das Gegenteil von dem, was er vom Täter hören will. Ich gebe Ihnen ein Beispiel.«


    Er setzte sich salopp auf das Pult. »Sie gehen in ein großes Autohaus, in dem die Marken Ford und Honda verkauft werden. Sie tendieren zu einem Honda, doch sobald Sie das dem Händler erzählen, wird er Ihnen von den Vorteilen eines Hondas vorschwärmen. Sie wollen aber wissen, was der Händler tatsächlich über den Honda denkt. Was werden Sie also tun?«


    Sneijder blickte in ratlose Gesichter. »Es ist doch so einfach! Sie sagen, dass Sie sich für einen Ford interessieren, weil Sie schlechte Erfahrungen mit Honda gemacht haben. Wie wird der Händler reagieren?«


    Sneijder verfiel in den selbstgefälligen Tonfall eines Autoverkäufers. »Sie haben vollkommen recht, bei japanischen Produkten sind die Ersatzteile viel zu teuer. Die Einspritzpumpe ist leichter anfällig, das Getriebe, der Keilriemen, bla, bla, bla …« Er wedelte mit dem Arm. »Sie behaupten also das Gegenteil von dem, was Sie eigentlich wissen wollen, damit Ihr Gegenüber zwanglos zu plaudern beginnt. Kollege Wessely nennt das Konträre Dissonanz.«


    Plötzlich hatte Sabine ein Déjà-vu. Der Hörsaal blendete sich für einen Moment aus, und sie sah sich selbst in Wesselys Esszimmer sitzen, bei Kerzenschein und leiser Musik, den Geruch der Garnelen in der Nase. Mit diesem Trick hatte Wessely sie gestern Abend drangekriegt. Er hatte in höchsten Tönen von Sneijder geschwärmt … Maarten ist brillant, er irrt nie und hat eine unfehlbare Aufklärungsrate! Pah! In Wahrheit meinte er wohl das Gegenteil. Und sie war darauf reingefallen, hatte ihm widersprochen und preisgegeben, wie viel Sneijder zur Lösung der Fälle noch fehlte.


    Nun fühlte sie sich erst recht missbraucht. Zumindest wusste sie jetzt, warum Wesselys Trick funktioniert hatte. Umso mehr ärgerte sie sich, dass sie darauf reingefallen war. Doch warum zum Teufel interessierte er sich dafür, was Sneijder mit ihnen durchnahm? Konnte ihm doch egal sein. Aus purem Konkurrenzdenken? Gab es Stutenbissigkeit auch unter Männern?


    »Nemez, langweile ich Sie?«, fragte Sneijder.


    Sie blickte auf. »Nein, alles bestens.«


    Sneijder sah auf die Uhr. »Gut, wir haben noch eine Stunde Zeit. Die reicht, um allen Wahrheitssuchenden unter Ihnen eine Orientierungshilfe zu geben: Die Wahrheit ist grausam!«


    Sneijder griff zur Fernbedienung, verdunkelte den Raum und aktivierte den Beamer. »Natürlich könnte ich Ihnen jetzt etwas Harmloses zeigen, nur bekäme ich kein Honorar dafür. Bei den nächsten Bildern wird sich zeigen, wie rasch sich die Spreu vom Weizen trennt.«


    Sneijder stand mit dem Rücken zur Projektionsfläche und betrachtete ihre Gesichter. »Ich zeige Ihnen, wozu manche Sexualtriebtäter fähig sind. Sie kennen kein Limit, kein Tabu. Es ist die schrecklichste Form des Verbrechens, die je praktiziert wurde … an neugeborenen Babys. Wer das sieht, hat einen Eindruck, wie es ist, in die Finsternis hinabzusteigen.« Er projizierte das erste Bild an die Wand.


    Rasch schloss Sabine die Augen. Sie hörte, wie Gomez würgte und Meixner panisch zu keuchen begann. Finsternis war kein Ausdruck dafür – es war die Hölle.


    »Gottverdammte Scheiße!«, fluchte Tina neben ihr.


    Sneijder verstummte, und Sabine blinzelte zu ihm rüber. Er beobachtete sie. Im nächsten Moment hyperventilierte Meixner bereits.


    Rasch holte Sneijder eine Papiertüte aus einer Schublade und reichte sie ihr. »Atmen Sie da rein!«


    Meixner schüttelte den Kopf.


    »Los!«, befahl er. »Sie atmen zu viel Sauerstoff ein. Wenn Sie nicht bald Ihre eigene Luft einatmen, werden Sie kollabieren.«


    Meixner sprang auf.


    »Bleiben Sie sitzen und atmen Sie da rein!«


    »Sie sind so was von krank!«, fluchte Meixner und lief zur Tür.


    »Nicht ich bin krank«, sagte Sneijder leise zu sich selbst. »Aber das ist es, womit Sie es in den nächsten dreißig Jahren zu tun bekommen werden. Und die Verbrechen werden brutaler, glauben Sie mir.«


    Eine Stunde später beugte sich Sabine über die Kloschüssel in der Damentoilette und erbrach ihr Frühstück. Sie hatte eine Stunde lang durchgehalten, aber nun konnte sie sich nicht mehr zurückhalten.


    Anschließend spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und starrte lange Zeit in den Spiegel, während das Wasser von ihrem Kinn abtropfte. Da waren keine Spuren von Erbrochenem, kein Speichel, keine Magensäure mehr – aber da war etwas anderes in ihren müden Augen, ein Blick voller Angst und Schmerz. Sie sah Kummer und Leid. Sie hatte Bilder im Kopf, die sie am liebsten für immer loswerden wollte. Irgendwie fühlte sie sich um Jahre gealtert, als wäre sie nicht mehr dieselbe Frau wie noch vor einer Stunde. Sneijder hatte sie alle an der Hand genommen und in die Dunkelheit geführt.


    Da hörte sie ein Geräusch hinter sich. Im Spiegel sah sie, wie Meixner in der hinteren Ecke des Toilettenraums stand und sich eine Zigarette anzündete. Nun kam sie nach vorn. Ihre Hände zitterten. »Sneijder ist ein Arschloch!«


    »Ich weiß«, antwortete Sabine.


    »Nicht nur wegen der Aktion mit diesen Bildern oder wie er uns behandelt, sondern ich meine generell … Er ist ein Arschloch!«


    »Ich weiß, was du meinst«, antwortete Sabine. Aber er ist ein verdammt guter Profiler, lag ihr auf der Zunge. Doch im Moment lag ihr nichts ferner, als Sneijder zu verteidigen.


    Sabine trocknete ihr Gesicht und drehte sich um. »Er hätte es noch schlimmer machen können. Er hätte uns ein Audiofile vorspielen oder ein Video zeigen können. Wenn du erst einmal ein hilflos um Gnade bettelndes Kind weinen und wimmern hörst …« Sie schluckte.


    »Ich würde jedes verdammte Gesetz in diesem Land brechen, um eines dieser Kinder zu befreien«, spie Meixner aus.


    Sabine sah es genauso. »Vielleicht war genau das Sneijders Absicht.«


    »Möglich … aber dann ist seine Methode ziemlich krank. Hast du tatsächlich letztes Jahr mit ihm an einem Fall gearbeitet?«, fragte Meixner.


    »Ja.«


    »Ihr habt einer Frau das Leben gerettet.«


    Sabine nickte. »Aber einigen anderen nicht.«


    »Ich habe gehört, deine Mutter ist damals gestorben.« Meixners Stimme wurde leiser. »Tut mir leid; du musst sie vermissen.«


    Sabine sagte nichts. Für ihre Kollegen an der Akademie war es ein Leichtes, all die Daten ihrer Vergangenheit auszugraben. Doch sie wollte nicht schon wieder an die Ereignisse erinnert werden.


    »Es ist okay, wenn du nicht darüber sprechen willst«, sagte Meixner schließlich. »Du trägst ein schönes Herz-Medaillon.«


    »Danke.« Instinktiv griff Sabine zu der Kette um ihren Hals. Es war das einzige Schmuckstück, das sie trug. »Es ist von meinem Vater.«


    »Woher kommst du eigentlich?«


    »Aus München.«


    »Jo mei, des hört ma, Hühnerkacke«, imitierte Meixner einen bayerischen Akzent. »Ich meine, woher genau?«


    Sabine erzählte, dass sie und ihre ältere Schwester auf dem Bauernhof ihrer Großmutter aufgewachsen seien, später eine Zeit lang in Köln gewohnt hätten, aber nach der Scheidung ihrer Eltern nach München zurückgezogen seien. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Wiesbaden redete sie mit Meixner wie mit einer vernünftigen, normalen Frau.


    »Verheiratet und Kinder?«, fragte Meixner.


    Sabine schüttelte den Kopf und dachte für einen Moment an Erik. »Und du?«


    »Ich habe eine einjährige Tochter.«


    Sogleich kamen Sabine die Fotos von Sneijders letzter Stunde in den Sinn. »O Scheiße!«, entfuhr es ihr. Nun wurde ihr klar, was Meixner mit ihrer Aussage über Sneijder wirklich gemeint hatte.


    Meixner holte ein Ausweisetui aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und zeigte Sabine ein Foto von einem kleinen süßen blonden Fratz mit einer rosa Strickmütze.


    »Trotzdem bist du hier?«, fragte Sabine.


    »Meine Mutter passt auf die Kleine auf. Ich sehe sie zwar nur am Wochenende, aber ich wollte weg von der eintönigen Arbeit am Landeskriminalamt, und die Akademie war meine Chance – und die bekommt nicht jeder. Ich möchte Fallanalytikerin werden, und zwar eine verdammt gute.«


    »Und der Vater des Mädchens?«


    Meixner spitzte die Lippen, als überlegte sie, ob sie darüber reden wollte. »Du kennst ihn«, sagte sie schließlich.


    »Schönfeld?«, entfuhr es Sabine.


    Meixner nickte. »Wir sind seit dem Abitur zusammen. Unser gemeinsamer Traum war das BKA.«


    Schönfeld, echote es in Sabines Kopf. Auch das noch.


    »Aber mit dem Baby stehe ich ziemlich allein da. Für ihn zählt nur die Karriere. Er ist ein Egoist und hat noch nie Verantwortung für etwas übernehmen wollen.«


    Da öffnete sich die Tür. Tina steckte den Kopf herein und grinste frech. »Störe ich beim Damenkränzchen?«


    Niemand antwortete.


    Schließlich trat Tina ein. »Sneijder ist ein verdammter Arsch, oder?«
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    Melanie saß im Vernehmungsraum des Bundeskriminalamts am Josef-Holaubek-Platz in der Nähe des Donaukanals. Ihr gegenüber saßen Clara mit einer grün gestreiften Weste mit Kapuze und der Stoffhund Felix, der mit seinen gelben Knopfaugen aus dem Fenster starrte.


    Melanie hatte sich bemüht, eine vertraute Atmosphäre herzustellen. Ein Jahr alte Poster von Boygroups hingen an der Wand, und auf dem Boden lag eine Decke mit Jugendbüchern. Kakaobecher standen auf dem Tisch, und Sheila lag zusammengerollt neben Claras Füßen. Dies war das erste richtige Vernehmungsgespräch mit Clara, weshalb auch Hauser neben Melanie saß und die Deckenmikrofone eingeschaltet waren. Allerdings wusste Clara nichts von den Mikros, ebenso wenig, dass eine Kamera ihr Gespräch aufzeichnete.


    Melanie hatte sich mit Hauser geeinigt, den Mann mit der roten Maske nicht zu erwähnen. Möglicherweise wäre es zu früh, und Clara würde sofort in innere Welten abtauchen und alle weiteren Fragen zu diesem Thema abblocken. Diesbezüglich musste das Mädchen von selbst auf Melanie zukommen. Ebenso wollten sie noch keine Fragen über Claras Mutter und ihren Adoptivvater stellen. Sie beschränkten sich vorerst auf allgemeine Fragen über die Schule, Claras Freunde, Hobbies und Interessen.


    Melanie lehnte sich bequem im Stuhl zurück. Bisher war das Gespräch gut verlaufen, doch nun wechselte sie das Thema. »Und welche fünf Dinge würdest du auf eine einsame Insel mitnehmen?«


    Clara schob die Unterlippe nach vorn und sah nachdenklich zur Decke. »Meinen Gameboy, mein Poesiealbum, meine TKKG-Hörspiele auf dem MP3-Player, hundert Dosen Katzenfutter … und Sheila.«


    Als die Hündin ihren Namen hörte, spitzte sie die Ohren und gab ein wohliges Grummeln von sich.


    Melanie warf Hauser einen schmunzelnden Blick zu, doch dieser verzog keine Miene. Für ihn war das Gespräch reine Zeitverschwendung. Am liebsten wollte er das Mädchen sofort über den Mann mit der roten Maske ausquetschen. Melanie sah das ganz anders.


    »Warum das Poesiealbum?«, fragte sie.


    »Alle meine Freunde haben da etwas reingeschrieben.«


    »Mit Fotos?«


    Clara nickte.


    »Die haben dir wohl sehr gefehlt?«


    Clara nickte erneut, gleichzeitig verlor sich ihr Blick und drohte von dunklen Gedanken überschattet zu werden.


    Herrgott, fluchte Melanie in Gedanken. Falsche Wortwahl!


    »Welche Einträge magst du am liebsten?«, fragte sie rasch.


    Claras Gesicht hellte sich wieder auf. »Die von Maria, Jasmin und Nadine.«


    Kennst du eine Michelle?, lag es Melanie auf der Zunge, aber sie verdrängte den Gedanken rasch wieder. Wenn sie Clara jetzt danach fragte, und die Kollegen der Spurensicherung würden Tage später bei der Überprüfung des PCs auf diesen Namen stoßen, hatte sie ziemlichen Erklärungsbedarf. Und noch war sie nicht so weit – Gerhard hatte den Computer zwar wieder zusammengebaut, aber im Moment lag das Gerät noch im Kofferraum ihres Wagens.


    »Sind das deine besten Freundinnen?«


    »Ja.«


    »Steht ihr in regelmäßigem Kontakt?«


    Clara nickte.


    »Wie? Telefoniert ihr, schreibt ihr Briefe, oder schickt ihr euch SMS?« Sie hörte, wie Hauser neben ihr leise aufstöhnte und demonstrativ auf die Armbanduhr blickte.


    Melanie sah ebenfalls auf die Uhr neben der Eingangstür. Noch fünf Minuten, danach würde Clara noch eine Stunde mit einer Psychotherapeutin sprechen und anschließend ein Mittagessen in der Gästekantine erhalten. Bisher hatten sie nichts Bahnbrechendes von Clara erfahren, doch Melanie war auf dem besten Weg. Noch fünf Minuten! Halt dich ran!


    »Wir telefonieren hin und wieder, aber Papa hat das nicht so gern. Ihm ist lieber, wenn ich Aufgaben mache.«


    »Machst du die in deinem Zimmer?«


    Sie nickte.


    »Auch mal im Büro von deiner Mama?«


    Clara zögerte, dann nickte sie erneut.


    »Hast du da manchmal mit Maria, Jasmin oder Nadine telefoniert?« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Weißt du, ich habe in deinem Alter auch heimlich telefoniert. Wir hatten einen Mädchenclub und waren unzertrennlich.« Bloß dass es damals keine TKKG gab, sondern Fünf Freunde und Die drei Fragezeichen.


    Clara grinste. Dann überlegte sie und flüsterte schließlich: »Ich durfte Mamas Computer verwenden.«


    »Wirklich?« Melanie beugte sich über den Tisch. »Aber du weißt ja gar nicht, wie man damit umgeht«, feixte sie.


    »Weiß ich wohl.«


    »Aber deine Freundinnen nicht.«


    »Doch!«, widersprach Clara. »Wir haben auch einen Club, den Monster-High-Club.«


    »Tatsächlich? Und habt ihr geskypt?«


    Clara runzelte die Stirn. »Nein, gemailt.« Dann wurde sie ernst. »Aber nichts Papa verraten.«


    Melanie legte zwei Finger aufs Herz. »Ehrensache.«


    Beim Wort Computer und gemailt wurde Hauser zum ersten Mal hellhörig, versuchte aber, sein Interesse zu verbergen.


    »Habt ihr auch gemeinsam Online-Computerspiele gespielt?«


    »Nein, aber wir sind über Facebook befreundet.«


    Hauser spitzte die Ohren.


    »Mailt ihr euch manchmal lustige Sachen?«


    »Schon, ja.«


    »Okay.« Melanie blickte auf die Uhr. »Das nächste Mal unterhalten wir uns weiter über euren Mädchenclub. Es wird Zeit für dein anderes Gespräch.«


    »Aber ich hätte da noch …«, protestierte Hauser.


    Melanie warf ihm einen kurzen, aber strengen Blick zu; dann sah sie zu Clara. »Es wird Zeit, meine Dame. Auf, auf! Wenn du möchtest, darf Sheila dich begleiten. Und anschließend gibt es Mittagessen für euch beide.«


    Melanie blieb mit Hauser im Vernehmungszimmer sitzen, während Clara von einer Beamtin zur Psychotherapeutin gebracht wurde.


    »Die Kleine ist erst elf Jahre alt. Computer, Facebook, E-Mail – da hätten wir sofort nachhaken müssen!«


    »Nicht so eilig mit den jungen Pferden«, sagte Melanie mit ironischem Unterton. Schließlich war Hauser knapp zehn Jahre älter als sie. »Im Moment haben wir genug in der Hand, um einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss für Claras Haus zu bekommen.« Sie dachte an Breinschmidts Pistole im Keller und versuchte die nächste Frage wie beiläufig klingen zu lassen. »Hat Breinschmidt eigentlich einen Waffenpass?«


    »Nein, das haben wir letztes Jahr schon überprüft. Warum?«


    »Hätte uns vielleicht geholfen, leichter in sein Haus zu gelangen.« Sie zog die Spinne für die Telefonkonferenz von der Tischmitte zu sich, wählte die Nummer des Gerichts und ließ sich mit Richter Hirschmann verbinden. Als er das Gespräch entgegennahm, schaltete sie auf Lautsprecher.


    »Mahlzeit, Herr Richter, Melanie Dietz hier, Sie sind auf Lautsprecher. Kollege Hauser vom BKA ist auch hier.«


    »Es geht um den Fall Clara, nehme ich an?«, sagte Hirschmann.


    »Richtig. Die Befragung des Mädchens hat ergeben, dass sie vor ihrer Entführung bei Facebook aktiv war und E-Mails verschickt hatte.«


    »Wussten Sie davon, Hauser?«


    »Das war uns vor einem Jahr, als wir in der Entführung ermittelt hatten, noch nicht bekannt.«


    »Schön und gut, aber was nutzt uns das jetzt?« Hirschmann klang, als redete er mit sich selbst. »Die gesetzlich vorgeschriebene Vorratsdatenspeicherung bei Telefon-, Handy- und Internetdaten ist bereits abgelaufen. Darauf können wir nicht mehr zugreifen.«


    »Wir müssten schon den PC und die entsprechende Festplatte finden, mit dem Clara ihre Facebook-Einträge gemacht hat«, schlug Melanie vor. »Dann hätten wir einen ersten Anhaltspunkt.«


    »Es gab vor einem Jahr schon mal eine Hausdurchsuchung bei der Familie Breinschmidt«, gab der Richter zu bedenken. »Hauser, was hat die Durchsuchung vor einem Jahr ergeben?«


    Melanie warf ihrem Gegenüber einen auffordernden Blick zu.


    »Wir haben damals nur einen Computer im Haus gefunden, und zwar den von Rudolf Breinschmidt, und der war sauber.«


    Herrgott! Melanie knirschte mit den Zähnen. Am liebsten hätte sie Hauser aus dem Zimmer geworfen.


    »Damit ist die Sache für mich erledigt«, sagte Hirschmann. »Eine nochmalige Untersuchung würde nichts bringen. Vielleicht sollten Sie die Angaben des Mädchens überprüfen, ob Clara mit ihren Aussagen nicht ein wenig übertrieben hat, um sich interessanter zu machen.«


    Melanie hätte schreien können und Richter Hirschmann am liebsten die Fotos von Claras Rücken unter die Nase gehalten. Ein Mädchen mit diesen Verletzungen brauchte sich nicht interessant zu machen. Es wollte nur wieder ein normales Leben führen dürfen. Stattdessen fiel ihre Antwort ruhig aus. »Man muss keinen PC besitzen, um im Internet zu surfen«, begann sie, darauf bedacht, das Wort vermutlich zu vermeiden, auf das Richter Hirschmann allergisch reagierte. »Man kann es auch mit einem Smartphone, einer Playstation oder einer anderen Spielkonsole.«


    »Hauser, haben Sie das damals untersucht?«


    Melanie warf ihrem Gegenüber einen warnenden Blick zu.


    »Handy schon, aber nicht die Spielkonsolen«, gab er zu.


    Melanie atmete tief durch.


    Hirschmann überlegte eine Weile. »Ich muss mir die Ergebnisse der damaligen Hausdurchsuchung ansehen und lasse Sie dann wissen, ob mir eine erneute Durchsuchung gerechtfertigt erscheint.«


    Melanie biss sich auf die Lippen. »Ich darf Sie daran erinnern, dass die Zeit drängt, da die Möglichkeit besteht, dass Beweismittel verschwinden könnten.«


    »Das dürfen Sie, Frau Kollegin Dietz, aber es beeinflusst meine Entscheidung in keiner Weise.«


    »Dürfen wir mit einem Beschluss rechnen?«


    »Das werde ich Sie wissen lassen«, wiederholte Hirschmann, diesmal deutlich ungehalten.


    »Wann?«, drängte Melanie.


    »Himmel noch mal!«, fluchte Hirschmann. »In einer Stunde.«


    Es knackte im Lautsprecher. Melanie lehnte sich zurück und spürte einen Schweißfilm auf ihrem Rücken. Ihre Handflächen waren kalt.


    »Gratuliere«, knurrte Hauser. »Jetzt haben Sie Ihren Willen endlich durchgesetzt und kriegen womöglich doch eine Durchsuchung, damit Sie Breinschmidt eins reinwürgen können.«


    Hausers Bemerkung war nicht nur respektlos, sondern sie erkannte an seinem Blick auch, dass er ihre Verbohrtheit unprofessionell fand. Für ihn war Breinschmidt bloß eine uninteressante und unverdächtige Randfigur.


    »Halten Sie sich bereit«, sagte Melanie. »Wenn wir den Beschluss erhalten, möchte ich, dass Sie das Haus unverzüglich vom hintersten Kellerwinkel bis zum Dachgiebel auf den Kopf stellen.«


    »In Ordnung.« Hauser schob seine Unterlagen zusammen, erhob sich und verließ das Zimmer.


    Melanie sah auf die Uhr. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, den PC in Breinschmidts Keller zu bringen.
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    Am Vormittag standen in der Ju-Jutsu-Halle »Sicherungs- und Festnahmetechniken« auf dem Programm. Die Praxis sah so aus, dass Sabine die meiste Zeit auf der Matte lag und ein achtzig Kilo schwerer Kollege auf ihr saß. Ihr taten alle Knochen weh, und dabei prophezeite ihnen ihr Trainer, dass es in den nächsten Wochen erst richtig losgehen würde. Denn für ihn gab es bloß vier Dinge im Leben: Kraft, Ausdauer, Schnelligkeit und Koordination.


    Während Sabine anschließend in ihrem Trainingsanzug und mit dem Namensschild auf der Brust durch die Drehtür zum Haupteingang des BKA ging und vor der Pförtnerloge wartete, bis sie drankam, marschierte eine kleine drahtige Asiatin mit schwarzem Pagenkopf an ihr vorbei. Mit Birkenstocksandalen hastete sie durch das Drehkreuz und lief neben dem Scanner und den Beamten des Haussicherungsdienstes schnurstracks zu den Fahrstühlen. Sie war um einen halben Kopf kleiner als Sabine, und das hieß einiges! Möglicherweise eine Japanerin. Sabine fiel auf, dass die etwa vierzigjährige Frau keinen Besucherausweis am Revers trug. Sie hatte sich vor Falcone nur kurz verneigt und stand nun vor der Fahrstuhltür und kramte in ihrer Umhängetasche. Im nächsten Augenblick trat sie in die Kabine und war verschwunden.


    »Sie schon wieder?«, entfuhr es Falcone. »Soll ich Ihnen die Schwimmhalle aufsperren?«


    Eigentlich war er gar nicht so übel und ruppig, wie er immer tat. Sabine zwinkerte ihm zu. »Wo finde ich Maarten Sneijders Büro?«


    »Wissen Sie eigentlich, warum Gott Gott heißt?«, fragte Falcone.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Weil der Name Maarten S. Sneijder schon vergeben war.« Falcone kicherte.


    Höflichkeitshalber lachte sie. »Witzig … Können Sie mir jetzt bitte den Weg zeigen?«


    Sneijders Büro lag in derselben Etage wie das Büro von Präsident Hess, sogar in dessen Nähe, nur auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors. Das Büro des Chefs bot einen Ausblick auf den Wald und das Übungsgelände, Sneijders Büro zeigte Richtung Stadt.


    Sabine stand im Flur und klopfte an die Tür. Sneijder war an diesem Morgen zwar fürchterlich mies gelaunt gewesen, aber bevor Sabine sich wegen ihrer Recherchen ganz verrückt machte, musste sie mit ihm sprechen.


    Sie klopfte noch einmal an. Nichts rührte sich. Schließlich drückte sie die Klinke nieder. Die Tür ging auf, und sie trat zaghaft ein. »Hallo? Ich …«


    »Wenn ich nicht Herein sage, dann bedeutet das, dass ich nicht gestört werden möchte.«


    »Tut mir leid.« Sabine wich zurück, sah sich aber gleichzeitig im Raum um. Die Lamellen der Jalousie waren fast zur Gänze geschlossen. Sie hatte mit dem penetranten Geruch nach Sneijders Vanilletee gerechnet, doch es roch nach frischer Luft und Duftöl. Das Fenster war gekippt, und die Jalousie klapperte im Wind. In der Mitte des Raums stand ein Massagebett, auf dem Sneijder lag. Nackt auf dem Bauch, nur mit einem Handtuch um die Hüfte. Seine langen weißen Beine ragten über den Rand der Liege.


    Sabine zuckte zurück. »Was machen Sie da?«, entfuhr es ihr.


    In diesem Moment kam die kleine Asiatin, die Sabine zuvor in der Eingangshalle gesehen hatte, aus dem Nebenraum. Als sie Sabine bemerkte, deutete sie eine leichte Verbeugung an. »Shiatsu«, antwortete sie und rieb sich die Hände.


    Sneijder musterte die Japanerin vorwurfsvoll. »Das ist mein Büro, hier stelle ich die Fragen.«


    »Ja, ja …« Sie rollte mit den Augen und warf Sabine einen vielsagenden Blick zu.


    »Akiko, ich weiß genau, was Sie denken!«, mahnte Sneijder sie.


    »Ja, ja, der große Maarten Sneide weiß immer, was andere denken.«


    Sabine musste grinsen. »Wird Shiatsu normalerweise nicht auf dem Boden und mit Kleidern gemacht?«


    »Hai«, antwortete Akiko. »Aber Maarten Sneide ist lieber nackt auf der Liege.« Sie hob die Schultern. »Ist nicht einfach für mich.«


    Die beiden Büros mit der Verbindungstür wirkten wie ein Mini-Apartment, mit Teekochstation, PC-Arbeitsplatz, Wandschrank und einer Bibliothek. Allerdings befanden sich keine Topfpflanzen im Raum. Sabine kannte den Grund. Sneijder behauptete, sie würden ihm die Luft zum Atmen rauben, und er brauche Sauerstoff zum Denken. Sabine spähte in den Nebenraum. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn dort auch noch ein Whirlpool und eine Infrarotkabine stehen würden. Stattdessen stapelten sich auf dem Boden tonnenweise Akten zu Türmen, die jeden Moment umzufallen drohten.


    »Stammt diese … Unordnung noch von dem Einbruch in Ihr Büro?«, fragte sie.


    »Woher wissen Sie davon?«


    »Von Wessely.«


    Akiko fuhr mit der Hand unter Sneijders Bauch und presste die andere Hand in die Wirbelsäule.


    »Ah!« Sneijder verzog das Gesicht.


    »Sie sind ein großer, starker Mann, Sie halten das aus«, sagte Akiko und arbeitete weiter.


    »Verdomme, wollen Sie mich umbringen? Wenn Sie weiter so fest drücken, werde ich Sie mit einer richterlichen Verfügung in U-Haft stecken.«


    »Von mir aus. Halten Sie still!« Akiko tastete weiter. »Immer noch der Dickdarm«, seufzte sie. »Das sind die geistigen Probleme. Sie machen sich zu viele Sorgen.«


    »Ja, über Sie und Ihre Methoden«, schnauzte Sneijder.


    Akiko lächelte weise. »Legen Sie sich jeden Tag für Ihre Sorgen eine halbe Stunde zurück, und in dieser Zeit machen Sie ein Schläfchen.«


    »Ja, Konfuzius, aber für die Menge meiner Sorgen bräuchte ich täglich ein Schläfchen von dreißig Stunden.«


    Akiko verdrehte die Augen. »Sie sind wie alle anderen. In der ersten Hälfte Ihres Lebens opfern Sie Ihre Gesundheit, um Geld zu verdienen, und in der zweiten Hälfte opfern Sie Ihr Geld, um Ihre Gesundheit wiederzuerlangen.«


    »Und Sie knöpfen mir reichlich davon ab.« Sneijder schielte zu Sabine. »Sagen Sie endlich, was Sie wollen.«


    »Ich bin verspannt und brauche auch eine Massage«, entfuhr es Sabine.


    Akiko schüttelte kichernd den Kopf.


    »Hören Sie! Versuchen Sie nie wieder in meiner Gegenwart witzig zu sein.« Sneijder hob drohend den Finger, aber Akiko drückte seine Hand wieder nach unten.


    »Jetzt kommen Sie schon herein und schließen Sie die Tür.«


    »Danke.« Sabine schloss die Tür und trat ans Fenster, damit sie Sneijder nicht sehen musste. An der Wand hingen Fotos von der niederländischen Königsfamilie. Einige waren sogar mit Widmung. Sie drückte die Lamellen auseinander und sah in den Innenhof, wo im Sommer hin und wieder Grillfeste stattfanden, wie sie von Erik wusste. Von seinem Büro aus hatte Sneijder diese Feiern fest im Blick. Hinter dem Hof lag Wiesbaden. Schließlich wurde sie ernst. »Drei der ungelösten Fälle könnten zusammenhängen.«


    »Drei?«, unterbrach er sie.


    »Die Centipede-Morde, der Wattenmeer-Mord und der Kannibalen-Mord vor zwei Jahren in der Eifel.«


    »Sie haben auf eigene Faust recherchiert!«, unterbrach er sie wieder.


    »Was bleibt mir denn anderes übrig, wenn Sie mich nicht ernst nehmen?«


    »Nemez, ich habe mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt! Sie sind in erster Linie hier, um zu lernen, und Sie sollen die Finger von Alleingängen lassen. Ich habe weiß Gott einige Hebel in Bewegung gesetzt, um Sie in diesen Kurs zu bekommen.«


    »Ich weiß, und zwar ohne Aufnahmeprüfung – das ist auch so ein Punkt, den ich mit Ihnen besprechen möchte. Aber im Moment gibt es Wichtigeres. Ich weiß, dass Erik an allen drei Fällen gearbeitet hat. Möglicherweise hat er einen Zusammenhang zwischen den Morden gefunden und wurde vielleicht deshalb angeschossen.«


    »Godverdomme!«, fluchte Sneijder. »Sie sollen keine eigensinnigen Recherchen zu laufenden Ermittlungen anstellen, sonst ergeht es Ihnen so wie ihm!«


    Sie blinzelte kurz zu Sneijder rüber. »Was meinen Sie damit?«


    »Erik Dorfer hat mit mir am Centipede-Fall gearbeitet. Wir haben den Tatverlauf rekonstruiert und alternative Schlüsse gezogen. Kürzlich entdeckte er eine Spur, der er jedoch allein nachging. Erik hatte mich weder über seine Schritte informiert noch sein Vorgehen mit mir abgesprochen. Es gibt keinerlei Hinweise, wo er zuletzt war oder mit wem er gesprochen hat.«


    »Mir hat er auch nichts erzählt«, presste sie hervor.


    »Hätte er das mal«, knurrte Sneijder. »Schließlich wurde er niedergeschossen, sein Büro wurde durchwühlt, Handy, Laptop, Diktafon und seine persönlichen Notizen fehlen. Das Traurige daran ist, dass das BKA einen guten Mann verloren hat. Deshalb habe ich Sie gewarnt, nur unter vier Augen mit mir darüber zu sprechen.«


    »Das tue ich doch gerade!«


    »Eben nicht!«, widersprach er. »Sie ermitteln auf eigene Faust. Und ich will verflucht noch mal nicht, dass noch jemand, der sich für ziemlich clever hält, in dieselbe Falle tappt wie Dorfer. Er scherte sich genauso wenig wie Sie um Paragrafen und Anträge von der Staatsanwaltschaft. Er wollte zügig vorankommen, oftmals auch illegal.«


    »Aber das tun Sie doch auch!«, entgegnete Sabine in Erinnerung an ihren gemeinsamen Fall.


    »Ja, aber mit dem klitzekleinen Unterschied, dass ich weiß, was ich tue, weil ich fünfzehn Jahre mehr Erfahrung habe als Sie beide zusammen.«


    »Halten Sie still!«, sagte Akiko.


    »Ahhh.«


    »Wollen Sie meine Theorie nun hören?«


    »Nein«, knurrte Sneijder, »aber ich fürchte, Sie werden sie mir trotzdem erzählen.«


    Akiko hörte mit der Massage auf, als Sneijder sich aufsetzte. Er griff nach seinem weißen Bademantel, der über einer Stuhllehne hing und schlüpfte hinein. Nach einem kurzen auffordernden Blick verschwand Akiko im Nebenraum und schloss die Tür.


    Sneijder streckte drei Finger aus. »Sagen Sie es in …«


    »Ja, ich weiß – in drei einfachen Sätzen.« Sabine setzte sich auf einen Stuhl neben Sneijders Schreibtisch. Darauf lagen Handy, Schlüsselbund, Dienstausweis und ein einzelner Schlüssel mit einem braunen Anhänger, auf dem Privatarchiv stand.


    »Sind Sie mit dem Kannibalen-Mord vertraut?«, fragte Sabine.


    »Das war Wesselys Fall, aber ich kenne die Fakten.«


    »Gut. Die Centipede-Morde, der Wattenmeer-Mord und der Kannibalen-Mord passierten jeweils im Abstand von einem Jahr. Falls ein Serientäter dahintersteckt, wendet er immer wieder die gleiche Methode an.«


    »Falsch! Es waren stets unterschiedliche Methoden: wie die Opfer ausgesucht wurden, wie die Tat vorbereitet, der Tatort hinterlassen und was den Opfern angetan wurde«, korrigierte Sneijder sie.


    »Aber nicht insofern, dass Spuren imitiert wurden, um jemand anderem den Mord in die Schuhe zu schieben«, widersprach Sabine. »Außerdem hat er seine Sündenböcke stets auf dieselbe Art ausgewählt, indem er sie wochen-, vielleicht sogar monatelang studiert hat.«


    »Wovon zum Teufel sprechen Sie? Ihre Theorie ist schwachsinnig. Es handelt sich definitiv um verschiedene Modi Operandi. Und falls es auf dieser Welt tatsächlich jemals einen Täter geben sollte, der ständig seinen Modus Operandi variiert, würden wir ihn nie fassen.«


    »Deswegen ist seine Methode ja so raffiniert«, widersprach Sabine.


    »Und warum sollte er das tun?«


    »Weiß ich nicht«, gab sie zu.


    Sneijder musterte Sabine von oben herab. Er drückte den Daumen auf den tätowierten Punkt auf dem Handballen seiner anderen Hand, als wollte er einen drohenden Clusteranfall wegmassieren. Sein Ton wurde leise, aber bestimmt. »Nemez, der Modus Operandi ist ein angelerntes Verhalten des Täters, das sich zwar leicht verändern kann, weil er im Lauf der Zeit besser wird, aber es verändert sich nicht in diesem Ausmaß!«


    »Und wenn doch?«


    »Dann haben wir es mit einem einzigartigen, fast schon beängstigend mysteriösen Killer zu tun.«


    »Sie sagten selbst, je mehr jemand versucht, Spuren zu manipulieren, umso mehr Spuren hinterlässt er uns. Nur sehen wir sie nicht, weil er so clever ist. Das ist seine Methode!«


    »Selbst wenn es so wäre … wo liegen die Gemeinsamkeiten bei den drei Fällen?«


    »Er schreibt einen fingierten Brief im Namen eines Berliner Gynäkologen an den in Weiterstadt inhaftierten Originaltäter. Ein Jahr später: Er organisiert sich die Krankenakte eines Psychiatriepatienten in Sankt Peter-Ording und stellt seinen schlimmsten Albtraum nach. Ein weiteres Jahr später: Er wählt einen Kölner Bilanzbuchhalter mit anthropophagischen Tendenzen aus, der Kontakt zu einem Homosexuellen sucht, den er tötet.«


    »Mein Gott, Nemez!«, rief Sneijder. »Sie glauben doch nicht tatsächlich, dass jemand einen Mann fast zur Hälfte verspeist, um jemand anderem einen Mord in die Schuhe zu schieben? Das wäre verrückt!«


    »Vielleicht ist er das.«


    »Und außerdem …« Sneijder streckte den Rücken durch, bis die Wirbeln knackten. »Und außerdem wissen wir auf Grund der rechtsmedizinischen Befunde, dass es unterschiedliche Täter sein müssen, die mit Skalpell, Klappmesser und elektrischem Brotmesser gearbeitet haben. Kraftanstrengung, Schnittwinkel, Linienführung. Das sind Fakten und Beweise!« Er klatschte die Faust in die Hand.


    »Vielleicht stimmt das nicht. Doktor Laurenz Bell ist Alkoholiker«, widersprach Sabine.


    »Aber selbst sturzbetrunken ist er immer noch ein besserer Rechtsmediziner, als Sie es je sein würden!« An Sneijders Gesichtsausdruck merkte sie, dass sie es zu weit getrieben hatte. »Nur weil Sie vielleicht engagierter als die anderen Studenten in meinem Kurs sind, bedeutet das noch lange nicht, dass Sie besser sind und Dinge erkennen, die andere übersehen haben.« Er stand auf. »Und dass Erik Dorfer mit einer Kugel im Kopf im Krankenhaus liegt, tut mir wahnsinnig leid für Sie, aber Sie können das nicht ändern, indem Sie Hirngespinsten nachjagen und einen mysteriösen, allmächtigen Täter zur Strecke bringen wollen, der nur in Ihrer Fantasie existiert!«


    Sneijder öffnete die Tür des angrenzenden Nebenraums und winkte Akiko herein. »Pipi Langstrumpf verlässt uns jetzt, und wir machen weiter«, sagte er in einem bestimmenden Ton.


    Bevor er sich zu Sabine umdrehte, griff sie rasch nach dem Archivschlüssel und ließ ihn in ihrer Trainingshose verschwinden, während sie sich erhob. Würde Sneijder dahinterkommen? Egal! Er hätte wissen müssen, dass ein zähes Kämpferherz in ihrer Brust schlug, das Herausforderungen kaum widerstehen konnte.


    »Okay«, sagte sie leise. »Dann gehe ich wohl lieber.«
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    Der blecherne Ton der Mittagsglocke einer nahe gelegenen Kirche hallte am Waldrand von Neuwaldegg wider. Melanie wartete den letzten Schlag ab. Sie hatte den Wagen in einer Seitengasse geparkt und die Straße einige Minuten beobachtet, aber keine vorbeifahrenden Autos bemerkt. Clara hatte bestimmt schon ihre Therapiestunde beendet und saß mit Sheila in der Kantine des BKA, während ihr Adoptivvater in seinem Laden Elektrogeräte verkaufte. Melanie hatte sich versichert, dass er im Geschäft keine Mittagspause machte. Der Zeitpunkt für ihre Aktion konnte nicht besser sein.


    Sie stieg aus dem Wagen, schlüpfte in Arbeitshandschuhe, packte den PC aus dem Kofferraum unter den Arm und trug ihn zum Haus der Breinschmidts. Sie öffnete das Gartentürchen, ging zum Eingang und sperrte die Haustür auf. Für den Fall, dass ein Nachbar, der Postbote oder die Zeugen Jehovas anläuten würden, sperrte sie sicherheitshalber die Tür hinter sich zu. Dann trug sie den Computer in den Keller und stellte ihn zwischen den anderen Elektrokram. Dabei orientierte sie sich an den von Staub umrandeten Umrissen, die anzeigten, wo der PC ein Jahr lang vor sich hin gerottet hatte.


    Sie richtete sich auf und streckte ihr Kreuz durch. Schweiß lief ihr über den Rücken. Was für ein Wahnsinn! Im Keller roch es nach Motoröl und dem Gummi von Autoreifen. Es war dunkel, da von den schmalen Kellerluken nur spärlich Licht in die Räume gelangte, aber Melanies Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt. Ihr Blick fiel wieder auf den Pistolengriff, der in der Stellage unter dem Schleifpapier hervorragte. Diesmal inspizierte sie die Waffe genauer, ohne sie mit den Handschuhen zu berühren. Eine kleinkalibrige Walther PPK. Im Griff steckte sogar ein Magazin. Sie roch am Lauf, doch diese Waffe miefte nur nach Öl und Metall.


    Sie wollte sich schon wieder abwenden, um nach oben zu gehen, als ihr Handy läutete. Gott, sie hätte es zumindest auf lautlos stellen können. Rasch schlüpfte sie aus den Handschuhen und nahm das Gespräch entgegen. Es war Hauser.


    »Was gibt es?«, flüsterte sie unwillkürlich, obwohl sie allein im Keller war.


    »Wir haben zwar noch keinen Durchsuchungsbeschluss vom Gericht, aber ein Mann vom Schlüsseldienst ist bereits hier. Wir halten uns bereit. In der Zwischenzeit wird Breinschmidt von meinen Leuten beobachtet. Bis vor kurzem war er noch in seinem Laden, aber im Moment ist er auf dem Weg nach Hause.«


    Nach Hause? Melanies Herz rutschte ihr in die Hose. Sogleich stürzte sie die Treppe hinauf.


    »Sollen wir ihn aufhalten, bis wir den Beschluss haben? Immerhin könnte er versuchen, Beweise verschwinden zu lassen.«


    »Nein«, keuchte sie. »Kommen Sie her und beginnen Sie mit der Durchsuchung.«


    »Was meinen Sie mit Kommen Sie her?«


    Verdammt! »Ich meine, fahren Sie zu Breinschmidts Haus. Ich komme auch hin.«


    »Ohne Beschluss?«


    »Den können wir nachreichen.«


    »Und falls wir ihn nicht kriegen?«


    »Wir werden ihn bekommen!« Melanie stand im Wohnzimmer, als sie vor dem Haus knirschende Autoreifen hörte. Sie lief zum Fenster und spähte hinter dem Vorhang hervor. Breinschmidts Lieferwagen hielt vor dem Grundstück.


    Scheiße!


    »Beeilen Sie sich!«, rief sie, dann legte sie auf.


    Hatte sie die Eingangstür zugesperrt? Ja. Welche Möglichkeiten blieben ihr? Sie starrte in die Küche zur Terrassentür. Die Sonne schien durch das Fliegengitter und blendete sie für einen Moment. Sie könnte ins Freie abhauen, aber Breinschmidt würde spätestens bei der Hausdurchsuchung merken, dass der Riegel offen stand. Schon hörte sie, wie sich der Schlüssel im Türschloss drehte.


    Hastig lief sie zum Kellerabgang, zog die Tür hinter sich zu und stieg leise die Treppe nach unten.


    Was für ein verdammter Mist!


    Immer noch vom Tageslicht geblendet, tastete sie sich blind wie ein Maulwurf durch den Keller in eine abgeschiedene Ecke. Sie stieß mit der Schuhspitze einen Schraubenzieher an, der über den Boden kullerte.


    Nein!


    Das Werkzeug schlug gegen einen leeren Farbeimer, der ein hohles Geräusch von sich gab. Melanie erstarrte. Am liebsten hätte sie sich selbst eine Ohrfeige verpasst. Sie hielt den Atem an und lauschte.


    Oben öffnete sich die Tür zum Treppenabgang.


    »Hallo?«, drang Breinschmidts Stimme nach unten.


    Melanie hörte, wie er das Licht einschaltete, dann flackerten die Deckenlampen auf. Rasch hastete sie auf Zehenspitzen den Gang entlang in den Heizungskeller, in dem sich Gastherme und Abwasserrohre befanden. Neben den Sanitärinstallationen sah sie eine zur Hälfte fertiggestellte Sauna. Zwei Seitenwände standen bereits, ebenso die Sitzbänke und der Ofen.


    Sie hörte, wie Breinschmidt die Stufen herunterkam. Vermutlich würde sein erster Weg zur Stellage führen, um nach seiner Waffe zu greifen. Melanie sah sich panisch um. Wo konnte sie sich am besten verstecken? Unter der Saunabank? Oder hinter dem Heizkessel? Sie entschied sich für den Kessel, stieg über einige Ölkanister und drückte sich zwischen die Rohre an die Wand. Der Verputz rieselte auf ihre Schulter. Langsam ging sie in die Hocke, bis sie hinter dem Kessel auf dem Boden saß und den Kopf einzog. Ihr keuchender Atem kam ihr so laut vor, dass er garantiert noch auf der Straße zu hören war.


    Was hatte sie sich verdammt noch mal dabei gedacht? Was für eine peinliche Situation, wenn Breinschmidt sie jetzt in seinem Haus fand, versteckt im Heizungskeller, auf frischer Tat beim Spionieren ertappt. Ausgerechnet sie, eine Staatsanwältin! Selbst wenn er schuldig war – jedes Gericht würde ihn freisprechen, weil sämtliche Beweise gegen ihn angezweifelt werden könnten. Aber nicht nur das. Melanie würde ihren Job verlieren und nicht mal mehr eine Stelle als Tippse bei einem öffentlichen Notar bekommen.


    Während sich ihre Gedanken überschlugen, hörte sie, wie Breinschmidt den Heizungskeller betrat. Er schaltete das Deckenlicht an, und Melanie drückte ihren Kopf noch tiefer zwischen die Beine. Lang würde sie es in dieser Position nicht aushalten.


    Ihr Handy! Sie hatte es wieder nicht lautlos gestellt. Hoffentlich rief Hauser nicht noch einmal an.


    Sie hörte, wie Breinschmidt durch den Raum ging und sich umdrehte.


    »Ist hier jemand?«


    Was für eine blöde Frage. Melanie hielt den Atem an. Sie schwitzte wie ein Affe. Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, als von oben der Dong der Türglocke nach unten drang.


    »Leck mich doch«, fluchte Breinschmidt.


    Dann schien er sich umzudrehen, gefolgt von einem metallischen Klappern. Vermutlich hatte er die Waffe auf das Fenstersims gelegt. Er drehte das Licht aus und ging nach oben.


    Erleichtert richtete Melanie sich auf, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und atmete tief durch. Ihr Rücken schmerzte. Sogleich kramte sie ihr Handy hervor und schaltete es auf stumm. Dann schob sie sich hoch und kletterte hinter dem Heizkessel hervor.


    Es läutete erneut, und Breinschmidt öffnete die Eingangstür. Neugierig verließ sie den Heizungskeller, schlich zum Treppenaufgang und lauschte.


    »Guten Tag, wir sind vom Bundeskriminalamt Wien.«


    Hausers Stimme! Erleichtert stieß Melanie einen Seufzer aus.


    »Wir würden uns gern in Ihrem Haus umsehen.«


    »Wozu?«, fragte Breinschmidt. »Und haben Sie einen Beschluss?«


    »Den schicken wir Ihnen zu.«


    »Brauchen Sie mich noch?«, fragte ein anderer Mann. Vermutlich handelte es sich um den Spezialisten vom Schlüsseldienst.


    »Bleiben Sie sicherheitshalber hier«, antwortete Hauser.


    »Moment, Sie können nicht so einfach ohne Genehmigung hier hereinspazieren«, protestierte Breinschmidt.


    »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass wir Ihnen den Beschluss nachreichen.« Hausers Stimme klang etwas gereizt.


    In diesem Moment vibrierte Melanies Handy. Eine SMS. Sie zog das Telefon aus der Tasche. Die Nachricht stammte von Richter Hirschmann.


    »Einen Augenblick!«, sagte Hauser.


    Melanie bekam das flaue Gefühl im Magen, dass Hauser die gleiche SMS von Hirschmann erhalten hatte.


    Als sie zum Text herunterscrollte, begann sich bereits alles um sie zu drehen.


    Antrag auf Durchsuchungsbeschluss abgelehnt!


    Was für eine Scheiße war denn das? Warum zum Teufel hatte Hirschmann sich dagegen entschieden? Der Computer mit Claras E-Mail-Daten stand nur wenige Meter von ihr entfernt. Am liebsten hätte sie Hauser über die Treppe nach unten gezerrt und mit der Nase darauf gestoßen.


    »Ich muss mich für unseren Besuch entschuldigen«, knirschte Hauser. »Einen schönen Tag noch. Leute, wir ziehen ab.«


    Spätestens jetzt würde Breinschmidt wissen, dass etwas gegen ihn im Busch war. Wenn er clever war, würde er nachdenken, warum die BKA-Ermittler hier waren, und Ingrids Computer verschwinden lassen. Aber noch einmal würde Melanie den PC nicht aus dem Haus schaffen können. Sie hörte, wie er die Eingangstür zuschlug. Am liebsten hätte sie vor Wut laut geschrien … und plötzlich hatte sie eine Idee. Der Gedanke war grenzwertig, aber ihr blieb keine andere Wahl.


    Sie raste in den Heizraum zurück, schlüpfte in die Arbeitshandschuhe und nahm Breinschmidts Waffe vom Fenstersims. Hoffentlich befanden sich tatsächlich Patronen im Magazin. Hastig zog sie den Schlitten nach hinten, sodass eine Patrone mit einem Klicken in die Kammer sprang. Dann öffnete sie das Fenster. Es lag an der Hinterseite des Hauses und führte zum Wald. Sie streckte die Pistole zum Fenster raus, richtete den Lauf zum Himmel und drückte ab.


    Die Patronenhülse sprang aus der Waffe und kullerte über den Boden, aber Melanie hörte das Geräusch nicht. Der Knall war so laut gewesen, dass ihre Ohren wie eine Trillerpfeife schrillten. Sie warf die Pistole auf den Boden, schob die Handschuhe unter einen Stapel Jutesäcke und lief zur Kellertreppe. In dem Moment, als die Tür aufgerissen wurde, kauerte sie sich unter den Stufen zusammen. Breinschmidt stapfte die Treppe herunter.


    Hauser, nun mach schon!


    Breinschmidt war schon fast unten angelangt, als es erneut an der Tür klingelte und diese im nächsten Moment aufgerissen wurde.


    Breinschmidt lief wieder hinauf, und Melanie stieß die angehaltene Luft aus.


    »Wir haben einen Schuss aus Ihrem Keller gehört«, rief Hauser.


    Dem Gemurmel und Handgemenge nach zu schließen drängten sich soeben mehrere Männer ins Haus.


    »Was zum Teufel tun Sie hier?«, rief Breinschmidt.


    »Wo ist der Kellerabgang?«


    Melanie hörte die Gespräche nur dumpf, wie durch Kopfhörer, da es in ihren Ohren immer noch schrillte.


    Mehrere Männer polterten hintereinander die Treppe herunter und verteilten sich sofort im Keller. Melanie drückte sich neben einen Schrank an die Wand. Nach ein paar Sekunden spähte sie hinter der Treppe hervor und sah, wie Breinschmidt, Hauser und ein weiterer Beamter den Heizraum betraten.


    Sie nutzte diesen Moment, kam unter der Treppe hervor und wollte hinauflaufen. Als sie auf der untersten Stufe stand, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Hauser in den Korridor trat. »Hier ist die Waffe …« Er verstummte.


    Melanie hatte sich bereits umgedreht und tat so, als käme sie gerade die Treppe herunter. Rasch putzte sie sich den Staub von den Schultern. »Ich war schon fast hier, als ich Hirschmanns SMS erhielt und kurz darauf einen Schuss hörte«, erklärte sie. »Da fuhr ich weiter und sah, wie Sie ins Haus liefen.«


    »Was soll das alles?«, rief Breinschmidt.


    »Sie verhalten sich im Moment ganz ruhig.« Hauser tippte ihm auf die Brust. »Zeigen Sie uns Ihren Waffenpass für die Walther.«


    Breinschmidt rührte sich nicht von der Stelle.


    »Die Waffe wurde kürzlich abgefeuert«, murmelte einer von Hausers Männern.


    Ein anderer Beamter kam aus einem Werkraum. »Ganz schön viel Gerümpel hier unten.«


    »Wir haben einen Verdächtigen«, entschied Melanie. »Wir nehmen alles mit, was nach einem PC, Laptop, Handy oder einer Spielkonsole aussieht.«


    Mit einem panischen Gesichtsausdruck fuhr Breinschmidt herum und starrte auf den Müllberg aus Elektrokram, in dem sich Ingrids Computer befand. Als er sich seiner Reaktion bewusst wurde, senkte er rasch den Kopf.


    Hab ich dich erwischt!


    »Hier liegt nur altes Zeugs aus meinem Laden herum«, sagte er.


    »Mag sein.« Melanie deutete in den Raum. »Und diesen Berg nehmen wir uns als Erstes vor.«


    Breinschmidt trat ganz nahe an Melanie heran und senkte die Stimme. »Du hinterhältiges Luder versuchst mir doch was anzuhängen«, zischte er und betrachtete die Kalkreste an ihrer Jacke.


    »Ich versuche nur die Wahrheit herauszufinden«, antwortete sie ebenso kalt.


    Sie ging die Treppe nach oben und hörte nicht mehr, was Breinschmidt ihr nachrief. Bevor sie das Haus verließ und ins Freie trat, hängte sie den geklauten Eingangsschlüssel ans Bord.
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    Falcone blickte sie völlig verständnislos an.


    »Wo befinden sich die Privatarchive?«, wiederholte Sabine.


    »Privatarchive?« Falcone schüttelte den Kopf. »Das Archiv ist im Keller …«


    »Ich meine nicht die allgemeine Dokumentenaufbewahrungsstelle, wo Akten eingescannt werden«, antwortete sie, »sondern die privaten Aufbewahrungsräume.«


    Falcones Augenbrauen verengten sich. Sein Schnauzbart vibrierte. Sabine schien es, als würde sein Kinn noch spitzer werden. »Das Privileg eines privaten Abteils haben nur wenige Leute in diesem Gebäude«, antwortete er, während er demonstrativ Sabines Namensschild betrachtete. »Aber ich fürchte, dass eine Studentin keinen Zugang dazu hat, geschweige denn ein Abteil bekommt.«


    »Ich soll etwas für Sneijder holen.«


    »Das bezweifle ich. Er hat noch nie jemanden in sein Archiv gelassen.« Er griff zum Telefonhörer.


    »Ich würde ihn jetzt nicht stören. Akiko massiert ihn gerade.«


    Falcone nahm die Hand vom Hörer und fixierte Sabine. »Ich gebe Ihnen einen Rat: Niemand in diesem Gebäude mag Leute, die gerade mal vier Tage hier sind, noch grün hinter den Ohren, und meinen, sie könnten bereits überall herumschnüffeln.«


    »Ist ja schon gut«, antwortete sie. »Erspare ich mir wenigstens einen Weg.«


    »Fein, dort unten hätten Sie sich ohnehin nur verlaufen und die hübschen Finger schmutzig gemacht.«


    Dort unten!


    »Wiedersehen.« Sabine verließ den Empfangsschalter, ging zu den Fahrstühlen, betrat eine Kabine und fuhr in den Keller.


    Die von Neonröhren beleuchteten Gänge schienen endlos lang zu sein. Hier unten konnte man ewig herumirren. Nur die Farbmarkierungen halfen, dass man wieder zum Ausgangspunkt zurückfand.


    Sabine lief an den Serveranlagen der IT vorbei und überlegte, ob jemand, der hinter den Monitoren der zahlreichen Überwachungskameras saß, bemerken würde, dass sie planlos umherstreunte. Die meisten Männer und Frauen, denen sie begegnete, ignorierten sie. Nur wenige betrachteten ihr Namensschild. Sie ging so zielstrebig und selbstbewusst wie möglich durch die Korridore, als wüsste sie genau, wohin sie wollte und hätte es eilig, um ja keinen Termin zu verpassen.


    Immer wieder orientierte sie sich an den Tafeln bei den Fahrstühlen, doch kein Bereich tauchte auf, der auch nur annähernd nach irgendwelchen Privatabteilen aussah. Schließlich lief sie über die Feuertreppe eine weitere Etage nach unten. Hier lag die Tiefgarage mit hunderten Parkplätzen. Es roch nach Abgasen. Hinter den letzten Säulen und Abstellplätzen, auf denen fast ausschließlich teure BMW und Mercedes standen, begann ein Bereich, der auf den Tafeln nicht ausgewiesen war. Sabine schob die schwere Feuertür auf, worauf der Bewegungsmelder automatisch eine Neonröhre aktivierte.


    In dem Gang vor ihr roch es nach Öl und Gummi. Der Anstrich blätterte teilweise von den Wänden, und die Leitungen und Rohre lagen über dem Verputz.


    Dort unten hätten Sie sich ohnehin nur verlaufen und die hübschen Finger schmutzig gemacht.


    Womöglich war sie hier richtig. Sie lief durch den Korridor und gelangte zu einer Reihe von Türen, die wirkten, als befänden sich kleine Abteile dahinter. In Augenhöhe klebten Schilder an der Tür.


    WI-BK0017


    WI-BK0018


    WI-BK0019


    Es waren KFZ-Kennzeichen. Soviel sie wusste, hatten die Dienstwagen des BKA eigentlich keine eigenen Kennzeichen, doch scheinbar gab es in einigen Fällen Ausnahmen. Was der Pförtner als privates Abteil bezeichnet hatte, war vermutlich nichts anderes als ein Lager für Fahrräder und alte Autoreifen. Ein Privileg all jener, die ein Dienstauto besaßen.


    Sneijders Schlüssel mit dem Anhänger »Privatarchiv« war etwa so groß, dass er in eines der Schlösser gepasst hätte. Doch welches der vielen Abteile war das richtige? Sabine blickte auf die Uhr. Sie hatte mit der Suche schon zu viel Zeit vergeudet. In zehn Minuten begann ihr nächstes Modul, und sie musste noch das BKA-Gebäude verlassen, rüber zur Akademie laufen und den richtigen Hörsaal finden. Scheiße!


    Als sie die Dutzenden Nummernschilder an den Türen betrachtete, fiel ihr ein, dass Sneijder ja gar keinen Wagen besaß. War sie hier überhaupt richtig? Sneijder hatte zwar einen Führerschein und konnte Autofahren, doch das ließ er niemanden wissen. Es war seine spezielle Form des Understatements. Wenn er für eine Dienstreise in ein anderes Bundesland flog, bekam er auf diese Weise immer genau das, was er wollte: einen Privatchauffeur, während er auf dem Rücksitz mit seinem Smartphone spielte. Andererseits war sie sicher, dass Sneijder auf das Privileg einer eigenen Abstellkammer gewiss nicht verzichtet hätte.


    Hastig lief sie an den Türen vorbei, bis sie auf eine stieß, an der kein Nummernschild hing. Sie probierte den Schlüssel. Er passte. Okay, fürs Erste genügte das. Sie musste jetzt von hier abhauen, damit sie rechtzeitig zum Kurs kam.


    Da öffnete sich die Tür zur Tiefgarage. Sie hörte die Stimmen zweier Frauen und Schritte, die um die Ecke auf sie zukamen. Bestimmt war hier der Zutritt für Akademie-Neulinge alles andere als erwünscht, und sie würde es nicht mehr rechtzeitig aus dem Korridor schaffen, ohne den Frauen in die Arme zu laufen. Sie öffnete vorsichtig die Tür zu Sneijders Archiv. Dunkelheit lag dahinter. Es roch muffig. Rasch schlüpfte sie hinein und schloss leise die Tür hinter sich. Hatten die Frauen sie gesehen?


    »Kommst du auch zur Feier?«


    »Lieber würde ich daheim bei den Kindern bleiben.«


    »Hess wird sich wieder in seinen Erfolgen suhlen.«


    Sabine hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie vorbeigingen. Doch sie hielten unmittelbar vor Sneijders Abstellraum. Sabine konnte die Kammer nicht von innen zusperren, denn die Frauen hätten das Geräusch gehört. Wenn auch nur eine von ihnen die Hand auf die Klinke legte, würde die Tür aufspringen und Sabine hätte mächtigen Erklärungsbedarf.


    »Apropos … hat er dir auch ein signiertes Exemplar von seinem Buch geschenkt?«


    »Klar, hab aber noch nicht reingelesen. Bin mir nicht mal sicher, ob ich wissen will, was drinsteht.«


    Sabines Herz schlug bis zum Hals, als sie hörte, wie eine von ihnen mit einem Schlüssel hantierte. Scheiße!


    »Fünfundsechzig Jahre Erfolgsstory – was sonst?«


    »Ne, davon kann ja nun wirklich nicht die Rede sein. Wie kommst du mit dem neuen Diensthandy zurecht?«


    Die Nebentür wurde geöffnet, und durch die dünne Wand hörte Sabine das Gespräch nun deutlicher. Ein Lichtschimmer fiel durch den Spalt auf dem Boden. Anscheinend waren die Zwischenwände nur stümperhaft eingezogen worden.


    »Mittlerweile kann ich damit sogar schon telefonieren.« Sie lachten. »Die wären doch erst nächsten Monat geplant gewesen.«


    »Hess und Sneijder haben sofort reagiert. Die neuen Dinger lassen sich von unserer Technik besser abhören und orten.«


    Sabine spitzte die Ohren.


    »Kam aber eine Woche zu spät. Armer Kerl. Was machst du mit der alten SIM-Karte?«


    »Wird im Archiv geschrottet.«


    Die Tür wurde wieder verschlossen, und die Frauen entfernten sich. Der Rest des Gesprächs ging im Schuhgeklapper unter. Dann fiel eine schwere Brandschutztür zu. Mittlerweile hatten sich Sabines Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Durch den Lichtstrahl, der durch den Türschlitz fiel, erkannte sie die Umrisse der Kammer. Aktenschränke, in denen Schachteln mit Ordnern, Mappen, Diaboxen und Videokassetten standen. Die Lösung lag in diesen Fällen, und garantiert hatte Erik einen Zusammenhang entdeckt.


    Sie wartete noch einen Moment, dann schlüpfte sie hinaus. In ein paar Minuten begann der nächste Kurs. Aber nun kannte sie den Weg in die Tiefgarage zu den Abteilen, und heute Nacht würde sie noch einmal diese Kammer aufsuchen.

  


  
    25


    Die Sonne verschwand gerade hinter den Hausdächern, als Melanie das Dienstzimmer im Gebäude des Bundeskriminalamts betrat, in dem die Männer der Soko Clara arbeiteten. Der große runde Tisch in der Mitte des Zimmers war mit Kaffeebechern und hohen Stapeln von Unterlagen zugemüllt. Irgendjemand hatte geraucht. Qualm hing noch in der Luft, obwohl die Fenster gekippt waren.


    »… sämtliche Daten zu michelle17@gmx.at. Ja, dringend!«, hörte sie Hauser sagen, bevor er auflegte. Dann blickte er mit müden Augen zur Tür und deutete auf einen freien Stuhl.


    Melanie blieb stehen.


    »Kaffee?«, fragte Hauser.


    Melanie wehrte ab. »Wie laufen die Ermittlungen?«


    Hauser fuhr sich mit den Handflächen übers Gesicht, was wohl so viel bedeuten sollte wie Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Schließlich begann er über das Waldgebiet am Stadtrand zu berichten. »Das tote Mädchen beim Agnesbrünnl lag zwischen sieben und acht Monate unter der Erde. Bisher konnten wir es noch nicht identifizieren. Vermutlich eine Ausländerin, die illegal ins Land geschleppt wurde. Die Spurensicherung konnte noch nicht herausfinden, aus welcher Richtung Clara gekommen ist. Das Gebiet wurde zwar durchkämmt, die Anrainer überprüft – aber keine Hinweise, keine weiteren Leichen … bisher.«


    »Was hat die neuerliche Überprüfung der Pädophilen gebracht, die uns bei der Aktion vor einem Jahr ins Netz gegangen sind?«


    »Nichts«, seufzte Hauser. »Es ist immer das Gleiche. Wir beschlagnahmen die Festplatten, drohen mit Strafanzeige und bekommen zu hören, dass sie sich nur ein paar Bildchen im Internet angesehen haben, was keinem Kind schadet.«


    Diese klassische Rechtfertigung hatte Melanie schon Hunderte Male gehört. Aber dass diese Kerle mit ihrer Sucht den Markt anheizten und mit jedem Mausklick diejenigen unterstützten, die irgendwo auf dieser Welt einem Kind Leid zugefügt hatten, ging in deren Schädel nicht hinein.


    »Keiner von denen steht mit Clara in Verbindung«, sagte Hauser. »Sie werden bloß abgemahnt; eine andere Abteilung kümmert sich darum.«


    »Irgendetwas zu dem Kerl mit der feuerroten Maske?«


    »Nein – und ganz ehrlich, ich glaub dem Mädchen nicht.«


    »Ich schon, bleiben Sie an der Sache dran.« Melanie sah in die Runde. »Hatten Ihre Kollegen Zeit für eine Rasterfahndung?«


    Hauser lehnte sich im Stuhl zurück, schnippte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. »Es stört Sie doch nicht, oder?«


    »Doch.«


    Knurrend drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus. »Eine Rasterfahndung haben wir bereits angeleiert. Ich habe die genauen Zahlen nicht im Kopf, aber in Österreich leben etwa fünfundzwanzigtausend pädophile Männer.«


    »Grenzen wir es auf Wien und Niederösterreich ein.«


    »Haben wir schon – noch dazu haben wir uns auf Vorbestrafte beschränkt.«


    »Und wenn wir den Tattoo-Aspekt berücksichtigen?«


    »Sind es immer noch zu viele.« Hauser reichte Melanie eine Liste aus dem Papierstapel.


    Sie überflog die Namen und Adressen und schätzte das Ergebnis der Rasterfahndung auf hundertfünfzig Personen. »Irgendwelche anderen Hinweise?«


    »Wir haben auf einem beschlagnahmten PC aus Breinschmidts Haus Spuren gefunden.«


    »Und welche?« Endlich kommt Hauser zur Sache.


    »Ein Computer mit Kunststoffgehäuse. Gehörte wohl Claras Mutter. Das Mädchen hat ihn tatsächlich benutzt.«


    Hauser erzählte ihr im Prinzip nur das, was Gerhard und sie bisher herausgefunden hatten: dass Clara ein eigenes Benutzerkonto besaß, mit Schulfreundinnen mailte, eine Regel installiert hatte, die Nachrichten von michelle17@gmx.at nicht runterzuladen, aber weder auf der Festplatte noch auf dem Mail-Server eine Nachricht von diesem Kontakt existierte. Offensichtlich hatten die Techniker genauso rasch wie sie das Passwort TKKG entdeckt.


    »Immerhin.« Melanie stellte sich unwissend. »Welchem Provider gehört der Mail-Server?«


    »A1.«


    Die Telekom Austria war mit insgesamt sieben Millionen Mobilfunk- und Festnetzkunden der größte Kommunikationsanbieter Österreichs. »Okay, ich kümmere mich darum, dass wir an die Daten rankommen. Sonst noch etwas?«


    Einen Mikrowellenofen vielleicht?


    Hauser schüttelte den Kopf. Er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass ein Magnetron in den Stromkreis von Ingrids Computer eingebaut worden war. Entweder wollte er ihr diese Information vorenthalten, oder er wusste es selbst noch nicht.


    Melanie verließ den Raum und wählte die Nummer des Gerichts.


    Richter Hirschmann ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Sehr clever von Ihnen, dass Sie mit den BKA-Beamten Breinschmidts Haus ohne Durchsuchungsbeschluss betreten haben.«


    »Wir haben einen Schuss gehört. Es war Gefahr im Verzug – wir mussten handeln.«


    »Raffiniert, wie auch immer Sie das eingefädelt haben. Breinschmidt hat allerdings schon Beschwerde gegen Sie und das BKA eingelegt.«


    »Da wünsche ich ihm viel Glück«, sagte Melanie. »Er ist im illegalen Besitz einer Waffe, und es gibt mehrere Zeugen, die den Schuss in seinem Haus gehört haben. Ich bereite eine Anzeige gehen ihn vor.«


    »Rufen Sie deshalb an?«, fragte er.


    »Nein.« Sie erzählte ihm von den Spuren, die die Untersuchung von Ingrids Computer ergeben hatte.


    »michelle17@gmx.at«, wiederholte Hirschmann nachdenklich. »Eine sehr dünne Spur.«


    »Unsere einzige!«


    »Und nun wollen Sie mit einem Beschluss die Sicherungskopien der Telekom öffnen?«


    »Genau«, bestätigte Melanie. »Vielleicht finden wir noch den E-Mail-Verkehr zwischen Clara und Michelle.«


    »Ich weiß nicht«, murrte Hirschmann. »Durch diesen Beschluss wäre auch die Öffnung der persönlichen Daten dritter Personen betroffen, in deren Rechte Sie eingreifen.«


    »Euer Ehren, es geht um Kindesentführung, Körperverletzung und mittlerweile zwei verstümmelte Leichen, die im Wienerwald gefunden wurden«, erinnerte Melanie ihn.


    »Ja, hören Sie schon auf, mich weichzukochen, wir sind nicht im Gerichtssaal«, unterbrach er sie. »Wie weit zurück wollen Sie die Kopien anfordern?«


    »Nur über den Zeitraum von drei Wochen vor Claras Entführung«, antwortete sie prompt. Denn davor hatte es diese E-Mail-Regel noch nicht gegeben.


    Hirschmann überlegte.


    »Außerdem habe ich noch etwas gut bei Ihnen, weil Sie mir bei der Hausdurchsuchung einen Strich durch die Rechnung gemacht haben«, feixte sie.


    »Also gut, meinetwegen.«


    Jetzt hatte sie ihn doch weichgekocht.


    Zwei Stunden später kam eine E-Mail mit einer dicken PDF-Datei im Büro der Soko an. Hauser warf einen kurzen Blick drauf und stieß einen Pfiff aus. Sogleich druckte er die Datei aus, reichte Melanie das erste Blatt und schnappte sich das nächste aus dem Drucker.


    »Was haben Sie mit Hirschmann angestellt, dass er die Telekom so rasch zur Kooperation gezwungen hat?«, fragte Hauser.


    »Wenn man weiß, wie man ihn nimmt, ist er zahm wie ein Löwe«, antwortete Melanie.


    Mittlerweile war sie mit Hauser allein im Büro, da sich die anderen Kollegen vor einer halben Stunde verabschiedet hatten; und Hauser traute sich wohl nicht heimzugehen, solange Melanie noch im Büro saß.


    Sie betrachtete die Ausdrucke. Es war eine Zusammenstellung des E-Mail-Verkehrs zwischen Clara und Michelle, der drei Wochen vor Claras Verschwinden stattgefunden hatte. Der Drucker verstummte, und Melanie sortierte die Nachrichten chronologisch auf dem Tisch.


    Hauser beugte sich über ihre Schulter und studierte die Blätter. »Sehen Sie sich die Betreffzeilen an. Dazwischen scheinen immer wieder E-Mails zu fehlen.«


    »Offensichtlich stammen die Daten von verschiedenen Sicherheitskopien, und wenn die Nachrichten auf dem Server in der Zwischenzeit von Clara gelöscht wurden, fehlen sie.«


    »Warum sollte sie das tun?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Hauser deutete auf ein Blatt. »Die hier scheint die erste Nachricht zu sein.«


    liebe clara,


    ein tattoo ist fürs ganze leben, das weißt du doch, und ich verstehe deine eltern – meine konnte ich überzeugen, indem ich mir zuerst nur zwei ohrringe stechen ließ und erst dann ein piercing in die nase; wohin willst du das monster high überhaupt?


    au revoir, michelle


    liebe michelle,


    danke für die fotos, sieht echt gut aus – vielleicht lasse ich mir auch ein piercing stechen, aber das monster high tattoo will ich unbedingt, ich schwör´s dir – ach ja, ich weiß noch nicht wohin,


    glg clara


    liebe michelle,


    das foto von deiner katze ist super, die ist echt niedlich – leider haben wir kein haustier, am liebsten hätte ich auch eine maine-coon oder eine norwegische waldkatze,


    glg clara


    liebe clara,


    ich finde eine norwegische waldkatze auch ziemlich cool, aber noch mal zu deinem tattoo – vielleicht interessiert dich in ein paar jahren monster high gar nicht mehr – wohin willst du es überhaupt?


    au revoir, michelle


    liebe michelle,


    auch wenn ich in drei jahren so alt bin wie du, interessiert mich twilight nicht – danke für den tipp, aber die sehen ja peinlich aus,


    glg clara


    liebe clara,


    danke für die fotos, aber auf deiner schulter ist echt nicht viel platz, glaub´s mir, da passt das logo nicht hin, besser wäre dein po, ehrlich, *kicher*


    au revoir, michelle


    liebe michelle,


    auf den po, spinnst du? ich hab einen sticker hingeklebt und mit dem handy fotografiert – schaut nicht gut aus, sieh es dir selbst an,


    glg clara


    Die Konversation drehte sich noch eine Weile um Fotos, Piercings und Tattoomotive. Das Gespräch passte nicht zu Clara – jedenfalls klangen E-Mails zehnjähriger Mädchen anders.


    »Was halten Sie davon?«


    Hauser schob die Blätter zusammen. »Ich glaube nicht, dass Michelle ein vierzehnjähriges Mädchen ist.«


    »Ein Fake-Account?«, fragte Melanie.


    »Womöglich verbirgt sich hinter Michelle17 ein Erwachsener, der sich über Facebook das Vertrauen Minderjähriger erschleicht und sie dazu bringt, ihm Fotos von sich zu schicken.«


    »Könnte sein.« Melanie kam die Konversation auch ziemlich unnatürlich vor.


    »Warum glauben Sie, hat Clara die Regel in ihrem Mailprogramm erstellt, dass nichts von Michelle auf den PC runtergeladen wird?«


    Melanie zuckte mit den Schultern. Sie konnte nur Vermutungen anstellen. »Weil sie vor ihrer Mutter verheimlichen wollte, dass sie sich mit jemandem über diese Themen unterhielt?«


    In diesem Moment blinkte auf Hausers Laptop das Symbol einer weiteren eingehenden E-Mail.


    »Das dürfte Sie interessieren«, sagte er. »Die Kriminaltechnik hat mit der Telekom zwei Dateien aus dem E-Mail-Verkehr sicherstellen können. Sehen Sie sich das an.«


    Hauser öffnete das erste Foto. Es zeigte in einer überbelichteten Aufnahme die nackte Schulter und den nackten Rücken eines Mädchens. Es war zweifellos Clara, wie man an der unteren Gesichtshälfte erkennen konnte.


    »O nein«, stöhnte Melanie auf, weil es nun zweifelsfrei stimmte, dass Clara Fotos von sich gemailt hatte. »Sieht aus, als hätte sie sich selbst im Badezimmerspiegel fotografiert.«


    Das zweite Foto war zwar etwas verschwommen, aber darauf konnte man Claras Gesicht deutlicher erkennen sowie seitlich den Ansatz winziger Brüste.


    O Gott, Mädchen, warum hast du das nur getan?


    Melanies Magen zog sich zusammen. »Wir müssen an dieser Michelle dranbleiben.«


    »Heute erreiche ich bei der Telekom niemanden mehr«, antwortete Hauser. »Aber morgen werden wir Michelles IP-Adresse zurückverfolgen.«


    »Vielleicht finden wir einen Kerl, der mit dieser Masche schon seit Jahren Minderjährige ausspioniert.« Melanie dachte an die beiden toten Mädchen im Wald und wurde aus ihren Gedanken gerissen, als eine weitere Nachricht von der Telekom auf dem Bildschirm auftauchte. Diesmal befand sich nur eine kleine PDF-Datei im Anhang.


    Hauser öffnete die Datei. »Sehen Sie mal. Diese E-Mail ist noch älter als die anderen und scheint tatsächlich die erste zu sein.«


    liebe michelle,


    mein name ist clara, ich habe dir über facebook eine freundschaftsanfrage geschickt – habe das gleiche problem wie du, möchte mir auch ein tattoo stechen lassen, aber meine mama erlaubt es mir nicht, ich möchte aber gern ein monster high logo – wie hast du deine eltern rumgekriegt?


    glg clara


    Melanie starrte auf den Monitor. Das darf doch nicht wahr sein. An Hausers Blick erkannte sie, dass er dasselbe dachte wie sie.


    Clara hatte den Kontakt zu Michelle angebahnt, nicht umgekehrt.
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    Kurz nach 22.00 Uhr verließen Tina und Sabine das Fitness-Center, das Falcone ihnen aufgesperrt hatte – als Gegenleistung für eine Schachtel Zigarillos. Sie hatten sich zuerst am Sandsack aufgewärmt und danach Ju-Jutsu-Fallschule auf Matten trainiert. Tina war eine klasse Partnerin, die flink wie ein Wiesel war, den ersten Dan trug und in ihrem Heimatort selbst die Anfängergruppe ihres Vereins trainierte. Anschließend waren sie einige Längen im Pool geschwommen und hatten geduscht.


    Sie nahmen ihre Sporttaschen aus dem Spind und verließen die Halle.


    »Falcone hat mir erzählt, dass du heute Mittag etwas aus Sneijders persönlichem Archiv holen wolltest«, erwähnte Tina, als sie durch die menschenleere Mensa zu ihren Unterkünften gingen.


    »Ach was.« Sabine schüttelte den Kopf. »Das hat er missverstanden. Ich habe ihn bloß gefragt, ob es Sneijders persönliche Idee war, dass wir keinen Zutritt zum Archiv bekommen.«


    »Aha.« Tina schulterte ihre Sporttasche. »Und war es das?«


    »Ja. Kein Zugang zu laufenden Ermittlungen, solange wir an der Akademie studieren.«


    Tina schielte zu ihr herüber. »Schade, nicht?«


    Als sie den Trakt mit den Zimmern erreichten, verabschiedeten sie sich. Tina ging in ihren Korridor, Sabine tat so, als machte sie sich auf den Weg zu ihrem Flügel. Doch sobald Tina außer Sichtweite war, verstaute sie ihre Sporttasche in einer Besenkammer zwischen Wischmopp und Putzeimern und verließ das Gebäude. Sie blickte auf ihr Handy. Es war 22.13 Uhr.


    In Turnschuhen und Jogginganzug lief sie über das Campusgelände und überquerte die Straße zum BKA-Hauptgebäude. In der Thaerstraße war um diese Uhrzeit kein Mensch mehr unterwegs. Auch hinter den Bürofenstern brannten nur noch wenige Lichter. Trotzdem nahm Sabine nicht den Weg durch den Haupteingang. Hätte sie sich nachts zu den Fahrstühlen begeben, wäre der Pförtner garantiert wie eine Bulldogge hinter seinem Empfangsschalter hervorgestürzt und hätte sie sich vorgeknöpft. Also lief sie zur Wendeanlage am Ende der Straße. Die meisten Besucherparkplätze standen leer.


    »Gute Nacht«, sagte sie zu dem bewaffneten Sicherheitsbeamten vor den Schranken und zeigte ihm ihren Dienstausweis.


    »Gute Nacht.« Er sah ihr kurz nach und behielt dann wieder die Straße im Auge.


    Indessen lief sie zur Abfahrt, die in die Tiefgarage führte, und rannte die asphaltierte Kurve hinunter. Unten zog sie sich die Kapuze der Trainingsjacke über den Kopf und schlüpfte neben dem Rollgitter durch die Brandschutztür in das Gebäude.


    Zu dieser Stunde war auch hier nicht viel los. Irgendwo leuchtete ein Blinker auf, und ein Funkschlüssel brachte ein Auto zum Quäken. Aus einer anderen Ecke drang das Echo eines knatternden Motors durch die Garage.


    Sabine lief neben den Säulen zum Ende der VIP-Parkplätze und wandte dabei ihr Gesicht von den Überwachungskameras ab. Solange hier unten kein Verbrechen passierte, würde das Videomaterial nicht ausgewertet werden – dennoch musste sie nicht unbedingt direkt in die Linse blicken.


    Sie zwängte sich durch die Feuertür. Wiederum sprang die Deckenbeleuchtung an, und Sabine hastete im Neonlicht zu Sneijders Kammer. Sie wollte die Tür aufsperren, doch der Schlüssel ließ sich nur einen Millimeter ins Schloss einführen, danach blieb er stecken.


    Verfluchter Dreck! Sie versuchte es nochmals, allerdings ohne Erfolg. Hatte Sneijder das Schloss austauschen lassen? Sie drückte die Klinke nieder in der Hoffnung, dass die Tür vielleicht offen war – doch Fehlanzeige! Völlig perplex starrte sie auf einen BMW-Sticker, der links oben klebte.


    Offizieller Sponsor der örtlichen Bußgeldstelle!


    Dieser Spruch war zu Mittag noch nicht an Sneijders Tür gewesen. Sabine blickte einige Abteile weiter, bis sie eine zweite Tür ohne KFZ-Kennzeichen fand. Mann, war sie blöd! Sie hatte es an der falschen Kammer versucht. Diesmal passte der Schlüssel. Sie schlüpfte in den Raum und betätigte den Lichtschalter. Die Deckenlampe ging an. Rasch schloss Sabine die Tür hinter sich.


    Die Kammer war mit Schränken und Regalen bis zur Decke vollgeräumt. Auf einem Tisch lag ein schwerer Locher. Der Begriff Archiv war harmlos untertrieben. Hierbei handelte es sich um eine auf kleinstem Raum komprimierte Nationalbibliothek, die akribisch sortiert war. Sneijders Fundus bestand aus hunderten Bene-Ordnern, die so prall gefüllt waren, dass das Herausnehmen eines Blattes ein fast unlösbares Problem darstellte.


    Nachdem Eriks Unterlagen verschwunden waren und in Sneijders und Wesselys Büro eingebrochen worden war, konnte sie nur hoffen, hier fündig zu werden. Im Prinzip interessierte sie sich für Sneijders persönliche Kommentare zu den Fällen, an denen Erik gearbeitet hatte. Mithilfe der Jahreszahlen auf den Ordnerrücken konnte sie sich einigermaßen orientieren. Sie öffnete ein Dutzend Ordner, hielt Diastreifen gegen das Licht, überflog die Beschriftung von Videobändern und Diktafon-Kassetten und blätterte durch unendlich viele Mappen mit Fotos in Klarsichthüllen.


    Sie fand jedoch weder etwas Interessantes über den Centipede-Fall noch irgendeinen Hinweis zum Wattenmeer- oder Kannibalen-Mord. Eine Schublade enthielt allerdings Diktafon-Kassetten mit beschrifteten Aufklebern. Die Jahreszahlen und Ortsnamen sagten ihr zwar nichts, doch dann stieß sie auf Berlin, Sankt Peter-Ording und Kyllburg in der Eifel. Sie raffte die Kassetten zusammen und ließ sie in ihrer Jackentasche verschwinden. Irgendwo würde sie schon ein Gerät auftreiben, mit dem sie diese Kassetten abspielen konnte.


    Als sie ihre Suche schon beenden wollte, stieß sie auf einen unbeschrifteten dünnen Ordner, der nur wenige Papiere enthielt, die ausnahmsweise in Plastikfolien steckten. Vorneweg eine an Maarten Sneijder gerichtete E-Mail aus dem St. Josefs-Hospital, die nur eine kurze Textzeile enthielt. Anbei finden Sie die angeforderten Unterlagen.


    Auf der nächsten Seite entdeckte Sabine mehrere Röntgenbilder. Sie nahm die Blätter aus dem Ordner und hielt sie gegen das Licht. Die erste Aufnahme zeigte ein verformtes Projektil, das in einem Schädel steckte, auf anderen Bildern fand sich eine vergrößerte Ansicht der Kugel. Einem beigefügten Bericht der Ballistik zufolge stammte das Geschoss mit einem 4,5-mm-Kaliber aus einer Walther. Die Schlieren deuteten darauf hin, dass die Waffe mit einem Schalldämpfer abgefeuert worden war. Sabine durfte gar nicht daran denken, was dieses Projektil alles in Eriks Kopf angerichtet hatte.


    In der letzten Klarsichtfolie steckte eine SIM-Karte. Stammte die von Eriks Handy? Konnte nicht sein! Sneijder hatte erzählt, dass Eriks Handy gestohlen worden war, ebenso wie sein Laptop. Sabine kramte ihr Telefon aus der Hosentasche, nahm ihre eigene SIM-Karte heraus und wechselte sie gegen die aus der Klarsichtfolie. Sie wartete einige Sekunden, bis das Telefon ein Netz fand. Die Verbindung war nicht gerade üppig, knapp zwei Balken. Zum Glück war der PIN-Code deaktiviert. Rasch erkannte sie, dass es sich nicht um die SIM-Karte von Eriks Handy, sondern um die von Sneijders altem Telefon handelte. Pech!


    Mittlerweile wusste sie, dass Sneijder deshalb veranlasst hatte, alle BKA-Mitarbeiter mit neuen Diensthandys auszurüsten, weil damit die Spuren aller Kollegen besser zurückverfolgt werden konnten – falls ein weiterer Beamter im Gebäude angeschossen wurde. Offensichtlich hatte er die SIM-Karte seines alten Telefons nicht im Archiv verschrotten lassen. Wenn sie schon mal hier war, wollte sie sich ansehen, wann die Karte zuletzt benutzt worden war und welche Telefonate er mit wem geführt hatte. Sie tippte sich durch das Menü. Doch diese Informationen waren nicht auf der Karte, sondern auf Sneijders altem Handy gespeichert, das hier nirgendwo lag. Was für ein Reinfall! Sie wollte die Karte schon wieder aus ihrem Telefon nehmen, als plötzlich eine SMS piepste.


    Ein Anruf in Abwesenheit.


    Sabine bekam einen Tunnelblick, als sie Eriks Handynummer auf dem Display erkannte. Erik hatte auf Sneijders Mobilbox eine Nachricht hinterlassen, aber offensichtlich hatte Sneijder diese noch nicht erhalten und abgehört. Sie stammte vom Montag, dem 26. August, um 22.47 Uhr. In dieser Nacht war Erik angeschossen worden.


    Sabines Herz schlug höher, als sie auf Eriks Nummer starrte. Seine Nachricht war wie eine moderne Flaschenpost durch die Zeit gereist und erst jetzt an ihrem Bestimmungsort angekommen. Durch Sneijders voreilige Aktion, die Handys so rasch wie möglich auszuwechseln, hatte er sich selbst ausgetrickst.


    Sabine wählte die Mobilbox und rief die Nachricht ab. Es dauerte eine Weile, aber dann lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, als sie Eriks aufgebrachte Stimme hörte.


    »Hier ist Dorfer …« Es war nichts weiter als Tastaturgeklapper und leises Computersurren im Hintergrund zu hören. »Die Zusammenhänge sind unglaublich. Ich bin hinter das Schema der Fälle gekommen.« Ein Schreibtischstuhl quietschte. »Außerdem weiß ich jetzt, wer der Vater des Kindes ist …«


    Welches Schema? Etwa das der Fälle, die auch sie in Verbindung gebracht hatte?


    Und von welchem Kind sprach Erik?


    Von der in Sankt Peter-Ording ermordeten Tochter des österreichischen Diplomaten? Oder etwa von Doktor Laurenz Bells Kind, das dieser verloren hatte?


    Es folgte ein Geräusch, als würde eine Tür geöffnet. Sabine zuckte zusammen, als ein dumpfes Ploppen zu hören war. Jemand fiel zu Boden. Danach folgte ein Knirschen. Vermutlich war das Handy auf den Teppich geplumpst. Kurz darauf brach die Verbindung ab. Sie presste das Handy immer noch ans Ohr mit eiskalten steifen Fingern. Sie hatte gerade den Mordanschlag auf Erik hautnah miterlebt. In Gedanken sah sie, wie Eriks Schädel nach hinten gerissen wurde, er mit einem Projektil im Kopf vom Stuhl sank und auf den Boden schlug. Sie sah, wie ein dünner Blutfaden von seiner Stirn lief. Ihr gesamter Körper verkrampfte sich. Rasch verdrängte sie das Bild. Wäre sie doch nur ein paar Tage früher nach Wiesbaden gekommen – oder hätte sie nicht mit Erik Schluss gemacht. Dann wäre alles ganz anders gekommen.


    Sie atmete tief durch. Du musst wieder in die Realität finden! Mit klammen Fingern steckte sie ihr Telefon in die Hosentasche. Für heute hatte sie genug erfahren – jetzt musste sie das nächste Problem lösen: den Schlüssel wieder in Sneijders Büro bringen. Sie drückte die Türklinke nieder, als plötzlich Schritte vor der Kammer erklangen.


    Sabines Herz blieb kurz stehen. Sie verharrte in der Bewegung und hielt die Klinke nach unten gedrückt. Mit der anderen Hand tastete sie langsam zum Lichtschalter, hielt den Atem an und machte die Lampe aus. Der Schalter verursachte zum Glück kein Geräusch. Die Schritte stoppten vor Sneijders Tür. Sabine spürte, wie jemand von draußen die Klinke packte. Scheiße! Vorsichtig ließ Sabine los und machte einen Schritt zurück. Die Tür ging auf, und Licht fiel in die Kammer.


    Sie griff nach dem schweren Locher, presste sich hinter der Tür an die Wand und hob den Arm. Falls der Fremde sie angriff, würde sie sich zur Wehr setzen.


    Der Schatten des Unbekannten fiel in die Kammer. Er trat zögernd ein. Sabine sah einen schwarzen Haarschopf und holte mit dem Locher aus.


    »Wusste ich doch, dass du etwas vorhast«, hörte sie Tinas Stimme.

  


  
    Der dritte Schlund der Hölle


    »Warum haben Sie gerade die Eifel ausgewählt? Warum ausgerechnet diese Pension?«


    »Gibt es einen schöneren Ort für ein gediegenes Abendessen?«


    »Sie haben sich fünf Tage lang von ihm ernährt?«


    »Schließlich sollten auch noch Spuren übrig bleiben.«


    »Für mich?«


    »Natürlich.«


    »Letztendlich ging es Ihnen also nur darum, nicht wahr?«


    »Ich wollte Ihnen die Arbeit erleichtern.«


    »Anfangs hat es auch geklappt. Die Spuren führten zu Helmut Pröll. Er hätte es wohl so oder zumindest so ähnlich angestellt.«


    »Nein, da kennen Sie ihn schlecht. Er hätte es ganz genauso gemacht!«


    »Woher wollen Sie das wissen? Haben Sie ihn studiert? So wie die anderen?«


    »Ich hatte ein Jahr lang Zeit.«


    »Deshalb hatten Sie das Zimmer schon elf Monate im Voraus reserviert?«


    »Ich überlasse nichts dem Zufall.«


    »Offensichtlich haben Sie Pröll aber nicht intensiv genug beobachtet.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Andernfalls säße er jetzt hier und nicht Sie!«


    »Sie hatten einfach nur Glück.«


    »Mit Glück hat das nichts zu tun. Sie haben Pröll nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt. Nicht wie den anderen. Sie fühlten sich sicher. Sie sind bereits zweimal unerkannt davongekommen. Sie dachten, es würde auch diesmal klappen, aber Sie haben einiges übersehen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wie bekamen Sie Ihr Opfer ins Zimmer?«


    »Das wissen Sie doch schon längst. Mit Schlaftabletten an der Bar.«


    »Und danach haben Sie ihn die Treppe hochgetragen? Sehen Sie … Pröll hätte gar nicht die nötige Kraft dazu aufbringen können, ihn die drei Stockwerke hinaufzuschleppen. Er hätte sein Opfer auf raffinierte Weise ins Zimmer gelockt und erst dort betäubt. Außerdem fehlten Pröll die nötigen medizinischen Kenntnisse, sein Opfer mit der richtigen Dosis zu sedieren.«


    »Pröll hätte sein Opfer gar nicht sediert, er wäre …«


    »Genau!«


    »Ach, hören Sie doch auf, so blöd zu grinsen!«


    »Tut mir leid, aber Sie haben Ihren Fehler soeben selbst erkannt. Pröll hätte sein Opfer in sein Zimmer gelockt, und sie hätten gemeinsam zu Abend gegessen.«


    »Das haben wir doch auch.«


    »Ja … unter einem gewissen Zwang. Und wer hat die Einladung geschrieben? Ihr Besteck ist gerichtet, das Büfett sitzt gegenüber. Das war weder Prölls Handschrift noch die des Opfers. Sie haben es geschrieben, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«


    »Es hat doch geklappt.«


    »Ja, aber nur für eine kurze Zeit.«


    »Dafür haben Sie lange gebraucht, mich zu finden.«


    »Dass ich Sie überhaupt gefunden habe, liegt an Ihnen! Früher haben Sie besser, sauberer und gewissenhafter gearbeitet. Doch Sie lassen nach.«


    »Dennoch … Ich habe Ihnen den Täter serviert, aber Ihre Leute haben es verbockt.«


    »Sie sprechen von Sankt Peter-Ording? Richtig, damals haben Sie ausführlich recherchiert, nichts dem Zufall überlassen und alles genauestens vorbereitet. Sie haben Ihren Sündenbock bis ins letzte Detail studiert, alles so inszeniert, damit er uns auf dem Tablett serviert wurde.«


    »Aber er ging frei!«


    »Wegen formaler Fehler.«


    »Und Berlin?«


    »Sie hatten sich solche Mühe gegeben. Seine Gewohnheiten und den Grund seines Besuchs in Weiterstadt herausgefunden. Aber es war wieder die Handschrift, die Sie scheitern ließ. Sie hatten Doktor Jahns Unterschrift nicht gut genug kopiert.«


    »Sonst wäre der Gynäkologe in den Knast gewandert.«


    »Ja, das wäre er, Tatverdächtiger Null.«


    »Nennen Sie mich nicht so!«


    »Das gefällt Ihnen wohl nicht.«


    »Nennen Sie mich bei meinem richtigen Namen!«


    »Dafür interessieren sich höchstens Richter oder Staatsanwalt. Für mich sind und bleiben Sie Tatverdächtiger Null.«


    »Wie ist eigentlich Ihr Name?«


    »Das hat Sie nicht zu interessieren. Kehren wir zu unserem Thema zurück. Warum ausgerechnet der Gynäkologe?«


    »Warum nicht? Er wohnt in der Nähe und beherrscht das Skalpell.«


    »Kommen Sie! Haben Sie Belok beobachtet und sind Sie so auf den Gynäkologen gestoßen … oder war es umgekehrt?«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben mich schon verstanden. Umgekehrt! Haben Sie den Gynäkologen beobachtet und sind so auf seinen Besuch bei Belok gestoßen? Ist dadurch erst Ihr Plan entstanden? Wollten Sie den Gynäkologen in den Knast bringen?«


    »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Wollten Sie Kasparek in den Knast bringen?«


    »Ich wollte ihm helfen.«


    »Wollten Sie, dass wir Helmut Pröll wegen Mordes drankriegen?«


    »…«


    »Ihnen geht es gar nicht um die Ermordeten – die sind völlig nebensächlich –, sondern um bestimmte Personen, die Sie von der Bildfläche verschwinden lassen wollen, nicht wahr?«


    »Sie sind verrückt!«


    »Was macht Sie da so sicher?«


    »Andernfalls würden wir dieses Gespräch gar nicht führen.«
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    Donnerstag, 5. September


    »Heutzutage sind die Menschen so vollendet


    oberflächlich, dass sie Facebook


    für eine Errungenschaft halten.«


    – Maarten S. Sneijder –
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    Der Lichtkegel der Taschenlampe spiegelte sich in der speckigen, schwarz glänzenden Innenseite des Kanalrohrs. Tierkot klebte am Rand. Melanie ging in die Hocke und beugte sich tiefer in den Schlund. Schmeißfliegen umschwirrten sie. Es roch abscheulich.


    »Sehen Sie das?« Hauser deutete nach hinten. »Etwa zehn Meter tief drinnen.«


    Melanie musste den Kopf rausziehen, um frische Luft zu schnappen. Sie hob den Blick zu den Baumwipfeln. Hinter ihr bellten die Leichenspürhunde. Sie hatte nicht viel in dem alten Kanalabfluss erkennen können – aber das wenige reichte ihr. Vor allem um sieben Uhr morgens auf nüchternen Magen.


    Diesmal hatte Hauser sie aus freien Stücken über einen weiteren Leichenfund informiert, und sie war sogleich hergefahren. Wieder mitten im Wald, nur zwei Kilometer von Claras Fundort entfernt. Allerdings in der entgegengesetzten Richtung vom Agnesbrünnl.


    Zehn Meter entfernt flogen die letzten Funken. Es roch nach verbranntem Stahl. Die Leute von der Kriminaltechnik hatten mit Schweißbrennern eine Öffnung in das Rohr geschnitten, um die Leiche zu bergen. Das Eisen knirschte, wurde aufgebogen, und sogleich blitzten die Kameras auf.


    »Wurde die Leiche dort oben in das Kanalrohr gestopft?«, fragte Melanie.


    Hauser schüttelte den Kopf. »Das ist kein Kanal, sondern ein altes Drainagerohr für die Entwässerung des Regenwassers.« Er deutete zum Hügel hinauf. »Dort oben befinden sich einige Blockhütten. Vermutlich wurde die Leiche von dieser Stelle, wo wir jetzt stehen, hinaufgeschoben.«


    »Und wie?«


    Hauser blickte in das Rohr. »Vielleicht mit einer Teleskopstange.«


    »Den Anrainern ist nie aufgefallen, dass eine Leiche in dem Rohr steckte?«


    »Offensichtlich nicht.«


    Ein Mann von der Spurensicherung kam vom Hügel zu ihnen herunter und zeigte Hauser auf dem Display der Kamera, was sie gefunden hatten.


    Melanie wollte es gar nicht wissen. Sie sah weg. Ihr genügten die Kommentare von Hausers Kollegen.


    »Marder und Füchse haben nicht viel übrig gelassen. Vermutlich wieder ein Kind. Ob Mädchen oder Junge, wissen wir noch nicht. Diesmal jedenfalls keine Folie.«


    »Vielleicht wurde die vom Wasser weggespült«, vermutete Hauser.


    Eine kühle Brise streifte durch das Waldstück. Melanie fröstelte. Sie würde ohnehin nicht lange bleiben, da Sheila im Auto auf sie wartete.


    Hauser blickte kurz zu Melanie. »Uns interessiert die Rückenpartie der Leiche.«


    »Ich weiß, aber dazu kann ich erst etwas sagen, wenn wir die Überreste herausgeholt haben … Viel haben wir ja nicht.« Der Kollege klickte einige Bilder weiter. »Bloß an dieser Stelle direkt unter dem Nacken sieht es so aus, als befände sich ein halbwegs erkennbarer Einschnitt.«


    »Von einem Skalpell?«


    »Wissen wir nicht. Könnte auch durch das Raufschieben der Leiche passiert sein.«


    »Falls nicht, hätten wir Nummer drei«, sagte Hauser.


    Melanie schloss die Augen. »O Gott, hört das denn niemals auf?«


    »Mit Clara wären es vier gewesen«, ergänzte Hauser.


    Das Tattoo auf Claras Rücken entsprach dem achten Gesang von Dantes Inferno. Insgesamt gab es vierunddreißig Motive … und vierunddreißig Gemälde. Wie viele Tote würden sie noch finden?


    Hauser schien Melanies Gedanken zu erraten. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie sollten ins Büro fahren. Die Arbeit hier wird unangenehm werden – um es mal harmlos zu umschreiben.«


    »Nichts lieber als das.« Sie schluckte. »Wie lange bleiben Sie noch hier?«


    »Nicht lange, ich schätze, ich bin um acht im Büro. Da wartet ein Haufen Arbeit auf mich.«


    »Gut, wir treffen uns dann dort, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Jedenfalls sollten wir die Presse vorerst nicht über diesen Fund informieren.«


    Er nickte.


    »Hauser, wir müssen diesen Scheißkerl finden.«


    Er blickte skeptisch in den Wald. »Ich weiß.«
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    Tina und Sabine saßen gemeinsam mit Gomez, Meixner und Schönfeld pünktlich um 8.00 Uhr im Hörsaal. Nachdem Sneijder am Vortag Meixner zusammengepfiffen hatte, wagte niemand mehr, unpünktlich zu sein. Doch mittlerweile war es zehn nach acht, die Morgensonne schien durch die Lamellen der Jalousie – und von Sneijder fehlte jede Spur.


    Meixner drehte sich zu Sabine und Tina um. »Meint ihr, wir sind im falschen Saal?«


    Tina schüttelte den Kopf. »Hab schon den Lehrplan gecheckt.«


    »Wer zu spät kommt, fliegt raus!«, imitierte Gomez Sneijders niederländischen Akzent.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Sneijder betrat den Raum. Er ging nicht wie üblich zu seinem Pult, sondern stellte sich direkt vor die erste Reihe. Er war außer Atem; zudem sparte er sich ein »Guten Morgen« sowie jegliche Entschuldigung.


    »Es gibt eine Planänderung. Ich muss diese Seminarreihe für einige Tage unterbrechen«, kam er gleich zur Sache.


    »Oooh«, murrte Gomez sarkastisch.


    Sneijder ignorierte ihn. »Ab morgen übernimmt Kollege Wessely meine Stunden, und heute werden Sie stattdessen …« Sein Handy unterbrach ihn.


    Sabine glaubte, die niederländische Nationalhymne als Klingelton zu erkennen.


    Sneijder drückte den Anruf weg und sprach weiter. »Sie werden jetzt bei einem Kollegen im Tatortübungsraum 5.1 einen inszenierten Mordfall ermitteln. Absperrung, Beweissicherung …«


    »Ach, das ist doch langw…«


    »Schönfeld!«, fuhr Sneijder ihn an. »Es ist Teil des Moduls. Aber ich kann Sie beruhigen, das ist keine normale Tatortübung, wie Sie sie kennen.«


    Sabine hatte die komplett eingerichteten Wohnungen bereits gesehen, die auch für die Einsatztrainings verwendet wurden. Die Räume waren aufgebaut wie Hörsäle mit Tribünen, auf denen ihre Dozenten und die Profis von der Tatortgruppe saßen, um das Szenario zu beobachten.


    »Meine Kollegen werden Störfaktoren einbauen«, fuhr Sneijder fort. »Sie werden unter Stress arbeiten müssen und es mit nervösen Nachbarn und Typen zu tun bekommen, die Beweismittel hinter Ihrem Rücken verschwinden lassen wollen.«


    »Das ist doch nichts Neues«, murrte Tina.


    Sneijders Handy klingelte erneut, aber auch diesmal ignorierte er den Anruf. »Ihre Performance wird gefilmt, und danach folgt eine Videoanalyse … also machen Sie mir keine Schande. Ich bin in den nächsten Tagen für niemanden zu erreichen. Wir sehen uns voraussichtlich Anfang nächster Woche wieder.«


    Er wollte sich bereits abwenden, als Meixner eine Frage stellte. »Verraten Sie uns, wohin Sie gehen?«


    Sneijder hielt inne. Er zögerte einen Moment, doch dann entschied er sich offensichtlich, seine Studenten nicht dumm sterben zu lassen. »Es ist ein aktueller Fall hereingekommen.«


    Wieder klingelte sein Handy. Diesmal ging er ran und sagte genervt: »Ich melde mich, sobald ich unterwegs bin!« Danach schaltete er das Telefon aus und wandte sich wieder an seine Studenten. »Sie alle kennen das von Ihren vorherigen Jobs. Wenn ein Tötungsdelikt nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden gelöst wird, sind die Chancen gering, es jemals aufzuklären. Das Bayerische Landeskriminalamt hat uns um Hilfe gebeten. Ich muss nach Nürnberg. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Erstellen Sie ein Täterprofil?«, fragte Tina und boxte Sabine mit dem Ellenbogen in die Seite. »Das wäre doch was für …«


    »Nein, wäre es nicht! Wir sehen uns nächste Woche«, unterbrach Sneijder sie. Kaum war er aus der Tür, wurde schon heftig darüber diskutiert, um welchen Fall es sich handeln könnte. Die Nachrichtensprecher hatten an diesem Morgen aber keinen Mord erwähnt.


    »Wisst ihr, warum der erleuchtete Buddha Buddha heißt?«, fragte Gomez die anderen und fuhr augenblicklich fort. »Weil der Name Maarten S. Sneijder schon vergeben war.«


    Niemand lachte, doch Gomez ließ sich davon nicht beirren und schob noch einen weiteren Sneijder-Witz hinterher, den Sabine aber nicht mehr hörte. Während sie ihren Laptop runterfuhr und die Unterlagen zusammenpackte, sah sie, wie Sneijder über den Helikopterlandeplatz lief, das Campusgelände verließ und zum BKA-Hauptgebäude rannte.


    Sie gingen zum Übungsraum, doch die Kollegen benötigten noch zehn Minuten, um das Szenario vorzubereiten.


    »Ich gehe in der Zwischenzeit kurz in mein Zimmer«, flüsterte Sabine Tina zu.


    »Würde ich an deiner Stelle nicht tun. Hess hat dich ohnehin schon im Visier, weil du dauernd fehlst.«


    »Bin gleich wieder da, versprochen.« Sabine verließ den Campus und betrat das Hauptgebäude. Diesmal saß Falcone nicht in der Pförtnerloge. Sie hielt dem ihr unbekannten Mann ihren Ausweis an die Glasscheibe und nahm den Fahrstuhl in die oberste Etage, in der Sneijders Büro lag. Es war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um Sneijder mit ihren Überlegungen zu nerven, doch sie würde ihn die nächsten vier Tage nicht zu Gesicht bekommen. Also musste sie jetzt mit ihm sprechen, selbst auf die Gefahr hin, dass er ihr den Kopf abriss.


    Sie klopfte an Sneijders Tür, worauf er sogleich ein lautes »Herein!« bellte.


    Sie trat ein. Sneijder hatte ihr den Rücken zugewandte. Er packte soeben zwei Laptoptaschen in einen Trolley, jede Menge Kabel und Ladegeräte, Hemden aus einem Wandschrank und ein Schulterholster mit einer silberglänzenden Glock mit schwarzem Griff mit Riffelung. Vermutlich erwartete er den Besuch einer anderen Person, da er sich nicht umdrehte.


    »Hallo?«, drang eine weibliche Stimme aus dem Telefon auf Sneijders Schreibtisch.


    Sneijder stand einige Meter vom Tisch entfernt; er hatte offensichtlich gewählt und danach den Lautsprecher eingeschaltet. »Hallo, Frau Kollegin, Sneijder hier, zweihundert Meter Luftlinie entfernt.«


    Sabine blickte aus dem Fenster. Der Innenhof wurde von einem weiteren Gebäudetrakt des Bundeskriminalamts umrahmt.


    »Es geht um den Pferdemann-Fall«, sagte Sneijder, ohne zum Telefon zu sehen.


    »Ich kann Sie leider nur sehr schlecht verstehen«, unterbrach ihn die Frau.


    »Wann liegt der vorläufige Obduktionsbericht vor?«, brüllte Sneijder.


    Sabine schloss leise die Tür hinter sich.


    »Innerhalb von achtundvierzig Stunden.«


    »Was können Sie mir jetzt schon sagen?«


    »Die Peitsche war vermutlich mit Rizin getränkt. Falls das stimmt, wurde die Tat vor zwei Tagen begangen, denn das Gift wirkt zwei Tage zeitverzögert.«


    »Verdomme!«, fluchte Sneijder. »Dann sind wir zu spät dran. Wann liegt der Befund der forensischen Toxikologie vor?«


    »Auch nicht vor achtundvierzig Stunden.«


    »Wann holt mich der Wagen ab?«


    »In fünf Minuten.«


    »Danke.«


    »Sonst noch was?«


    »Danke!«, brüllte Sneijder.


    Die Frau legte auf, und Sneijder zog den Reißverschluss des Trolleys zu. Er wandte sich um. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wirkte blass und abgespannt. »Sie?«, entfuhr es ihm, als er Sabine bemerkte. »Wollen Sie mir etwa ein Gespräch aufzwingen?«


    Ihr schien, dass sein Gesicht noch bleicher wurde. »Darf ich mit Ihnen über meine Recherchen reden?«, fragte sie und ließ ihre Stimme kräftig klingen.


    Er blickte auf seine Swatch. »Sie dürfen über alles reden, nur nicht über eine Minute!«


    »Ich glaube, dass hinter den Centipede-Morden mehr steckt als ein bloßer Mord an einer Berliner Familie oder das Werk eines Nachahmungstäters.«


    Sneijder atmete tief durch, unterbrach sie jedoch nicht.


    »Lassen Sie mich an den Centipede-Ermittlungen teilhaben. Woran hat Erik zuletzt gearbeitet? Was hat er herausgefunden? Lassen Sie mich seine privaten Notizen einsehen.«


    »Wer sagt, dass er überhaupt etwas herausgefunden hat?«


    Er selbst, dachte Sabine und hörte im Geist Eriks Stimme am Telefon. Aber sie konnte Sneijder unmöglich erzählen, dass sie in sein Privatarchiv eingebrochen war und über seine SIM-Karte die Mobilbox seines alten Handybetreibers abgehört hatte.


    »Und selbst wenn es so wäre«, fuhr Sneijder fort, »dürfte ich Sie nicht einweihen. Ein Beamter wurde niedergeschossen. Der Fall ist für eine noch nicht ausgebildete BKA-Beamtin zu gefährlich. Außerdem habe ich Sie vor Alleingängen gewarnt.«


    »Ich habe …«


    Er hob die Hand. »Ersparen Sie mir eine Aufzählung Ihrer Fähigkeiten und Berufserfahrungen.«


    Charmant wie immer! Nun musste sie die Karten offen auf den Tisch legen. »Erik war hinter einem Schema her. Von welchem Vater und von welchem Kind könnte er gesprochen haben?«


    Sneijder fixierte sie mit scharfem Adlerblick. »Erik hat Ihnen davon erzählt?«


    »Ja«, log sie. Und offenbar hatte er auch Sneijder bereits vor seinem letzten Anruf davon erzählt.


    »Was hat er Ihnen noch verraten?«


    »Nichts«, antwortete sie wahrheitsgetreu. »Wen oder was könnte er damit gemeint haben?«


    »Das weiß ich selbst nicht … Er hat es bloß einmal erwähnt und die Auflösung anschließend mit in sein Koma genommen.« Sneijders Kiefer mahlten. Sie hatte keine Ahnung, welche Gedanken gerade in seinem Gehirn abliefen, doch einer Sache war sie sich ziemlich sicher: Sneijder hatte bemerkt, dass sie ihn angelogen hatte.


    »Erik war ein Hitzkopf«, sagte er ruhig. »Und falls Sie glauben, dass die drei Fälle zusammenhängen, jagen Sie einer Wahnvorstellung hinterher.«


    Es war keine Wahnvorstellung, dachte sie bitter. Es gab einige Gemeinsamkeiten: Doktor Laurenz Bell war in allen drei Fällen der Rechtsmediziner gewesen, und ausgerechnet er behandelte nun Eriks Kopfverletzung und sorgte ständig dafür, dass Erik sediert wurde. Außerdem war Konrad Wessely sehr daran interessiert gewesen, welche Fälle Sneijder mit seinen Studenten durchnahm, und ausgerechnet er hatte in einem der Fälle das Profil eines Verdächtigen erstellt.


    »Aber vielleicht …«


    »Nein – um die Antwort auf Ihre nächste Frage vorwegzunehmen«, unterbrach Sneijder sie. »Dieser Mord, der gerade hereinkam, passt nicht ins Schema.«


    Sie nahm die Information emotionslos hin, zumal sie nie auf die Idee gekommen wäre, das zu behaupten. Allerdings fand sie es interessant, dass Sneijder es so ausdrücklich verneinte.


    »Lassen Sie die Finger davon.« Sneijder nahm sein Sakko vom Kleiderständer und stopfte Brieftasche, Handy und Schlüsselbund in seine Jackentasche.


    Sie dachte an das Projektil in Eriks Kopf. »Die meisten Kollegen haben doch zusätzlich zur Dienstwaffe noch eine Walther am Bein. Sie und Konrad Wessely auch?«


    »Wozu, Eichkätzchen? Wir ziehen nicht in den Krieg.« Er packte den Griff des Trolleys und ging zur Tür.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Sabine, dass er seine BKA-Karte auf dem Tisch vergessen hatte. Als sie zur Seite trat, um Sneijder vorbeizulassen, nahm sie die Karte vom Tisch.


    »Die haben Sie …«


    »Und Sie sollten auch nicht in einen Krieg ziehen, sonst dürfen Sie wieder Straßenkreuzungen bewachen – so wie früher.«


    Boah! In einer spontanen Reaktion ließ sie die Karte in ihrer Hosentasche verschwinden.


    »Und jetzt raus mit Ihnen!«, befahl Sneijder.


    Sie verließ sein Büro, und er sperrte die Tür ab. Danach sah sie zu, wie er mit seinem Trolley den Gang entlang zum Fahrstuhl ging. Als sich die Lifttür hinter ihm schloss, zog sie seinen Ausweis hervor und betrachtete die Karte mit dem integrierten Chip.


    Damit hatte sie Zugang zum BKA-Archiv, in dem der PC stand, mit dem sie ins Vorgangsbearbeitungssystem kommen konnte. Diesmal war sie nicht auf Wesselys eigennützige Hilfe angewiesen und musste sich zu keinem Abendessen nötigen lassen. Allerdings machte sie eine Sache stutzig. Warum war Sneijder so unaufmerksam gewesen und hatte seinen Ausweis vergessen?


    Er hatte ihn just in dem Moment beiseitegeschoben, als sie die Walther erwähnt hatte. Das Projektil in Eriks Kopf stammte aus einer Walther. Sneijder wusste das natürlich. Hatte er seinen Ausweis absichtlich liegen lassen, damit sie ihn klauen konnte?
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    Nach einem kurzen Aufenthalt im Büro des Oberstaatsanwalts im Justizpalast des Obersten Landesgerichts fuhr Melanie weiter zum Bundeskriminalamt. Um neun Uhr morgens betrat sie das Büro der Soko. Hauser war bereits anwesend. Er telefonierte offensichtlich mit einem Techniker der Telekom, da er über IP-Adressen sprach. Seine anderen Kollegen waren allesamt ausgeflogen und vermutlich noch im Wienerwald.


    Melanie holte einen Dentastix aus ihrer Laptoptasche und hielt ihn Sheila hin. Die Hündin schnappte sich das Leckerli, trug es in eine Ecke unter dem Tisch und begann es zu zerkauen. Danach setzte sich Melanie neben Hauser.


    In der Zwischenzeit hatte er das Gespräch beendet. »Schon hier?«, seufzte er und blickte auf die Uhr. »Scheiße, schon neun. Kaffee?«


    »Nein danke.«


    Er breitete einen Plan von Wien auf dem Tisch aus. In einer Gegend des Wienerwaldes waren drei Punkte rot markiert, eine vierte Stelle blau.


    »Die Spurensicherung meint, dass es sich bei der Leiche von heute Morgen um ein Mädchen handeln könnte. Etwa neun Jahre alt. Ob die Haut am Rücken fehlt, lässt sich nicht mehr sagen, aber Schnittspuren deuten darauf hin, dass ihr der gesamte Rücken entfernt worden sein könnte. Das ist die gute Nachricht: Wir haben es also mit demselben Täter zu tun.« Er seufzte. »Nun zur schlechten …«


    Er zeigte auf den Plan. »Hier, hier und hier wurden die Leichen gefunden. Und hier ist die Stelle, an der Clara aus dem Wald gelaufen ist.«


    »Da lässt sich kein Schema erkennen«, bemerkte Melanie.


    »Genau. Wir reden also über ein Waldgebiet, das – um es salopp zu formulieren – verflucht groß ist.« Er faltete den Plan wieder zusammen. »Aber ich habe mittlerweile auch etwas über die IP-Adresse rausgefunden.«


    »Lassen Sie mich raten … Hinter Michelle verbirgt sich ein sechzigjähriger, fetter, vorbestrafter Kerl, der bei seiner Mutter lebt und sonntags auf Kinderspielplätzen Bonbons verteilt.«


    »Schön wäre es, aber so weit sind wir noch nicht.« Hauser rollte mit dem Stuhl zu seinem Laptop und rief ein Dokument auf. »Michelle17@gmx.at ist ein anonym angelegter Account, zu dem wir keine weiteren Daten rausfinden konnten. Jeder könnte diese E-Mail-Adresse angelegt haben. Aber sehen Sie her! Wir haben mit Traceroute den Verlauf der IP-Adressen aller Nachrichten von Michelle zurückverfolgt.«


    Melanie sah einen langen Wust von Zahlen und Buchstabencodes. Mitten im Text verbarg sich immer wieder ein @-Zeichen. »Okay, weiter«, murmelte sie.


    »Die meisten E-Mails von Michelle stammen von jeweils verschiedenen IP-Adressen in Wien und der näheren Umgebung, hinter denen sich vermutlich Internet-Cafés befinden. Michelle war anfangs so clever und hat die Nachrichten nie vom gleichen Ort abgeschickt.«


    »Sie sagten anfangs. Was hat Michelle später gemacht?«


    »Nach zwei Wochen wurde Michelle unvorsichtig. Einige der letzten Nachrichten stammen von ein und derselben IP-Adresse.«


    »Und wohin führt sie?«


    »Wir sind dran und warten noch auf eine Auskunft der Telekom.«


    »Aber falls sich diese Adresse auch als ein Internet-Café herausstellt?«


    »Dann haben wir Pech gehabt.«


    »Lebt Ihr Gecko eigentlich noch?«, fragte sie plötzlich.


    Er sah sie verwirrt an. »Klar, aber ich habe zwei.«


    »Vermehren sich die?«


    »Es sind zwei Männchen, beides Tokeh.«


    »Das bedeutet?«


    »Blaugraue Farbe und mit vielen roten und blauen Flecken. Die werden bis zu fünfunddreißig Zentimeter lang.«


    »Was frisst so ein Vieh eigentlich?«


    »Heuschrecken und Grillen.«


    »Ist ja ekelhaft.«


    Hauser musterte sie geringschätzig. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag … ich sage nicht mehr Köter zu Ihrem Hund, und Sie sagen nicht mehr ekelhaftes Vieh zu meinen Geckos, einverstanden?«


    Melanie schlug in seine Hand ein. »Okay, Deal. Wie heißen die beiden? Godzilla und King Kong?«


    »Tom und Jerry«, antwortete er trocken.


    Sie lachte laut auf. »Ist nicht Ihr Ernst?«


    »Doch«, antwortete er, als verstünde er den Grund ihres Lachanfalls nicht, bei dem ihr beinahe die Tränen kamen.


    Es klopfte an der Tür, und ein junger Bursche steckte den Kopf in den Raum.


    »Clara ist hier.«


    »Ja danke, wir kommen.« Melanie erhob sich. »Hauser, rufen Sie mich in zehn Minuten auf meinem Handy an?«


    Hauser sah sie verwirrt an. »Von mir aus, aber wozu?«


    Garantiert brannten ihm mehrere Fragen auf der Zunge, aber sie sagte nur: »Überlassen Sie das Reden mir, Jerry-Maus!«


    »Guten Morgen, Clara«, sagte Melanie, als Hauser und sie den Raum betraten.


    Clara saß auf der großen kuscheligen Decke, umringt von Stofftieren, TKKG- und Monster-High-Büchern, und riss überrascht die Arme hoch, als Sheila auf sie zustürzte. Die beiden knuddelten sich ab, als wären sie bereits jahrelang die besten Freunde. Schließlich rollte sich Sheila neben Clara zusammen, legte den Kopf in ihren Schoß und genoss es, dass Clara sie hinter den Ohren kraulte.


    Sheila würde sich von Clara alles gefallen lassen, dachte Melanie, sie würde sogar ihr Leben opfern, um das Mädchen zu retten.


    Während Hauser in einer Ecke stehen blieb, zog sich Melanie einen Stuhl heran, setzte sich neben Clara und beugte sich zu ihr herunter. Über die Kameras und Mikrofone in der Decke wurde das Gespräch aufgezeichnet.


    »Wie geht es dir denn?«


    »Ich schlafe schlecht, aber Felix hat heute in meinem Bett übernachtet.«


    »Das tut mir leid. Schnarcht Felix?«


    Clara kicherte.


    Sie plauderten eine Weile darüber, was Clara gefrühstückt hatte, wie es Sheila ging, womit sich Clara heute beschäftigen würde und wann sie ihre Schulfreundinnen wiedersehen durfte.


    »Ich denke, dass wir nächste Woche ein Treffen mit deinen Freunden arrangieren können«, sagte Melanie. Allerdings waren diese Mädchen um ein Jahr reifer geworden. Deren Monster-High-Zeiten waren längst vorüber – eine Entwicklung, die Clara nicht mitgemacht hatte.


    Aus dem Augenwinkel sah Melanie, wie Hauser in seine Sakkotasche griff und ihnen den Rücken zukehrte. Im nächsten Moment läutete Melanies Handy.


    »Entschuldige bitte.« Sie ging ran, drehte sich weg und senkte die Stimme. »Melanie Dietz … Hallo, Michelle, wie schön, dass du anrufst, wie geht es dir?«


    Sie drehte den Kopf ein wenig und beobachtete Claras Reaktion aus dem Augenwinkel. Doch da passierte nichts. Das Mädchen kraulte mit einer Hand das Fell des Hundes und blätterte mit der anderen Hand durch ein Jugendbuch. Offensichtlich führte Melanie in ihren Augen ein langweiliges berufliches Gespräch.


    »Du, Michelle, ich muss wieder auflegen, ich bin gerade bei einer lieben Freundin. Ich ruf dich heute Abend an … Gut, wir hören voneinander, Tschüss.« Sie steckte das Handy weg. »Entschuldige bitte.«


    »Schon gut.«


    »Das war die Tochter von unseren Nachbarn. Sie ist vierzehn und wollte wissen, wann Sheila wieder nach Hause kommt, denn manchmal geht sie mit ihr Gassi.«


    »Hat Sheila sie lieb?«


    »Natürlich, Sheila liebt alle Kinder – aber dich ganz besonders. Hast du auch eine Freundin, die Michelle heißt?«


    Clara schüttelte den Kopf. »In meiner Klasse heißt niemand so. Ist ein komischer Name, klingt so …«


    »Französisch?«, half Melanie ihr weiter.


    »Mhm. Ist sie hübsch?«


    »Ja.« Melanie wiegte den Kopf. »Für ihr Alter schon. Sie hat ein Piercing in der Nase. Ihre Eltern wollten ihr das verbieten, aber sie hat es sich trotzdem stechen lassen.«


    »Ich finde Piercings doof.«


    »Ich auch.« Melanie warf Hauser einen Blick zu. Seine Stirn war in Falten gelegt, als versuchte er, Claras Gedanken zu lesen. »Hätte dir deine Mutter ein Piercing erlaubt?«


    Clara zuckte mit den Schultern. »Wir haben nie darüber gesprochen. In meiner Klasse haben einige Mädchen drei Ohrringe, und einige wollen ein Piercing in die Nase, wenn sie älter sind, aber die gehören nicht zu meinen Freunden. Die glauben, sie sind etwas Besseres.«


    Melanie schielte noch einmal zu Hauser. Sein finsterer Blick sprach Bände. Er schien zu sagen Ich glaube dem Mädchen kein Wort! Doch Melanie glaubte ihr. Diese Reaktion war nicht gespielt.


    Nach weiteren zehn Minuten machten sie eine Pause. Clara blieb mit Sheila allein im Zimmer, und Melanie und Hauser vertraten sich im Gang die Beine.


    »Sie glauben ihr nicht, stimmt’s?«, fragte Melanie.


    »Clara lügt. Sie hat diese E-Mails geschrieben und anschließend vom Server gelöscht.«


    »Damals war sie zehn Jahre alt.«


    »Na und? Heute surfen Neunjährige durchs Internet und hacken Datenbanken.«


    »Aber doch nicht Clara.«


    »Warum glauben Sie ihr eigentlich?«, fragte Hauser.


    Sie gingen zum Kaffeeautomaten am Ende des Korridors.


    »Hätte sie gelogen, wäre ihr Puls in die Höhe geschnellt, ihre Wangen hätten sich gerötet, und sie hätte unwillkürlich zu schwitzen begonnen.«


    »Vielleicht haben Sie diese Reaktion ja übersehen?«, meinte Hauser.


    »Mag sein«, gab Melanie zu. »Aber Sheila hätte es bemerkt. Doch ihr Kopf ist die ganze Zeit ruhig im Schoß des Mädchens gelegen, und sie hat nicht einmal mit dem Ohr gezuckt.«


    Hauser schwieg. Gegen Hundeinstinkte konnte er nicht antreten. »Wer hat diese E-Mails dann geschrieben?«


    »Ich weiß es nicht. Claras Mutter war zu diesem Zeitpunkt schon tot. Vielleicht ihr Adoptivvater?«


    Hausers Handy läutete. Er ging ran, beendete das Gespräch aber nach wenigen Sekunden wieder. »Es war die Kriminaltechnik.«


    Haben die endlich das Magnetron in Ingrids PC entdeckt?


    »Sie haben jetzt den letzten Knotenpunkt der IP-Adresse, mit der Michelle zuletzt ihre E-Mails geschickt hat. Diesmal ist es wie vermutet kein Internet-Café, sondern ein Breitband-Zugangsserver der Telekom.«


    Melanie hasste diesen Technikkram. »Und was bedeutet das?«


    »Der Router steht in Neuwaldegg.«


    »Also muss die Adresse, von der die E-Mails geschickt worden sind, auch in Neuwaldegg sein«, schlussfolgerte sie. »Möglicherweise sogar in der Nähe jener Stelle, wo Clara entführt wurde.«


    Oder in der Nähe ihres Elternhauses.


    Melanie wurde nachdenklich. »Haben wir eigentlich eine Psychologin im Haus?«


    »Eine? Hier wimmelt es von solchen Tanten.«


    »Ich meine, eine richtig gute, die Hypnosesitzungen in Tiefentrance macht?«


    »Ja, warum?«


    »Breinschmidt hat sein Einverständnis für Claras Therapie gegeben. Ich werde Clara eine Entspannungsübung vorschlagen. Dann werden wir sie noch einmal befragen.«
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    Der Vormittag war rasch vorübergegangen. Sie hatten die psychologischen Aspekte von Entführungen unter Extrembedingungen durchgenommen, und dabei waren auch die Magazine mit den Platzpatronen zum Einsatz gekommen. Tina war in ihrem Element gewesen. Sie hatte ihrer Behauptung, sie sei Sportschützin, alle Ehre gemacht.


    Während des Mittagessens gingen Sabine Sneijders Worte nicht aus dem Kopf. Und nein – dieser Mord, der gerade hereinkam, passt nicht ins Schema. Warum hatte er das gesagt? Sie schlang das Essen in Rekordzeit hinunter, verschaffte sich mit Sneijders Chipkarte Zutritt zum Archiv und klemmte sich fünf Minuten lang hinter den PC mit dem Vorgangsbearbeitungssystem. Daraus kopierte sie alle bisher verfügbaren Daten zu dem Pferdemann-Fall auf ihren Datenstick. Unter dem Aktenmaterial befand sich auch eine Videodatei mit zwei Gigabyte. Als ihr Stick randvoll mit Material war, zog sie ihn ab und verschwand aus dem Archiv.


    Ihr blieben noch vierzig Minuten bis zum nächsten Modul, also zog sie sich auf ihr Zimmer zurück. Während ihr Notebook hochfuhr, kochte sie sich eine Tasse Kaffee und öffnete die Balkontür. Die Sonne stand im Zenit und brannte auf das Campusgelände nieder. Hinter dem Helikopterlandeplatz sah sie genau in die Schwimmhalle, wo eine Gruppe Studenten soeben einen Unterwassereinsatz mit Atemgeräten trainierte.


    Sabine setzte sich mit einer Kaffeetasse und dem Laptop auf den Balkon und studierte die Daten auf dem Stick. Es gab noch nicht viele Unterlagen zu dem Fall. Ein fünfundsiebzigjähriger Mann war letzte Nacht in der Nürnberger Altstadt zusammengebrochen und noch in der Fußgängerzone im Rettungswagen gestorben.


    Sabine fragte sich, weshalb das BKA zu einem solchen Fall hinzugezogen wurde und weshalb Sneijder solchem Zeitdruck unterlag. Entweder war der Todesfall ziemlich merkwürdig, oder der Tote war eine Berühmtheit. In den Unterlagen stieß sie auf den Namen Horst Ekker. Ein Wiener. In der Personenakte des Toten stand, dass er Mitglied der vom österreichischen Verfassungsgerichtshof verbotenen Ausländer-Halt-Bewegung gewesen war. Horst Ekker steckte bis zum Hals im politisch braunen Sumpf Österreichs. Was hatte der Mann in Nürnberg gesucht?


    Der Notarzt hatte grausame Verunstaltungen an Horst Ekkers Körper festgestellt. Sein Rücken war von Dutzenden Striemen übersät, die vermutlich von den Hieben einer Lederpeitsche stammten. Die Wunden, die man auf den Autopsiefotos deutlich sehen konnte, waren etwa achtundvierzig Stunden alt und noch nicht einmal annähernd verheilt. Vermutlich war die Peitsche mit Rizin eingestrichen worden, und durch die Schläge war das Gift in Horst Ekkers Blutkreislauf gelangt, was nach zwei Tagen zum Tod geführt hatte. Das war allerdings noch nicht alles. Gleichzeitig war ein Snuff-Movie im Internet aufgetaucht, das vermutlich von einem Angehörigen der Nürnberger S&M-Szene irgendwo in einem Keller gefilmt worden war. Anscheinend zeigte es Horst Ekkers Folterung.


    Österreichischer Politiker, Snuff-Movies und die Nürnberger S&M-Szene. Das waren die Gründe, weshalb das BKA hinzugezogen worden war. Mehr gaben die Unterlagen nicht her. Es blieb nur noch jenes zwei Gigabyte große Videofile. Sabine klickte es an, doch die Aufnahme war so dunkel, dass sie unter der Mittagssonne auf dem Balkon keine Details erkennen konnte.


    Sie ging ins Zimmer, zog die Vorhänge zu und setzte sich mit dem Laptop aufs Bett. Nachdem sie die Helligkeit des Computers maximiert hatte, startete sie das Video erneut. Die Aufnahme war extrem verwackelt, und der Media Player zeigte ihr, dass der Film elf Minuten dauerte.


    Schon die erste Einstellung zeigte, dass es sich um kein gewöhnliches S&M-Video handelte. Das Kellergewölbe wurde von Leuchten, die wie altertümliche Petroleumlampen aussahen und an Ketten von der Decke hingen, in ein rostbraunes Licht getaucht. Gefilmt war die Szene durch die Scheibe eines schmierigen Fensters aus einem Nebenraum. Die Handkamera wackelte ständig, und das Fensterkreuz verdeckte immer wieder das eine oder andere Detail.


    Irgendwo musste es aber auch ein Fenster nach draußen geben, denn ab und zu erhellte ein Blitz die Szene. Dann war die Werkbank deutlich zu erkennen, auf der ein älterer, dürrer, ja geradezu ausgemergelter Mann bäuchlings und mit Ketten an Armen und Beinen gefesselt lag. Sabine glaubte dumpfe klassische Musik zu hören, die aber immer wieder vom Prasseln des Regens und Krachen des Donners unterbrochen wurde. Sie bekam eine Gänsehaut.


    Die Kamera zoomte näher. Das Kopfsteinpflaster des Bodens war von dunklen Schlieren überzogen. Sabine konnte nicht ausmachen, ob es sich um Blut oder Öl handelte. Dann schwenkte die Kamera nach oben und hielt mehrere Sekunden lang auf die Fesseln. Die Handgelenke des Mannes waren bereits wund gescheuert, zudem zierte ein schwarzes Dreieck seinen Handrücken. Die Stelle sah aus wie eine Verbrennung, hatte aber bei näherer Betrachtung die Form einer Kapuze, wie Mitglieder des Ku-Klux-Klans sie trugen.


    Schließlich trat eine hochgewachsene dünne Gestalt mit breiten Schultern ins Bild, bei deren Anblick sich Sabines Nackenhaare aufstellten. Die Figur, bei der sich nicht erkennen ließ, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, steckte in einem engen Ganzkörperlatexanzug und trug kniehohe Stiefel mit extrem hohen Absätzen, die an Pferdehufe erinnerten. Mit denen stakste sie nun zur Werkbank. Das Auffälligste jedoch war der Kopf: Er steckte in einer schwarzen Pferdemaske mit breiten Nüstern, deren Mähne bis zum Gesäß reichte.


    Der über zwei Meter große Pferdemaskenmann schleifte eine mehrschwänzige Peitsche hinter sich her. Als er die Bank mit dem gefesselten Politiker erreichte, holte er aus und ließ die Peitsche mit voller Wucht auf den Rücken des Mannes herabsausen. Dieser bäumte sich brüllend auf. Die Haut riss bereits nach dem zweiten Schlag auf und verfärbte sich dunkel, doch das pferdeähnliche Monstrum ließ sich weder davon noch vom Stöhnen seines Opfers abhalten. Was Sabine am meisten irritierte, war die Tatsache, dass der Videofilmer mit der Handkamera bei keinem Schlag zurückzuckte, sondern mit ruhiger Hand auf das Geschehen hielt. Horst Ekkers Rücken färbte sich mehr und mehr in einen schmutzigen Orangeton und nahm damit die Farbe der Petroleumlampen an.


    Dann ließ ein besonders kräftiger und lang anhaltender Blitz mehr Details als zuvor von dem Gewölbe erkennen. Sabine drückte rasch auf die Pausentaste und vergrößerte das Bild. Weiter hinten im Raum befanden sich Rundbogen aus Backstein. In einigen Nischen stapelten sich Fässer. Vermutlich handelte es sich um einen Weinkeller oder einen alten, verwahrlosten Brauereihof, der für die Produktion von Snuff-Movies missbraucht wurde. Von diesen Gewölben gab es in der Nürnberger Altstadt wahrscheinlich Dutzende.


    Sabine ließ den Film weiterlaufen. Nach einigen Minuten der Folter tauchte aus der Dunkelheit eine zweite Gestalt auf. Vermutlich hatte sie schon die ganze Zeit dort gestanden, doch Sabine hatte die Umrisse im grellen Licht des Blitzes stets für den Teil einer Säule gehalten. Nun bewegte sich diese Säule, und Sabine erkannte, dass es sich um eine einbeinige Person handelte, die sich auf Krücken der Werkbank näherte. Sie war um gut zwei Köpfe kleiner als der Pferdemaskenmann, hatte jedoch ein Ledergeschirr angelegt und einen erigierten Gummipenis annähernd von der Größe eines Pferdephallus um die Hüfte geschnallt. Das Gesicht der Person verbarg sich zwar hinter einer Maske, aber an ihrer Anatomie war deutlich zu erkennen, dass es sich um eine Frau handeln musste. Sie lehnte ihre Krücken an die Werkbank. Was nun folgte, war eine grausame Vergewaltigung, die mehrere Minuten dauerte. Die unscharfen Bilder waren nicht das eigentlich Schreckliche, sondern das lustvolle Stöhnen des Mannes, das zwischen klassischer Musik, Donner und Regenprasseln deutlich zu hören war.


    Es ließ sich unschwer erraten, dass der Mann die Tortur freiwillig über sich ergehen ließ. Er winselte nicht um Gnade – und das irritierte Sabine am meisten. Wie und warum war es zu diesem Treffen gekommen?


    Nach elf Minuten endete das Video schließlich.


    Sabine atmete tief durch. Bei dem nackten Mann in Ketten handelte es sich zweifellos um Horst Ekker. Allerdings war es sicher nicht in seinem Sinn gewesen, dass ihm das Rizin von der Peitsche zwei Tage später das Leben kosten würde. Handelte es sich dabei um einen vorsätzlichen Mord, und hatten die drei Beteiligten – der Pferdemann, die einbeinige Frau und die Person hinter der Kamera – von dem Rizin gewusst oder nicht? Falls ja, dann hatte Sneijder recht gehabt, und dieser Mord passte nicht in das Schema der anderen drei Fälle, bei denen der Killer die Vorlieben einer anderen Person kopierte. Dann wäre diese Spur eine Sackgasse, und ihr Ausflug ins Archiv hätte nichts gebracht. Zudem blieb das Problem, wie sie Sneijders Chipkarte unbemerkt in sein Büro schaffen sollte.


    Als es an der Tür klopfte, fuhr sie vom Bett hoch. Sie klappte den Laptop zu und blickte auf die Uhr. Verdammt! Sie hatte die Zeit vergessen. Der nächste Kurs hatte schon vor fünf Minuten begonnen. Sie öffnete die Tür.


    Tina stand draußen. »He, wo bleibst du? Wir haben jetzt Verhandlungstaktik.«


    »Bis wann?«


    »Zwei Stunden lang, anschließend kurze Pause, und danach geht es mit dem Bus nach Mainz … Warum ist dein Zimmer so dunkel? Hast du gepennt?«


    Im Gegensatz zu Tina, die den gesamten Wochenplan auswendig kannte, hatte Sabine bisher nur Zeit gefunden, einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Zu viele andere Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Mainz! Plötzlich kam ihr eine Idee. »Wir fahren doch nicht etwa zum Rechtsmedizinischen Institut?«


    »Doch«, unterbrach Tina sie. »Wir dürfen an einer Lehrobduktion teilnehmen. Leichenöffnung, Leichenschau und Exhumierung.« Tina streckte die Arme aus und verzerrte das Gesicht wie ein Zombie. Sie war wirklich besessen von ihrem künftigen Job.


    Sabine suchte die Abendveranstaltung auf dem Unterrichtsplan. Der Vortragende hieß Doktor Laurenz Bell.
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    Clara lag auf einer bequemen Couch in einem abgedunkelten Raum. Ihre Beine steckten unter einer weißen Decke. Neben dem Mädchen saß eine Psychotherapeutin, die für das Wiener BKA arbeitete. Melanie stand neben Hauser im Hintergrund und beobachtete die Szene.


    Für Clara war es nichts weiter als eine Entspannungsübung, damit sie abends besser einschlafen konnte. Die Ärztin nannte es tiefenpsychologische Regressionstherapie und verzichtete auf solchen Schnickschnack wie Räucherstäbchen oder Meditationsmusik. Sie tippte bloß ein Pendelmetronom an, das im Sekundentakt klickte und allmählich langsamer wurde.


    … ticktack … ticktack …


    »Entspanne dich, Clara … atme tief ein …«, murmelte die Therapeutin genauso eintönig und langsam wie das Ticken des Metronoms. »Dein Herzschlag beruhigt sich. Du hörst nur noch diesen Rhythmus … dein Herz beginnt im Einklang zu schlagen.« Ihre Stimme klang ruhig und einschläfernd.


    »… deine Arme werden schwer … deine Beine werden schwer … deine Stirn wird kühl … du spürst die Beine fest auf der Unterlage … die Energie aus dem Boden kribbelt durch deinen Körper.«


    Hauser warf Melanie einen Blick zu und verdrehte dabei die Augen, als würde er selbst gleich einschlafen. Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite.


    »Wenn du einatmest, spürst du, wie sich der ganze Raum in deinem Bauch konzentriert …« Pause. »… und wenn du ausatmest, dehnt sich alles mit deinem Atem im Raum aus.«


    Melanie unterdrückte ein herzhaftes Gähnen. Es dauerte weitere fünf Minuten, bis die Therapeutin Clara an einen Punkt zurückgeführt hatte, der eine Woche vor ihrer Entführung lag.


    Auf Melanies anfängliche Frage, ob man Clara in Hypnose den Zeitpunkt der Entführung wiedererleben lassen konnte, hatte die Therapeutin definitiv den Kopf geschüttelt. Theoretisch wäre es möglich, aber viel zu früh. Claras Unterbewusstsein würde sofort abblocken und sich verschließen. Danach würde sie Monate brauchen, um dieses Thema wieder ansprechen zu können. Der beste Zeitraum wären die letzten Wochen vor ihrem Verschwinden.


    »Wir sind jetzt ein Jahr zurückgegangen Es ist Mitte August. Was machst du den ganzen Tag?«


    »Meine Mama ist im Krankenhaus, mein Papa ist oft unterwegs. Aber meine Oma kommt zu Besuch, und ich spiele im Garten«, antwortete Clara schläfrig. Der Stoffhund rutschte ihr aus dem Arm, was sie aber nicht bemerkte.


    »Ist sonst noch etwas anders als sonst? Gibt es etwas Ungewöhnliches?«


    »Nein.«


    »Gibt es eine Situation, in der du dich unwohl fühlst?«


    »Nein.«


    »Wie ist das Verhältnis zu deinem Vater?«


    »Jetzt, wo Mama weg ist, kümmert sich Papa mehr um mich.«


    »Bist du gern bei ihm?«


    »Ja.«


    »Wie hat sich dein Leben verändert?«


    »Jetzt liest Papa mir eine Geschichte vor dem Schlafengehen vor.«


    »Magst du das?«


    »Ja, sehr.«


    Hauser warf Melanie einen Blick zu, der zu sagen schien: Sehen Sie! Doch etwas störte Melanie an der Situation. Tattoos auf der Schulter, Piercings in der Nase und das Erstellen von Downloadregeln passten nicht zu dem Mädchen, das mit einem Stofftier im Arm vor ihr auf dem Bett lag, Gutenachtgeschichten liebte und Jugendbücher las.


    »Früher habe ich gemeinsam mit Mama im Badezimmer Zähne geputzt, jetzt muss ich das allein machen.«


    Badezimmer! Hastig bedeutete Melanie der Therapeutin, dass sie hier nachhaken sollte.


    »Verbringst du viel Zeit im Badezimmer?«


    »Ich mache mir oft die Haare und habe heimlich versucht, mich mit Mamas Wimperntusche zu schminken.«


    »Machst du sonst noch etwas Ungewöhnliches im Bad, was nur dein Geheimnis ist?«


    »Ich nicht, aber …«


    »Ja, erzähl weiter.«


    »Abends steht immer ein Mann auf der Straße.«


    »Was macht er?«


    »Ich glaube, er beobachtet mich.«


    »Du siehst ihn?«


    Clara zögerte. »Ja …«


    »Wie kannst du ihn erkennen, wenn das Licht im Bad brennt?«


    »Einmal habe ich … ein Licht gesehen.«


    »Von einem Feuerzeug?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Von einer Kamera. Sie hat irgendwie rot geleuchtet. Ich habe das Licht im Bad ausgeschaltet, und da stand er neben der Laterne.«


    Hauser trat einen Schritt nach vorn, doch Melanie hielt ihn am Arm zurück.


    Die Therapeutin warf Melanie einen unsicheren Blick zu, und Melanie bedeutete ihr weiterzumachen.


    »Fotografiert er dich von der Straße aus durchs Fenster?«, fragte die Therapeutin.


    »Ich … ich glaube schon.«


    »Wie sieht der Mann aus?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Würdest du ihn wiedererkennen?«


    »Ja … vielleicht, ich weiß nicht.« Sie begann sich auf der Couch herumzuwälzen.


    Melanie zuckte zusammen, als Hausers Handy in dessen Hosentasche vibrierte. Er warf Melanie einen entschuldigenden Blick zu und verließ den Raum. Durch die geschlossene Tür hörte sie ihn im Gang telefonieren.


    Indessen wurde Clara immer unruhiger. Die Therapeutin machte eine Atemübung mit ihr, bis sie wieder gleichmäßig und entspannt atmete. Sie sah zu Melanie und deutete auf ihre Armbanduhr. Melanie nickte.


    Die Therapeutin gab Clara noch eine Suggestion, damit sie nachts gut schlafen konnte, holte sie in die Gegenwart und ließ sie langsam wach werden.


    Clara öffnete die Augen und rieb sich das Gesicht. »Ist es schon vorbei?«, gähnte sie.


    »Ja, du warst großartig«, lobte die Ärztin.


    »Wirklich? Ich kann mich an nichts erinnern.«


    »Du wirst heute Nacht sicher prima schlafen können.«


    Clara lächelte.


    Aber Melanie war sich da nicht so sicher.


    »Gab es noch etwas Interessantes?«, fragte Hauser, der soeben sein Handy wegsteckte.


    »Leider nein.« Melanie begleitete ihn zur Kantine. »Jemand hat Fotos von Clara gemacht, als sie nackt im Badezimmer gestanden hat«, fasste sie zusammen. »Und ich wette, derselbe Kerl hat diese Fotos und die Nachrichten in Claras Namen von ihrem PC aus an Michelle geschickt.«


    »Sie tippen auf ihren Adoptivvater?«


    »Ich kann es mir nicht anders erklären.«


    Hauser verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich habe soeben einen Anruf aus dem technischen Labor erhalten. Ich muss Ihnen etwas sagen.« Seine Stimme klang sonderbar bedrückt, was sie bei ihm noch nicht erlebt hatte. »Und ich fürchte, es wird Ihnen nicht gefallen.«


    »Ich bin schlechte Nachrichten gewohnt.«


    »Die Spurensicherung hat den Computer von Claras Mutter untersucht.«


    Melanies Kehle wurde eng. Jetzt ist es so weit! »Ja und?«


    »Die Techniker haben eine umgebaute Mikrowelle in dem Computer gefunden, die Strahlen aussendet, sobald der PC läuft. Soviel ich weiß, arbeitete Ihre Freundin als Buchhalterin zu Hause und starb ziemlich plötzlich unter merkwürdigen Umständen. Ich muss in dieser Sache nachhaken.« Er machte eine Pause. »Sie wirken nicht überrascht.«


    Melanie überging den Einwurf. »Ich habe ein ärztliches Attest von Ingrid, das kurz vor ihrem Tod erstellt worden ist. Womöglich hilft es Ihnen weiter.«


    »Vermutlich wird es das.« Hausers Blick wurde kalt. Soeben hatte er begriffen, dass sie hinter seinem Rücken Recherchen angestellt und eigentlich seinen Job gemacht hatte. Zunächst schien es, als wollte er nichts dazu sagen, doch dann senkte er die Stimme. »Sie wissen, dass wir bestimmte Beweise nicht verwenden können, falls Sie sich nicht an die Vorschriften halten.«


    Ohne den Smalltalk über seine Geckos wäre dieser Vorwurf wohl heftiger ausgefallen. »Immerhin liefere ich Ergebnisse«, antwortete sie. »Geht es nicht darum?«


    Er hob die Augenbrauen. »Ich habe gelernt, wie die Mühlen mahlen. Übermotiviert zu sein bringt nichts.«


    »Vielleicht komme ich eines Tages zu dem gleichen Schluss, aber solange das nicht passiert, werde ich Verbrechen, die mir persönlich am Herzen liegen, mit allen Mitteln aufklären.«


    »Okay, Schwamm drüber«, sagte er nur.


    Damit hatte sie ihn auf ihrer Seite. Und die Fakten zeigten, dass Ingrid heimtückisch ermordet worden war, noch dazu von jemandem, den sie kannte. Jetzt würde das BKA offiziell ermitteln – und sie fragte sich mit einem mulmigen Gefühl, was Hauser noch alles ans Tageslicht zerren würde.
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    Der Bus holte die Studenten pünktlich um 16.30 Uhr ab und brachte sie zum Institut für Rechtsmedizin. Die Uniklinik Mainz war nur zwanzig Autominuten von Wiesbaden entfernt und lag einen Katzensprung südlich des Rheins.


    Doktor Laurenz Bell erwartete die »Frischlinge von der Akademie«, wie er sie nannte, bereits in einem Saal, der einer Schwimmhalle glich. Blaue Wandfliesen, graue Bodenkacheln. Wasserhähne mit Schläuchen ragten aus den Wänden, und in der Mitte des Raums standen zwei Seziertische aus Edelstahl, auf denen jeweils eine Leiche lag. Am Fußende jedes Tisches sah Sabine ein mit einem Abfluss versehenes Spülbecken für Flüssigkeiten. Dazwischen stand ein Rolltisch mit Organwaage und Nierenschalen.


    Die Studenten versammelten sich um Bell. Dieser blickte ohne großartige Ansprache mit seinen stielförmigen Augen in die Runde und begann seinen Vortrag. »Wir haben es hier mit einer Wasserleiche zu tun, die in die Schiffsschraube einer Fähre geraten ist, und mit einem jungen Mädchen, das nach einem Unfall auf der Autobahn aus dem Wagen gestiegen und von einem LKW erfasst worden ist. Ihr Schädel wurde vollkommen zertrümmert.«


    Einige Kollegen rümpften die Nase und traten unwillkürlich zurück, andere drängten sich in die erste Reihe. Sabine hielt sich weiter hinten. Sie wusste bereits, wie Wasserleichen aussahen.


    »An Ihren Gesichtern erkenne ich, dass einige von Ihnen mit dieser Situation noch nicht restlos vertraut sind«, hallte Bells gurgelnde Stimme durch den Saal. »Gewöhnen Sie sich vor allem an den Geruch. Ich gebe Ihnen einen guten Rat, vor allem den Damen: Verwenden Sie vor einem Besuch im Obduktionssaal nie ein Parfüm, um den Leichengeruch zu neutralisieren. Sie versauen sich dadurch Ihr Lieblingsparfüm, denn schon bald werden Sie es mit dem Leichengeruch assoziieren.«


    Sabine bemerkte, dass Meixner, Gomez und Schönfeld ziemlich tapfer durchhielten – Tina sowieso; für sie war das vermutlich das Highlight des Tages. Aber ein Kollege aus einem anderen Zweig sah ziemlich blass aus.


    Bell bemerkte es, denn er trat näher an ihn heran und legte ihm freundschaftlich die Hand mit dem Gummihandschuh auf die Schulter, was wie eine Provokation wirkte.


    »Noch ein Rat, Kollege! Gehen Sie niemals raus, um frische Luft zu schnappen, selbst wenn Sie knapp davorstehen umzukippen. Denn wenn Sie nach ein paar Minuten wieder reinkommen, beginnt derselbe Prozess von vorn. Halten Sie durch, und Sie werden sehen, die Nase gewöhnt sich spätestens nach zehn Minuten an den süßen Geruch der Verwesung.« Bell schloss die Augen, inhalierte kräftig und griff zum Besteck.


    In den nächsten zwei Stunden erzählte Bell ihnen etwas über Neurochirurgie, Blutspurenanalyse und zerfetzte Wasserleichen. Als Bell die Lehrobduktion beendet hatte, wechselte die Gruppe in einen benachbarten Hörsaal, wo der Leiter der Forensischen Physik die Einwirkung von Materialien auf den menschlichen Körper erläuterte. Doch Sabine blieb im Obduktionsraum und wartete, bis der letzte Kollege den Raum verlassen hatte.


    Bell streifte sich die Handschuhe ab und säuberte das Besteck in einer Aluwanne. »Dachte mir schon, dass Sie hierbleiben würden«, sagte er, ohne aufzusehen.


    »Haben Sie kurz Zeit?«, fragte Sabine.


    »Auch länger … Ich weiß, was Sie wollen«, sagte er emotionslos. »Ihr Freund ist nach wie vor ruhiggestellt.«


    »Danke, aber ich wollte mit Ihnen auch noch über eine andere Sache sprechen.«


    Er trocknete sich die Hände ab. »Es stört Sie doch nicht, oder?«, fragte er und zog im gleichen Moment einen Flachmann aus der Brusttasche. »Diese Vorträge nerven.«


    »Nur zu«, sagte Sabine, während er sich ungeniert einen Schluck genehmigte.


    Er ließ den Flachmann verschwinden. »Schießen Sie los!«


    »Sie waren doch der Rechtsmediziner im Centipede-Fall«, stellte Sabine fest.


    Bell nickte und bekam bei der Erinnerung daran einen beinahe ehrfürchtigen Gesichtsausdruck. »Sie können sich nicht vorstellen, was das für eine Sauerei war. Das BKA hat die Leichen in einem Sondertransport hierhergebracht. Es war ein einziger Wust aus Tier- und Menschenteilen. Allein der Vorgang, alle Teile zu trennen und zu rekonstruieren, in welcher Reihenfolge sie aneinandergefügt worden waren, hat mehrere Tage gedauert. Danach erst konnte die übliche Obduktion beginnen.« Bell grinste schadenfroh. »Können Sie sich vorstellen, wie der gute Sneijder uns auf den Geist gegangen ist? Am liebsten hätte er das Gutachten schon zwei Stunden vor dem Mord auf seinem Tisch gehabt, der alte Kotzbrocken. Aber um all seine Fragen ausreichend beantworten zu können, hätte ich die Tat schon selbst begehen müssen. Und was hat die ganze Eile gebracht?« Er sah Sabine fragend an.


    Sie hob die Schultern.


    »Sie haben den Kerl bis heute nicht gefasst.«


    »Genau darüber möchte ich mit Ihnen sprechen.«


    Bell lächelte amüsiert. »Sie haben den Täter vermutlich schon längst eingekreist.«


    Sie fühlte sich auf den Arm genommen. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie sind in Sneijders Kurs, nicht wahr? Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber die Studenten, die Präsident Hess in Sneijders Modul steckt, sind allesamt Besserwisser, haben einen IQ von hundertdreißig und glauben, sie wären etwas Besonderes.«


    Sabines Mund wurde trocken. Dem konnte sie nicht einmal etwas entgegensetzen; auch wenn es sie ärgerte, dass er sie mit Meixner, Gomez und Schönfeld in einen Topf warf.


    »Aber was soll’s.« Er wedelte mit dem Arm. »Sie sind vielleicht anders. Was wollen Sie wissen?«


    »Sie haben doch auch die Gutachten zum Wattenmeer-Fall und dem Kannibalen-Fall erstellt«, sagte Sabine.


    Er dachte kurz nach. »Die Kleine, die mit dem Messer in Stücke geschnitten wurde, und der Fernsehtyp, von dem nur noch die Hälfte übrig geblieben ist?« Er nickte. »Kann mich daran erinnern … interessante Arbeit.«


    »Kann es sein, dass hinter diesen drei Morden ein und derselbe Täter steckt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen!«


    »Er könnte seine Handschrift genauso modifiziert haben, wie er die Tatorte auf verschiedene Weise hinterlassen hat und …«


    Bell unterbrach sie mit einer ungestümen Handbewegung. »Bringt man Ihnen so etwas auf der Akademie bei?« Er schüttelte den Kopf. »Also, ich hatte Leichen auf diesem Tisch liegen, bei denen kräftige Täter versucht haben, zaghafte Messerstiche vorzutäuschen; Linkshänder, die versucht haben, mit der rechten Hand zuzustechen; Täter, die sich kleiner gemacht haben, um einen anderen Einfallswinkel hervorzubringen. Es gab sogar mal einen Kerl, der sich die Haut von den Fingerkuppen geschnitten hat. Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.«


    »Und wie haben Sie diesen Mann überführen können?«


    »Er hat übersehen, dass es auch seitlich Fingerabdrücke gibt. Schließlich lassen wir die Finger immer von einem Nagelende zum anderen abrollen. Also glauben Sie mir: Rechtsmediziner sehen solche Manipulationsversuche jeden Tag, und wir erkennen, ob eine Spur gefälscht wurde. Weil wir auf Tausende vergleichbar ähnliche Fälle zurückgreifen können – was der Täter nicht kann. So einfach ist das.«


    »Aber wenn es sich in diesen drei Fällen nun …«


    Er stöhnte laut auf. »Sie sind genauso wie alle anderen in Sneijders Kurs … stur und beratungsresistent.« Er nippte wieder am Flachmann und wischte sich über den Mund. »Ich sag Ihnen was: Der Centipede-Killer war definitiv Rechtshänder, denn die stundenlange Arbeit eines Linkshänders hätte anders ausgesehen. Der Mann hingegen, der die junge Frau im Wattenmeer an die Holzmole gefesselt und mit einem Klappmesser aufgeschlitzt hat, war eindeutig Linkshänder. Außerdem besaß er nicht dieselbe feine Motorik und anatomische Kenntnis wie unser Mann in Berlin«, zählte er auf. »Und beim Kannibalen-Mord in der Eifel verhielt es sich wiederum anders.«


    Aus Bells Mund schlug Sabine eine Alkoholfahne entgegen. Obwohl er ein hoffnungsloser Trinker war, hatte Sneijder wieder einmal recht behalten: Bell schien eine Koryphäe in seinem Fach zu sein; außerdem funktionierte sein Gedächtnis noch sehr präzise. Zumindest was diese drei Fälle betraf.


    Sie griff nach ihrem Rucksack, murmelte ein knappes »Danke« und ging zur Tür.


    »Vielleicht handelt es sich bei den Fällen ja um zwei Mörder«, rief Bell ihr nach. »Aber niemals um ein und denselben.«


    Der Bus setzte die meisten Studenten am Beginn der Fußgängerzone ab. Sabine und Tina stiegen ebenfalls aus. Es war bereits nach neun Uhr abends, und vor einigen Lokalen standen eingeschaltete Heizstrahler. Manche Kollegen hockten sich auf die Treppen eines Brunnens und steckten sich sogleich eine Zigarette an, andere gingen zielstrebig in ein Irish Pub, in dem man Karaoke singen konnte.


    »Hast du Bock darauf, Gomez und Schönfeld eng umschlungen den Kriminal-Tango singen zu hören?«, fragte Tina.


    Sabine schüttelte den Kopf. »Kann mir nichts Schöneres vorstellen.«


    »Ich auch nicht.«


    Sie ließen das Pub links liegen und gingen durch die Fußgängerzone.


    Tina stieß Sabine mit dem Ellenbogen in die Seite. »Schau mal, dort drüben.« Sie nickte zu einem Tisch vor einem italienischen Restaurant. »Dort sitzt Richterin Auersberg.«


    »Wo?«


    »Die mit dem gelben Schal. Ich habe mir diesen Gastvortrag von ihr angehört.«


    »Ich dachte, die wäre älter.« Sabine betrachtete die Frau Mitte vierzig mit den langen braunen Haaren. Sie trug Jeans, ein enges T-Shirt und eine Stola, trank ein Glas Rotwein und unterhielt sich, so wie es aussah, mit zwei Freundinnen.


    »Vielleicht werde ich eines Tages auch Richterin«, sagte Tina.


    Sie gingen weiter in eine schmale Seitengasse, in der fast alle Plätze vor den Lokalen leer waren. Es roch nach Schwefel, und an vielen Ecken sprudelten heiße Quellen aus Brunnen, wodurch dieser Teil der Innenstadt ein eigenes düsteres Flair verströmte. Sabine hielt vor dem Römertor, einem Überbleibsel der alten römischen Stadtmauer am Ende der Fußgängerzone. Unter einer Markise erspähten sie ein einsames Lokal, auf das sie zusteuerten und beim Kellner zwei Pils bestellten.


    Sabine räkelte sich im Korbstuhl und betrachtete die Steintreppe, die sich unter einem Rundbogen zu der mit Zinnen bewehrten Mauer und einem Türmchen mit Holzdach hinaufwand. »Ein lauer Abend – eigentlich müssten wir zu Hause büffeln.«


    »Heb dir den Smalltalk für jemand anderen auf«, warnte Tina sie.


    Sabine grinste. Es war jene spontane, direkte Art, die sie an ihrer Kollegin so mochte. »Du hast recht, den hebe ich mir für Genies wie Schönfeld auf.«


    »Prima! Hast du eine Idee, woran Sneijder arbeitet?«


    Sabine zuckte mit den Achseln.


    »War ja klar, aber ich habe im Internet recherchiert«, fuhr Tina fort. »Er sagte doch, dass er nach Nürnberg müsse. Dort gab es gestern Abend nur einen Todesfall. Ein alter Knabe ist in der Fußgängerzone im Notarztwagen krepiert. Das kann es doch wohl nicht sein, oder?«


    Sabine überlegte eine Weile. »Doch«, sagte sie schließlich.


    »Doch?«, wiederholte Tina.


    Statt eine Antwort zu geben, sah sich Sabine um. Niemand saß in ihrer Nähe. Sie holte ihren Laptop aus dem Rucksack, stellte ihn auf den Tisch und spielte Tina das Foltervideo aus dem Keller vor.


    »Das ist ja krass«, war der einzige Kommentar, den Tina von sich gab, nachdem sie stumm den ganzen Film geguckt hatte. »Woher hast du das?«


    »Ist doch egal«, antwortete Sabine. Anschließend erzählte sie Tina, was sie von dem Fall wusste. Und weil sie mittlerweile schon das zweite Bier tranken, erzählte Sabine ihr auch von ihren Recherchen im Archiv und in Sneijders Privatkammer. »Aber dieser Pferdemann-Mord passt nicht in das Schema«, endete sie.


    »Wer sagt das?«


    »Liegt doch auf der Hand.«


    »Ein Scheiß liegt auf der Hand«, sagte Tina und rückte näher. »Falls du tatsächlich recht hast, geht es doch darum, dass ein raffinierter Killer jedes Jahr einen Mord so genial plant, dass ein anderer verdächtigt wird. Capisci?«


    »Capisco!« Sabine deutete auf den Laptop. »Aber hier ist das doch völlig anders.«


    Tina imitierte Sneijders niederländischen Akzent. »Nemez, benutzen Sie beide Gehirnhälften!« Dann redete sie wieder normal weiter. »Nehmen wir an, unser mysteriöser Mörder hat die Peitsche mit Rizin getränkt und dieses Video heimlich gedreht. Als der Politiker stirbt, stellt er das Video ins Internet. Der Typ im Pferdekostüm und die einbeinige Frau werden des Mordes verdächtigt – und zack! –, er hat einen neuen Mord begangen, indem er einen fremden Modus Operandi für seine Zwecke benutzt und der Kripo einen Verdächtigen serviert hat. Diesmal sogar mit Video.«


    Sabine dachte eine Weile darüber nach. Schließlich sagte sie: »Du bist noch verrückter, als ich dachte. Das macht mir Angst.«


    Tina grinste. »Wir sollten die wichtigsten Eckdaten der Fälle zusammenfassen.«


    »In Ordnung.« Sabine öffnete das Schreibprogramm auf dem Laptop, und nach einigen Minuten hatten sie eine Übersicht der bisher ungelösten Fälle.


    CENTIPEDE-FALL


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Ort:

          

          	
            Berlin

          
        


        
          	
            Tatort:

          

          	
            Villa

          
        


        
          	
            Zeit:

          

          	
            September, vor vier Jahren

          
        


        
          	
            Opfer:

          

          	
            mehrköpfige Familie

          
        


        
          	
            Tatwaffe:

          

          	
            Skalpell

          
        


        
          	
            Modus Operandi:

          

          	
            es wird eine Tat des inhaftierten Serienmörders Belok nachgestellt

          
        


        
          	
            Verdächtiger:

          

          	
            Berliner Gynäkologe Doktor Jahn

          
        


        
          	
            Grund:

          

          	
            weil er mit dem Leipziger Kinderarzt Belok im Gefängnis Kontakt aufgenommen hatte

          
        

      
    


    WATTENMEER-FALL


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Ort:

          

          	
            Sankt Peter-Ording

          
        


        
          	
            Tatort:

          

          	
            Strand

          
        


        
          	
            Zeit:

          

          	
            September, vor drei Jahren

          
        


        
          	
            Opfer:

          

          	
            österreichische Psychologiestudentin Katharina

          
        


        
          	
            Tatwaffe:

          

          	
            Klappmesser

          
        


        
          	
            Modus Operandi:

          

          	
            es wird das Trauma eines Psychiatrieklienten nachgestellt

          
        


        
          	
            Verdächtiger:

          

          	
            Simon Kasparek, Klient einer psychiatrischen Anstalt

          
        


        
          	
            Grund:

          

          	
            weil die Inszenierung des Mordes dem Tod seiner Mutter entsprach

          
        

      
    


    KANNIBALEN-FALL


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Ort:

          

          	
            Eifel

          
        


        
          	
            Tatort:

          

          	
            Privatpension

          
        


        
          	
            Zeit:

          

          	
            August, vor zwei Jahren

          
        


        
          	
            Opfer:

          

          	
            Fernsehmoderator

          
        


        
          	
            Tatwaffe:

          

          	
            elektrisches Brotschneidemesser

          
        


        
          	
            Modus Operandi:

          

          	
            es wird das Ritual einer homoerotischen Anthropophagie nachgestellt

          
        


        
          	
            Verdächtiger:

          

          	
            Bilanzbuchhalter Helmut Pröll

          
        


        
          	
            Grund:

          

          	
            weil er Kontakt zum Opfer und zur Szene hatte

          
        

      
    


    PFERDEMANN-FALL


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Ort:

          

          	
            Nürnberg

          
        


        
          	
            Tatort:

          

          	
            ein alter Brauereikeller

          
        


        
          	
            Zeit:

          

          	
            September, dieses Jahr

          
        


        
          	
            Opfer:

          

          	
            ehemaliger österreichischer Politiker Horst Ekker

          
        


        
          	
            Tatwaffe:

          

          	
            Peitsche mit Gift

          
        


        
          	
            Modus Operandi:

          

          	
            es wird ein Fetisch-Ritual aus der S&M-Szene für einen Mord benutzt

          
        


        
          	
            Verdächtiger:

          

          	
            zwei Maskierte aus der S&M-Szene

          
        


        
          	
            Grund:

          

          	
            weil sie bei der Tat gefilmt wurden

          
        

      
    


    »Das Schema ist ähnlich. Allerdings haben wir im Herbst letzten Jahres ein Loch in der Chronologie«, sagte Tina. »Irgendetwas muss da passiert sein, von dem wir noch nichts wissen.«


    »Ich habe vorhin mit Doktor Bell über die Fälle gesprochen. Die ersten drei hat er als Rechtsmediziner auf den Tisch bekommen. Seiner Meinung nach handelt es sich dabei um mindestens zwei Täter.«


    »Was weiß der schon! Hast du seinen Blick gesehen und seine Fahne gerochen?«, fragte Tina. »Der Kerl ist doch schon seit Jahren nicht mehr nüchtern gewesen.«


    »Angeblich ist er einer der fähigsten Rechtsmediziner«, wiederholte Sabine Sneijders Meinung.


    »Wer’s glaubt!« Tinas Augen sprühten vor Eifer. »Hast du die Unterlagen der Fälle dabei?« Anscheinend gab sie nicht so rasch auf.


    Sabine deutete zum Rucksack.


    »Worauf wartest du? Raus damit!« Tina schob den Laptop beiseite und breitete die Unterlagen, die Sabine ihr reichte, auf dem Tisch aus. »Ich verrate dir, was wir jetzt machen: Wir erstellen ein Weg-Zeit-Diagramm. Schau zu und lerne!«


    Bis sie die Fakten, Daten und Uhrzeiten aller Begebenheiten der Fälle in eine chronologische Reihenfolge gebracht hatten, war es kurz vor elf Uhr. Mittlerweile hatten die Betreiber des Bierlokals die Heizstrahler schon ausgeschaltet, und der Kellner legte ihnen die Rechnung vor.


    Sabine bezahlte, während Tina verzweifelt in den Laptop starrte und die Angaben der Zeugenaussagen miteinander verglich.


    »Es gibt eine Ungereimtheit …«, murmelte Tina.


    »Hallo, Ladys, so spät noch unterwegs?«


    Sabine drehte sich um. Schönfeld und Gomez standen hinter ihnen. Von Meixner fehlte jede Spur. Sie hatte die Gesänge in der Karaokebar sicher nicht lange ausgehalten.


    Gomez kam aufdringlich näher.


    Tina klappte sogleich den Laptop zu. »Verzieht euch, das ist eine Damenrunde.«


    »Thelma und Louise wollen allein sein«, grummelte Schönfeld.


    »Die Genialität und den Witz eurer Gegenwart vertragen wir heute nicht mehr«, fügte Sabine hinzu.


    »Verstehe.« Gomez tippte sich zum Gruß an die Stirn. »Bis morgen.« Dann zogen sie ab.


    Kaum zu glauben, dass dort die zukünftige Elite der Kripo ging.


    »Welche Ungereimtheit?«, fragte Sabine, als die beiden außer Hörweite waren.


    Tina ließ den Laptop zu. »Zwei Daten überschneiden sich. Am Freitag, dem 24. September, vor drei Jahren, wurde die Psychologiestudentin Katharina am Strand von Sankt Peter-Ording getötet. Das war exakt um 18.52 Uhr, als die Flut ihren Höhepunkt erreichte«, fasste sie zusammen. »Am selben Tag gegen 19.00 Uhr wurde das Zimmer in der privaten Frühstückspension in Kyllburg in der Eifel telefonisch für knapp ein Jahr im Voraus reserviert. Dort wurde dann im August des nächsten Jahres dieser Fernsehmoderator zur Hälfte gegessen.«


    Sabine stand auf der Leitung. »Ja und? Derselbe Kerl hätte den Mord am Strand der Nordsee begehen und von dort aus gleich den Schauplatz seines nächsten Mordes buchen können.«


    »Eben nicht! Offenbar hast du die Unterlagen des Kannibalen-Falls nicht aufmerksam gelesen«, warf Tina ihr vor. »Denn dieser Erik Dorfer hat etwas herausgefunden.«


    »Und zwar?«


    Tina fixierte sie. »Woher kennst du ihn eigentlich?«


    »Ist das jetzt nicht egal?«


    »Nein, sag schon!«


    »Wir waren mal zusammen«, seufzte Sabine.


    »O Shit! Tut mir leid.« Tina machte einen zerknirschten Eindruck. »Also die Zimmerreservierung in Kyllburg wurde von einem Prepaidhandy aus getätigt. Der Anrufer hatte zwar nicht lokalisiert werden können, aber dein Freund hat über die Vorratsdatenspeicherung herausgefunden, dass das Handy zum Zeitpunkt des Anrufs in einen Wiesbadener Handymast eingeloggt gewesen ist. Der Mörder konnte also nicht gleichzeitig einen Mord an der Nordsee begehen und neun Minuten später von Wiesbaden aus ein Zimmer reservieren.«


    Sabine dachte einen Moment darüber nach. »Kuhscheiße!«


    »Stimmt«, sagte Tina schließlich. »Deine Theorie ist Kacke, und Bell hat recht. Es handelt sich mindestens um zwei verschiedene Mörder.«


    »Und einer davon sitzt in Wiesbaden«, murmelte Sabine.

  


  
    Der vierte Schlund der Hölle


    »Beschreiben Sie mir das Gefühl, das Sie hatten, als Sie diesen Mann zu Tode peitschten.«


    »Ich habe ihn nicht zu Tode gepeitscht.«


    »Stimmt – das Gift hat ihn getötet. Aber Sie wussten davon.«


    »Ja, aber hätte ich ihn in jener Nacht tatsächlich zu Tode gepeitscht, hätte er sich von der Werkbank nicht mehr erheben und der einbeinigen Frau das Honorar zahlen können.«


    »Er hat für diese Leistung erst im Nachhinein bezahlt?«


    »Natürlich. Es hängt von ihm ab, welche Leistungen er noch in Anspruch nehmen und wann er es beenden möchte.«


    »Wie war das Gefühl, ihn zu quälen?«


    »Kann man in dieser Situation von quälen sprechen? Es war eine Dienstleistung.«


    »Aber keine gewöhnliche, die Sie täglich ausüben.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Sie sind zum ersten Mal in dieses Kostüm und in diese für Sie fremde Rolle geschlüpft, um ein bestimmtes Szenario zu ermöglichen.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Wozu? Kommen Sie! Um jemandem einen Mord anzuhängen, so wie Sie es immer tun.«


    »Nachdem ich eine Familie zerstückelt und wieder zusammengefügt, eine Frau im Meer in Scheiben geschnitten und einen Mann fast zur Hälfte aufgegessen habe, fragen Sie mich allen Ernstes, wie es sich angefühlt hat, eine lächerliche Peitsche zu schwingen?«


    »Ja, es interessiert mich schon allein deshalb, weil Sie der Frage ständig ausweichen. Also, wie war das Gefühl?«


    »Es war von einer bestimmten Euphorie begleitet.«


    »Dieselbe Euphorie, die Sie verspürt haben, als die Schreie der Berliner Familie endlich verstummt sind und Sie sich frei entfalten konnten?«


    »So ähnlich.«


    »Das nehme ich Ihnen nicht ab.«


    »Von mir aus.«


    »Wollen Sie gar nicht wissen, warum ich Ihnen das nicht glaube?«


    »Nein.«


    »Sie weichen dem Thema schon wieder aus. Gerade deshalb sage ich es Ihnen. Ich habe das Video gesehen. Der Mann in der Pferdemaske arbeitete kontrolliert und hatte die Situation jederzeit im Griff. Es war nicht so wie in Berlin oder Sankt Peter-Ording, als Ihnen die Kontrolle entglitten war und Sie einen Rauschzustand erlebt haben.«


    »Wie können Sie das beurteilen?«


    »Sie haben mit der Folter aufgehört, als die einbeinige Frau gekommen ist, um das Ritual zu beenden. Es war kein Rauschzustand, keine Trance, keine Euphorie. Es war kalkulierte, berechnende Arbeit. Ein Job für ein gewisses Honorar.«


    »Dann war es das eben.«


    »Sie steckten gar nicht in dem Anzug, habe ich recht? Natürlich, Sie standen hinter der Kamera. Sie haben die Szene bloß gefilmt.«


    »Nein, ich …«


    »Sie lügen. Sie haben bloß die Peitsche mit Rizin getränkt und es anderen überlassen, Horst Ekker zu töten.«


    »Hat dieser Abschaum nicht verdient zu sterben?«


    »Darum geht es doch gar nicht. Sie haben jemand anders benutzt, Ekker unwissentlich zu töten.«


    »Nein, ich selbst trug die Pferdemaske.«


    »Hatte das Kostüm Schulterkissen?«


    »Natürlich nicht. Sieht man doch auf dem Video.«


    »Dann könnten Sie Katharina allerdings nicht während des Sturms über den Holzsteg zum Meer getragen haben.«


    »Warum nicht?«


    »Sie sagten, die betäubte junge Frau sei Ihnen ständig von der schmalen Schulter gerutscht, und Sie mussten sie immer wieder hochhieven. Tatverdächtiger Null, irgendetwas stimmt an Ihrer Aussage nicht.«


    »Ich sagte Ihnen bereits, nennen Sie mich nicht so!«


    »Sie sind Rechtshänder, richtig?«


    »Ja.«


    »Die Berliner Familie haben Sie mit rechter Hand zerteilt und wieder zusammengenäht. Aber in Sankt Peter-Ording haben Sie die Schnitte mit der linken Hand ausgeführt.«


    »Ich hatte eine Zerrung in der rechten Schulter.«


    »Und trotzdem haben Sie die Mühe auf sich genommen, Katharina hunderte Meter weit über den Holzsteg zu tragen und anschließend durch das Wattenmeer zu schleifen?«


    »Ich musste es an diesem Tag tun.«


    »Sie? Oder jemand anderer?«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben mich schon richtig verstanden. Sie haben nicht alle vier Morde begangen.«


    »O doch! Sie haben doch mein Geständnis.«


    »Aber es ist falsch! Entweder gibt es in diesen Fällen einen zweiten Täter, oder Sie hatten einen Komplizen.«

  


  
    V


    Freitag, 6. September


    »Manchmal denke ich, das Leben eines Ermittlers


    ist ein langer süßer Selbstmord.«


    – Konrad Wessely –

  


  
    33


    Sabine saß bereits um sechs Uhr morgens allein in der Kantine, trank einen starken Kaffee und betrachtete den dünnen silbergrauen Streifen am Horizont. Sie hatte miserabel geschlafen und ständig von dem Keller geträumt, in dem Horst Ekker misshandelt worden war.


    Es war erst der fünfte Tag an der Akademie, und in ihrem Kopf schwirrten bereits so viele Theorien herum, dass ihr Schädel zu platzen drohte. Letztendlich gab es für sie nur eine vernünftige Entscheidung: Entweder konzentrierst du dich auf den Unterricht an der Akademie und hörst mit deinen Nachforschungen auf, bevor du völlig verrückt wirst, oder du machst weiter und riskierst Kopf und Kragen.


    Konnte sie überhaupt aufhören? Immerhin hatte sie als Einzige Eriks letzte Nachricht gehört, und Sneijder war telefonisch nicht zu erreichen. Aber bevor sie mit Präsident Hess, Wessely oder Doktor Bell über den Vorfall redete, musste sie mehr darüber wissen. Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie mit niemand anderem außer Sneijder darüber sprechen sollte.


    Nur unter vier Augen! – hatte er zu ihr gesagt, und wahrscheinlich gab es gute Gründe dafür. Immerhin kam einer der Mörder aus Wiesbaden.


    Sie warf einen Blick auf den Stundenplan, der neben ihr an einer Wandtafel hing. Heute würde schon wieder ein Psychologe von 8.00 bis 10.00 Uhr über »Gefahren im Berufsalltag« sprechen. Sabine verließ die Kantine und schob einen Zettel mit einer Nachricht durch den Türschlitz in Tinas Zimmer.


    Kann mir keinen weiteren Vortrag über im Dienst verstorbene Kollegen anhören. Fahre nach Weiterstadt. Bin um 10.00 Uhr wieder zurück.


    Weiterstadt lag etwa vierzig Kilometer südöstlich von Wiesbaden, kurz vor Darmstadt. Sabine war eine halbe Stunde mit dem Auto unterwegs und erreichte die Justizvollzugsanstalt ein paar Minuten vor sieben Uhr.


    Das Areal des hochmodernen Gefängnisses war von ausgedehnten Äckern umgeben. Die Morgensonne beleuchtete den flachen und weitläufigen Bau, in dem es sogar einen Sportplatz und eine Schwimmhalle für das Resozialisierungsprogramm der über tausend Häftlinge gab. Was es in Weiterstadt jedoch auch gab, war ein Trakt der höchsten Sicherheitsstufe für dreißig männliche Straftäter – und einen davon wollte sie besuchen.


    Sabine lenkte den Wagen zur Außenpforte und zeigte ihren Ausweis. Ein Rolltor öffnete sich, und sie fuhr in einen schmalen asphaltierten Bereich. Als sich das Tor hinter ihr schloss, öffnete sich das nächste Tor, und sie fuhr auf einen Parkplatz, der von mehreren Kameras überwacht wurde. Sie stieg aus und betrat den Eingangsbereich. Der Dienstausweis wurde ihr abgenommen und ihr Besuch dokumentiert. Erst danach fragte man sie, was sie eigentlich wolle.


    »Ich würde gern den Inhaftierten Johann Belok vernehmen.«


    Der Beamte schob die Augenbrauen zusammen. »Das nächste Mal rufen Sie vorher im Büro an und machen einen Termin aus, Kollegin. Der Inhaftierte arbeitet vielleicht oder liegt auf der Krankenstation.«


    »Um diese Uhrzeit wischt Belok bestimmt noch nicht mit dem Mopp die Latrine.«


    Der Beamte musterte sie. »Sie sind Kriminalkommissaranwärterin im ersten Semester der Akademie«, stellte er fest. »Üblicherweise kommen die Kollegen aus Sicherheitsgründen immer zu zweit. Ist diese Vernehmung autorisiert?«


    »Sie haben meinen Ausweis«, sagte Sabine ruhig. Sie hatte bereits davon gehört, dass die Beamten der JVA einen leichten Hang zur Paranoia hatten.


    »Wo ist der zweite Mann? Und wo steckt Ihr Ausbilder?«


    »Mein Kollege wurde aufgehalten. Es ist dringend, und ich beginne in der Zwischenzeit mit Beloks Befragung.«


    Der Beamte verstellte ihr noch immer den Weg. »Das soll ich Ihnen glauben?«


    Sabine blieb gelassen. »Er hat befürchtet, dass Sie das sagen würden.« Sie zog einen zweiten Ausweis aus der Tasche. »Wie gesagt, mein Kollege kommt später.«


    Der Beamte betrachtete den Ausweis. »Maarten S. Sneijder. Ihr Kollege?« Er lächelte überrascht. »Okay, Sie können durch. Lassen Sie den alten Kotzbrocken von mir grüßen. Mindestens zehn Typen hier drinnen gehen auf sein Konto. Sitzen alle im Hochsicherheitstrakt.«


    »Klingt nicht so, als wären Sie erfreut darüber.«


    »Ist mir gleich«, antwortete der Mann. »Ich hatte erst zweimal das Vergnügen mit ihm.« Er ließ sie vorbei.


    Während Sabine zur ersten Schleuse begleitet wurde, hörte sie, wie der Mann am Eingang den zuständigen Justizvollzugsbeamten informierte, der gerade in Block B arbeitete. »Wieder mal eine Vernehmung, diesmal von Belok. Macht ihn bereit.«


    Die Schleuse wurde videoüberwacht und bestand aus einem gefliesten Boden und weißen sterilen Wänden. Sabine gab Handy, Brieftasche und Kugelschreiber ab, was in der Lade eines Schließfachs versperrt wurde. Durch eine Stahltür kam sie zur zweiten Schleuse.


    »Gehen Sie durch den Scanner.«


    Das Gerät schlug nicht an. Anschließend gelangte sie durch einen eigenen Zugang für Rechtsanwälte und Dolmetscher zu den Vernehmungsräumen. Zimmer Nummer drei war frei. Die Kammer war etwa acht Quadratmeter groß, grau gefliest und mit einem matten Einwegspiegel ausgestattet. Der Tisch und die beiden Stühle waren auf dem Boden angenietet. Offenbar hatte es in dem Raum schon gröbere Unfälle gegeben.


    Sabine wartete einige Minuten, bis Belok mit Handschellen in den Raum geführt wurde. Ein uniformierter Mann ging voraus, dann folgte Belok, und ein zweiter bewaffneter Mann in Zivil folgte. Die Männer drückten Belok auf den Stuhl, öffneten zwar seine Handschellen, ketteten jedoch einen Arm an eine Stange an der Wand.


    Kommentarlos verließ der bewaffnete Mann in Zivil den Raum, der Uniformierte blieb hinter Sabine stehen.


    »Ich muss Ihnen danken«, sagte Belok, bevor Sabine ein Wort sagen konnte. »Ich bekomme nicht viele junge hübsche Frauen zu Gesicht. Außerdem haben Sie mich an diesem Morgen davor bewahrt, die Korridore der Krankenstation zu säubern. Aber vermutlich ist dieses Gespräch ohnehin nur eine Schikane, um in der Zwischenzeit meine Zelle zu durchsuchen.« Er warf dem Beamten einen Blick zu. Dieser rührte sich nicht.


    Noch vor wenigen Tagen hatte Sabine die Fotos von Beloks Opfern im Hörsaal gesehen, und nun saß ihr das Monster persönlich gegenüber. Belok war etwa siebzig Jahre alt, hatte ein zerknittertes Gesicht, graue kurze Haare, einen Stoppelbart und besaß die Figur eines Ringers mitsamt Stiernacken.


    »Ich kann Sie beruhigen, ich bin nicht deshalb hier, weil die Beamten Ihre Zelle durchsuchen wollen.«


    »Ihre Kollegen lassen keine Gelegenheit aus.« Seine Stimme hatte einen weichen sächsischen Akzent, der nicht zu seiner stämmigen Figur passte – und schon gar nicht zu dem, was er seinen Opfern angetan hatte.


    Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass dich der Anblick einer jungen Frau reizt, fügte Sabine in Gedanken hinzu. Beloks Tatorte aus den achtziger Jahren in Leipzig sahen ähnlich aus wie das Endprodukt des Centipede-Mörders, nur dass Beloks Werke ausschließlich aus Kinderkörpern bestanden.


    »Wie kommen Sie darauf, dass die Beamten in Weiterstadt meine Kollegen wären?«, fragte Sabine.


    Belok lächelte. »Andernfalls wären Sie wohl kaum bis zu mir durchgedrungen.« Er betrachtete seine Hände. Die Finger waren klobig, die Handflächen tellergroß, sodass er darin bequem eine Ratte hätte verschwinden lassen können. Ungewöhnlich für einen ehemaligen Kinderarzt.


    »Fein«, antwortete Sabine. »Dann können wir mit offenen Karten spielen.«


    Beloks Gesicht blieb ausdruckslos. »Warum sollte ich das tun?«


    »Weil Sie sonst die Korridore schrubben müssten.«


    »Schlagen Sie mir einen attraktiveren Zeitvertreib vor.«


    »Die Centipede-Morde in Berlin.«


    »O Gott.« Er lächelte gequält. »Sneijder war deswegen schon so viele Male hier.«


    »Ich habe einen anderen Ansatz.«


    »Sie kennen Sneijder also …« Belok hob die dichten grauen Augenbrauen.


    Sabine war das gleichgültig, solange er nicht wusste, wie sie hieß. »Jemand hat Ihr Gesamtkunstwerk kopiert und versucht, diesen Mord einem Berliner Gynäkologen in die Schuhe zu schieben.«


    »Das ist nicht neu«, unterbrach er sie.


    »Womöglich hat der Mörder aber nicht Sie beobachtet, um zu sehen, wer Sie im Knast besucht, sondern den Berliner Arzt Doktor Jahn studiert, um rauszufinden, was man ihm anhängen könnte.«


    Belok dachte eine Weile nach. »Das ist allerdings neu.«


    »Möglicherweise ging es in erster Linie gar nicht um Sie, sondern die ganze Zeit nur um Doktor Jahn.« Sabine hatte Beloks Ego angegriffen und war gerade dabei, seinen Stellenwert zu demontieren. »Sie passten vielleicht nur zufällig in das Schema … waren bloß Mittel zum Zweck.«


    Beloks Kiefer mahlten. »In Ordnung, wir reden darüber, aber nur unter vier Augen.«


    »Das geht nicht«, antwortete Sabine. Während einer Vernehmung blieb aus Sicherheitsgründen immer ein zusätzlicher Beamter im Raum. Immerhin könnte Belok sich selbst verletzen und später behaupten, Sabine hätte ihn geschlagen.


    »Ich möchte nicht, dass uns jemand von der Anstalt zuhört«, brummte er. »Wenn die erzählen, dass ich mit dem Bundeskriminalamt kooperiere, wird es hier drinnen übel für mich.«


    »Noch kooperieren Sie ja nicht.«


    »Kommt darauf an, was Sie noch für Theorien auf Lager haben.«


    Sabine nickte dem Wärter zu, doch dieser rührte sich nicht von der Stelle. »Sind Sie sicher?«


    »Ja.«


    »Zwei Minuten, nicht länger.« Der Mann verließ den Vernehmungsraum.


    Die Tür krachte zu, und Sabine war mit Belok allein. Sie starrte in den Einwegspiegel.


    »Hier drinnen können sie uns sehen, aber nicht hören«, erklärte Belok.


    »Fein, dann können wir ja offen reden.« Sie beugte sich nach vorn. »Warum hat der Gynäkologe Sie besucht?«


    »Warum wohl? Er ist ein Bewunderer von mir und wollte mir zu meinem Lebenswerk gratulieren.«


    »Warum, glauben Sie, war er der Einzige im Lauf all der Jahre?«


    »Es ist nicht vielen gegeben, den Sinn dieser Werke zu sehen.«


    »Welchen Sinn haben sie denn?«


    Belok lächelte. »Fragen Sie doch mal einen Künstler, der Schüttbilder aus Blut malt, ob der Ihnen seine Beweggründe erklärt.« Er nickte. »Entweder man ist dafür geschaffen, ein Werk zu begreifen oder nicht.«


    »Hat Maarten Sneijder es begriffen?«


    »Wir bringen hervor, was wir sehen. Möge es kein Mensch wagen, in der Kunst ein Ding zu erschaffen, das er im Leben nicht sehen möchte.«


    »Miteinander verdrahtete tote Kinder?«


    Belok betrachtete sie geduldig. »Ich merke schon, Sie haben mit Sneijder nichts gemeinsam.«


    Glücklicherweise war das so. Immerhin befand sich Sneijders Geist die meiste Zeit in der Hölle, wo er Kontakt zu den kranken Gehirnen gesuchter Serientäter aufnahm.


    »Anscheinend haben Sie eine gute Menschenkenntnis«, schmeichelte Sabine ihm. »Sie haben den Gynäkologen kennen gelernt. Wer könnte ihm etwas anhängen wollen?«


    Belok musterte sie eindringlich. »Falls Sie tatsächlich der Meinung sind, der wahre Mörder sei kein Bewunderer meiner Leipziger Arbeit gewesen, sondern habe sie nur benutzt, um jemand anders etwas in die Schuhe zu schieben, sollten wir dieses Gespräch beenden, denn dann haben Sie nichts von dem begriffen, was vorgefallen ist.«


    »Erlauben Sie mir noch eine Frage?«


    »In Ordnung, aber dafür sind Sie mir einen Gefallen schuldig.«


    »Sofern es in meiner Macht steht.«


    »Es ist bloß eine Kleinigkeit«, sagte Belok. »Was wollen Sie wissen?«


    »Was hat Ihnen der Gynäkologe geschrieben, und was haben Sie ihm geantwortet?«


    »Sie sind schlecht vorbereitet«, tadelte Belok sie. »Ich habe ihm nie geantwortet.«


    »Hatten Sie ihm ursprünglich geschrieben?«


    »Während meiner gesamten Zeit im Knast bin ich mit keinem Menschen in Briefkontakt gestanden.«


    »Was hat er Ihnen geschrieben?«


    »Schon mal etwas vom Briefgeheimnis gehört? Außerdem haben Sie Ihre Frage bereits gestellt.«


    Sabine biss sich auf die Lippen.


    »Nun zu Ihrer Schuld«, brummte Belok. »Richten Sie Sneijder etwas von mir aus: Piet van Loon wird schon bald rauskommen.«


    Sabine war verwirrt. »Wer ist Piet?«


    In diesem Moment betraten die Männer den Raum. »Fertig?«


    »Ja«, murrte Belok.


    Sie machten ihn von der Stange los, legten ihm die Handschellen an und führten ihn aus dem Raum.


    »Wer ist das?«, wiederholte Sabine.


    »Richten Sie es Sneijder einfach nur aus.«


    Himmelarschundzwirn! Sie hatte noch so viele Fragen, aber Belok ging einfach, ohne sie anzusehen oder ein weiteres Wort zu sagen. Als sie den Vernehmungsraum verließ und ihre Sachen zurückbekam, fragte sie den Beamten, der sie herbegleitet hatte, ob von den Briefen an die Häftlinge Kopien angefertigt wurden.


    »Natürlich nicht.«


    »Kommen Sie! Wir reden hier über einen Häftling der höchsten Sicherheitsstufe.«


    »Was brauchen Sie?«, seufzte er.


    »Eine Fotokopie aller Briefe, die Belok erhalten hat.«


    »Okay, es war ja nur einer; das lässt sich machen. Warten Sie in der Zwischenzeit im Eingangsbereich, ich gehe ins Büro und kopiere ihn.«


    Sabine verließ die Schleuse und setzte sich im Besucherbereich neben der Pförtnerloge auf einen Plastikstuhl. Neben ihr stand eine Kunststoffpalme mit glänzenden Blättern.


    »Ja, die ist noch hier«, sagte der Pförtner und kam mit dem Handy aus seiner Kabine. Er deckte das Telefon mit der Hand ab und sagte zu Sabine: »Ich habe mit Wiesbaden gesprochen. Das BKA weiß nichts von dieser Vernehmung, und Maarten Sneijder ist nicht zu erreichen.«


    Sabines Herzschlag beschleunigte sich.


    Der Mann reichte ihr das Telefon. »Ich habe den Sachbearbeiter der damaligen Ermittlung dran. Er möchte ein Wörtchen mit Ihnen reden.«


    Sabine kannte nicht einmal den Namen des Mannes. Sie nahm das Telefon mit einem mulmigen Gefühl im Magen. »Hallo? Hier spricht Sabine Nemez. Ich …«


    »Ich habe erfahren, dass so ein Pipi-Mädchen von der Akademie meinen Gefangenen verhört?«, bellte eine tiefe Stimme in den Hörer. »Sind Sie die Kleine? Was soll das? Warum weiß ich nichts davon?«


    »Jetzt wissen Sie es ja«, sagte Sabine. »Regen Sie sich wieder ab.«


    »Sind Sie noch bei Trost! Was wollen Sie von Belok?«


    »Seine Taten wurden vor vier Jahren in Berlin kopiert.«


    »Weiß ich!«, fuhr er dazwischen.


    »Ein mutmaßlicher Nachahmungstäter hatte Belok im Knast besucht und später Briefkontakt zu ihm aufgenommen.«


    »Was heißt hier mutmaßlich? Der Arzt aus Berlin war es! Er hat die Familie zerteilt.«


    »Wir nehmen diesen Fall gerade an der Akademie durch.«


    »Ach, du grüne Neune! Sneijder lässt wohl niemals locker. Richten Sie ihm aus, dass er den Mörder damals hat entkommen lassen. Und die Briefe gehen Sie und die anderen Studenten nichts an. Haben Sie verstanden?«


    Die Briefe?


    »Ja, ich habe verstanden.« Sabine beendete das Gespräch und gab dem Pförtner das Handy zurück.


    Im nächsten Moment kam der Beamte aus dem Büro zu ihr und reichte ihr ein Kuvert. »Hier ist die Kopie des Schreibens.«


    »Danke«, sagte Sabine. »Und jetzt machen Sie mir bitte noch Kopien der anderen Briefe.«


    Insgesamt gab es nur zwei Briefe, und bis auf Dr. Jahns Unterschrift waren beide auf einer Schreibmaschine verfasst worden. Den ersten hatte Belok tatsächlich erhalten, der zweite war von den Beamten der Justizvollzugsanstalt abgefangen und Belok nie ausgehändigt worden. Der erste stammte vom Mai – vier Monate vor dem Massaker in Berlin.


    Die Vormittagssonne wärmte den Asphalt auf dem Parkplatz. Auf dem Weg zu ihrem Auto las Sabine den ersten der Briefe.


    Sehr geehrter Doktor Belok,


    es freut mich, dass wir weiterhin in Kontakt bleiben können, auch wenn es meine Zeit nicht erlaubt, Sie öfter in Weiterstadt besuchen zu können. Ich kann meine Praxis nicht ohne triftigen Grund verlassen – Sie kennen das ja von früher, als Sie in Leipzig gelebt haben.


    Sie haben geschrieben, dass meine Briefe weder vom Haftpersonal geöffnet noch erfasst werden und dass Sie meine Briefe anschließend vernichten würden. Diesen hier habe ich mit einem Wachssiegel verschlossen, das nur schwer zu fälschen sein dürfte.


    Wenn Sie mir die Unversehrtheit bestätigen, schicke ich Ihnen meinen Vorschlag.


    Hochachtungsvoll, Doktor Jahn


    Sabine wurde aus dem Brief nicht schlau. Erstens hatte Belok behauptet, nie in Briefkontakt zu jemandem gestanden zu haben, dennoch wirkte dieser Text wie ein Antwortschreiben. Eine Antwort worauf? Und zweitens war es falsch, dass niemand außer Belok die Briefe öffnete. Das Büro der Justizvollzugsanstalt machte sogar Kopien der Schreiben.


    Sie faltete die zweite Kopie auseinander, die vom Juni des gleichen Jahres stammte.


    Sehr geehrter Doktor Belok,


    es ehrt mich sehr, dass Sie mich als Ihren »Schüler« bezeichnen, auch wenn ich mich eher als Kollegen sehe, der versucht, Ihr Werk weiterzuentwickeln. Aber Sie haben recht. Was ich bisher getan habe, war nicht mehr und nicht weniger, als Ihnen ein paar Fotos zu schicken. Jeder könnte das.


    Sie haben natürlich auch im nächsten Punkt recht, dass es nie darum ging, Ihr Werk mit einem plumpen Plagiat fortzuführen, sondern es in einem letzten Teil zu vollenden. Ob ich dazu in der Lage bin, bleibt abzuwarten, auch wenn Sie nicht davon überzeugt sind. Ein wenig schmerzen Ihre Worte, die in mir nur den Arzt sehen, der nicht fähig ist, über den Tellerrand zu blicken. Doch diesen Ball spiele ich an Sie zurück, denn ein rechter Meister bringt keine Schüler hervor, sondern wiederum Meister. Lassen wir es bei einer Pattsituation!


    Sie haben mich überzeugt, mich noch mehr mit Ihrem Werk zu beschäftigen. Danke übrigens für die Fotos, die mir als Inspiration dienen, und auch für Ihren Gegenvorschlag. Es ist in der Tat ein reizvoller Ort mit gut gewählten Statisten.


    Ich halte Sie auf dem Laufenden.


    Hochachtungsvoll, Doktor Jahn


    Sabine faltete den Brief zusammen und stieg in den Wagen. Falls es sich bei Beloks Gegenvorschlag um die Berliner Familie handelte, bedeutete es, dass die Opfer schon Monate vor der Tat ausgewählt worden waren … und zwar von Belok. Das widersprach ihrer bisherigen Vermutung, dass die ermordete Familie nur Mittel zum Zweck gewesen war und es sich bei dem zu Unrecht verdächtigten Gynäkologen um das wahre Opfer gehandelt hatte.


    Sabine war sich noch nicht klar darüber, wer hier wen manipuliert hatte – was sie zur nächsten Frage führte: Wo waren die restlichen Briefe, die der Gynäkologe geschrieben hatte? Und wo steckten die Antworten, die er erhalten hatte?


    Sie startete den Wagen und verließ den Parkplatz.


    Sie musste unbedingt mit Sneijder sprechen.
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    Um zehn Uhr vormittags hingen nur noch vereinzelte Nebelfetzen über dem Neusiedler See und trieben wie Geisterschiffchen über das Wasser.


    Melanie schlenderte über das nasse Gras und warf Stöckchen, die Sheila mit Begeisterung holte. Die Hündin wurde von dem ständigen Hin- und Herlaufen einfach nicht müde. An manchen Tagen, wenn Melanie in Wien arbeitete, war Sheila arm dran, weil sie den halben Tag in Büros oder Besprechungsräumen verbrachte. Umso mehr genoss sie es, wenn Melanie, so wie heute, einen Heimarbeitstag einlegte – und bisher hatte es keinen neuerlichen Anruf von Hauser und keinen weiteren Leichenfund im Wienerwald gegeben.


    Gerhard war schon zeitig im Neoprenanzug mit dem Jet-Ski und seinem Unterwassermetallsuchgerät rausgefahren, weil er an den tiefsten Stellen des Sees durch den Schlamm gründeln wollte. Im Prinzip glich dieses Hobby seinem Beruf: Er wühlte Dreck auf, um etwas Brauchbares zu finden. Manchmal fuhr sie mit ihm auf den See, doch heute musste sie arbeiten.


    Melanie nahm auf einer Bank am Ufer Platz und blickte übers Wasser. Mit sechsunddreißig Kilometern Länge erstreckte sich der größte See des Landes an vielen Stellen bis zum Horizont, sodass man den Eindruck gewann, am Meer zu sein. Trotzdem wiesen die tiefsten Stellen bloß zweieinhalb Meter auf. Gerhard kannte all die Plätze, wo es sich lohnte, nach altem Zeug zu tauchen, das er für seine Arbeit verwenden konnte.


    Sheila sprang durchs Schilf, drückte sich an Melanie und schüttelte sich, sodass Melanie das meiste von der Tropfenfontäne abbekam.


    »Böser Hund«, schimpfte sie und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Dann holte sie ihren Laptop aus der Tasche, steckte ihr Funk-Modem an und arbeitete die unerledigte Post der vergangenen Tage auf. Zwischendurch nahm sie einen Schluck Kakao aus der Thermoskanne. Ihr Handy hatte sie wohlweislich im Haus gelassen, da sie zumindest bis zu Mittag ungestört arbeiten wollte.


    Doch aus der Ruhe wurde nichts, da nach fünfzehn Minuten ihr Skype-Symbol aufblinkte. Hauser rief an. Mit einem mulmigen Gefühl nahm sie das Gespräch entgegen.


    »Hinter Ihnen ist blauer, wolkenloser Himmel«, stellte er erstaunt fest. »Sind Sie im Strandbad?«


    »Schön wär’s, ich arbeite zu Hause«, antwortete sie.


    »Beneidenswert.« Die zerhackte Videoaufnahme, die sie von Hauser erhielt, zeigte ihn in seinem Büro. Im Aschenbecher qualmte eine Zigarette.


    Sie dachte gerade, wie es wäre, wenn er sie von zu Hause anskypte – dann würden wohl zwei rot gepunktete hässliche Geckos über seinen Schreibtisch huschen oder auf seinem Kopf turnen.


    »Warum lachen Sie?«


    »Ach nichts«, sagte sie. »Haben Sie Neuigkeiten?«


    »Die Spurensicherung hat auf der Kunststoffhülle von Ingrids Computer mehrere Fingerabdrücke sicherstellen können. Von Clara, deren Mutter und deren Adoptivvater.«


    Melanies Herz schlug schneller. Und von meinem Mann!


    »Die anderen konnten wir nicht zuordnen. Aber das Spannende ist: Auch auf dem Magnetron fanden wir einen besonders schönen Fingerabdruck von Rudolf Breinschmidt. Der Rest ist leider verwischt.«


    Breinschmidt! Ihr Bauchgefühl war seit dem Moment richtig gewesen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. »Verstehe. Aber eine Sache macht mich stutzig«, dachte sie laut. »Wenn er den PC tatsächlich manipuliert hat, warum hat er die Teile nach Ingrids Tod nicht wieder demontiert oder den Computer ganz verschwinden lassen?«


    »Das finde ich raus«, sagte Hauser. »Jedenfalls müsste dieser eine Fingerabdruck genügen, damit wir ihn wegen Mordverdachts an seiner Frau in U-Haft stecken. Was meinen Sie?«


    Melanie wäre nichts lieber als das gewesen, doch sie blieb realistisch. »Dem Haftrichter wird das nicht genügen. Wir müssen vorher den Zusammenhang zwischen dem Magnetron und Ingrids Tod beweisen.«


    »Ein Ärzte-Gutachterteam ist an der Sache dran.«


    »Gut. Nehmen Sie sich Breinschmidts Vergangenheit vor. Soviel ich weiß, war er schon mal verheiratet und hat durch den Tod seiner ersten Frau finanziell abgesahnt. Prüfen Sie das und finden Sie heraus, ob er auch durch Ingrids Tod an das Geld einer Lebensversicherung rangekommen ist. Danach holen Sie ihn in den Vernehmungsraum.«


    »Wird gemacht.«


    »Und, Hauser … gehen Sie nicht zimperlich mit ihm um.«


    »Keine Sorge.« Die Verbindung wurde beendet, und Hausers Bild verschwand.


    Sie würde Breinschmidt vor Gericht so fertigmachen, dass ihm jeder der geschworenen Laienrichter mindestens die Höchststrafe aufbrummen würde.


    Melanie wurde durch Sheilas Bellen jäh aus ihren Gedanken gerissen. Die Hündin sprang am Ufer auf und ab. Von weitem hörte Melanie nun auch den Motor des Jet-Skis. Gerhard brauste über das Wasser heran. Er hatte einen großen Seesack im Schlepptau, der über die Wellen hüpfte. Melanie klappte den Laptop zu und beobachtete Gerhard, wie er am Holzsteg anlegte und mit geschultertem Seesack, dem Metalldetektor und den Flossen in der Hand zu ihr kam.


    »Ist das nicht ein herrlicher Tag?« Er zog den Reißverschluss des Neoprenanzugs auf und gab Melanie einen Kuss.


    Sie rümpfte die Nase, obwohl sie den Geruch des Sees liebte. »Du fischelst.«


    »Gib mir Tiernamen«, knurrte er.


    »Seepferdchen!« Sie grinste. »Das nächste Mal fahre ich mit dir raus. Wie war deine Ausbeute?«


    »Ein Fahrradrahmen, zwei Radkappen und eine Thermoskanne.« Er rubbelte sich das nasse Haar mit den Händen trocken und legte den Kopf schief, um Wasser aus dem Ohr zu schütteln. »Und wie war deine Ausbeute?«


    »Statt Kindesentführung haben wir es jetzt auch noch mit Mord zu tun.«


    »Klingt übel. Geht es um Claras Mutter?«


    Sie nickte.


    »Tut mir leid. Falls du jemanden zum Reden brauchst …«


    »Ich weiß, danke.«


    »Okay, ich muss unter die Dusche, danach hänge ich die neuen Insektengitter ein und schreibe mein Referat für die Pressetagung am Dienstag fertig. Am Nachmittag fahre ich mit dem Rad zur Segelschule. Kommst du mit Sheila mit?«


    »Klar«, sagte sie. »Frischer Kuchen ist in der Küche, falls du magst.«


    Er gab ihr einen Kuss und stapfte mit dem Seesack zum Haus.


    Sie machte sich wieder an die unerledigte Post ihrer anderen Fälle, als das Skype-Symbol erneut aufpoppte. Wieder Hauser! Melanie nahm das Gespräch entgegen. »Sagen Sie es ruhig, wenn Sie Sehnsucht nach mir haben.«


    Hauser blieb ernst. »Können Sie nach Wien kommen?«


    »Heute und jetzt? Warum?«


    »Kennen Sie einen Rechtsanwalt namens Doktor Michael Lazlo?«, fragte Hauser.


    Melanie spürte seine Anspannung. »Nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört. Ein zäher Hund. Übernimmt die Verteidigung in aussichtslosen Strafrechtsfällen. Sagen Sie bloß, Breinschmidt hat ihn als Anwalt genommen?«


    »Nein«, wehrte Hauser ab. »Der wird gerade von zwei Kollegen zur Vernehmung gebracht und ahnt noch nichts von seinem Glück.«


    »Was hat das mit Doktor Lazlo zu tun?«


    »Wir haben die genaue Anschrift der IP-Adresse herausgefunden, von der aus Michelle ihre letzten E-Mails geschickt hat. Der Realname hinter der IP-Adresse ist der von Doktor Lazlo, und die Adresse ist seine Villa in Neuwaldegg.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Michelle ein angesehener Wiener Rechtsanwalt ist?«


    »Sieht so aus.«


    Was für ein Mist! Im Gegensatz zu einem kleinen Fisch wie Breinschmidt war Doktor Michael Lazlo ein weißer Hai, der andere zum Frühstück verspeiste. Ihm etwas anzuhängen würde nicht leicht werden.


    »Sie haben recht, ich sollte nach Wien kommen.« Melanie unterbrach die Verbindung, und Hausers Bild verschwand.


    Falls Dr. Lazlo etwas mit Claras Entführung zu tun hatte, fragte sie sich, woher er gewusst hatte, wo sie sich am Tag ihres Verschwindens aufhalten würde. Hatte er sie während der drei Wochen ihres E-Mail-Verkehrs beobachtet? Das herauszufinden war Hausers Aufgabe. Sie hatte ganz andere Probleme. Es würde schwierig werden, vom Gericht einen Durchsuchungsbeschluss für Dr. Lazlos Villa zu bekommen.


    Und wie ist deine Ausbeute jetzt?, dachte sie sarkastisch.
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    Durch ihre Fahrt nach Weiterstadt kam Sabine einige Minuten zu spät zum Modul »Personen- und Fahrzeugkontrollen«.


    »Ich habe dich gewarnt, dass deine Abwesenheit Konsequenzen haben wird«, raunte Tina ihr zu, doch Sabine ignorierte es.


    »Dir ist wohl nicht klar, was das bedeutet?«, ließ Tina nicht locker. »Präsident Hess hat deine Anwesenheitsprotokolle überprüfen lassen. Höchstwahrscheinlich musst du Prüfungen über den versäumten Stoff ablegen.«


    Das war klar. Eine solche Möglichkeit würde sich Hess nicht entgehen lassen. Aber der Besuch im Knast hatte sich gelohnt. Die beiden Briefe von Doktor Jahn gaben ihr einen weiteren Einblick in den Centipede-Fall. Allerdings konnte sie ihre Überlegungen nicht mit Sneijder teilen, da er sein Handy ausgeschaltet hatte und verschwunden blieb. Vermutlich hielt er sich in Nürnberg auf. Ihr blieb nur ein Hinweis, seiner Spur zu folgen: das Video mit dem Pferdemaskenmann.


    Nach dem Unterricht verbrachten Sabine, Tina und Meixner die Mittagspause im Freien. Sie saßen neben dem Helikopterlandeplatz im Schatten des Vordachs auf Bänken. Hinter ihnen drang das Plätschern der Schwimmhalle durch die gekippten Fenster der breiten Glasfront. Schon wieder wurde eine Taucherübung abgehalten.


    Meixner öffnete den ersten Knopf ihrer Bluse und streckte ihre langen Beine in die Sonne. »Habt ihr eine Vermutung, wo Sneijder steckt?«


    Tina und Sabine schwiegen.


    »Das sieht doch ein Blinder, dass ihr beide was wisst.«


    Tina erzählte Meixner schließlich von dem Video aus dem Nürnberger Keller, was ihr von Sabine einen verständnislosen Blick einbrachte.


    Meixner richtete sich auf. »Jetzt zier dich nicht so und zeig es schon her!« Sie flocht ihre lange blonde Mähne zu einem Zopf und blickte Sabine über den Rand der Sonnenbrille an. »Sind wir Kolleginnen, oder was?«


    Noch vor drei Tagen hätte Sabine die Frage klar verneint, doch seit ihrem Frauengespräch auf der Toilette fand sie Meixner gar nicht mehr so übel. Sabine holte den Datenstick aus ihrem Rucksack. »Aber sorg dafür, dass das keiner sieht.«


    »Klar.« Meixner klappte ihren Laptop auf und kopierte die Datei auf die Festplatte. »O Scheiße«, sagte sie nach der Hälfte. »Die beiden besorgen es der alten Schwuchtel aber gründlich.«


    Sabine kam es so vor, als hätte Meixner solche Videos schon öfter gesehen.


    »Lass deine Vorurteile mal beiseite«, sagte Tina. »Da läuft klassische Musik im Hintergrund; diese Schwuchteln haben zumindest Geschmack.«


    »Ich hör es.« Meixner unterbrach das Video und öffnete ein anderes Programm. »Am Landeskriminalamt haben wir ein paar Tools, mit denen wir das Bild aufhellen, schärfer stellen und den Sound klarer herausfiltern können.«


    »Und die hast du natürlich geklaut«, stellte Tina trocken fest.


    »Wie sagte schon Balu, der Bär? Man muss sich nehmen, was man kriegen kann«, antwortete Meixner und ließ das Video durch ein paar Programme laufen. Gleichzeitig kramte sie ihre Ohrhörer aus den Jeans, stöpselte sie sich ins Ohr und steckte das Kabel in den Laptop. Kurz darauf verzog sie anerkennend den Mund. »Gute Qualität … Hört euch das an.« Sie reichte Sabine die Hörer.


    Das Programm hatte die Schreie, das Donnern und Regenprasseln eliminiert, sodass die klassische Musik deutlich zu hören war. Nicht gerade wie auf einer CD aus dem Musikladen, aber immerhin so, dass man das Stück erkennen konnte.


    Sabine reichte die Ohrhörer an Tina weiter. »Hast du eine Idee, was das sein könnte?«


    Tina steckte sich die Hörer hinein. »Klingt nach einer Oper«, rief sie. »Passt aber irgendwie nicht zu der Sado-Maso-Scheiße.«


    »Leiser!«, zischte Meixner. »Außerdem klingt es so, als käme die Musik nicht aus dem Keller, sondern würde irgendwie von oberhalb aus einem anderen Raum dringen.« Sie beugte sich zu Sabine. »Woher hast du den Film?«


    »Aus dem Archiv.«


    »War ja klar.« Meixner zog eine Schnute. »Mit deinen Beziehungen!«


    Von weitem sah Sabine, wie Schönfeld aus dem Akademiegebäude kam und sich ihnen über den Helikopterlandeplatz näherte. »Feind im Anmarsch.«


    Meixner drehte sich kurz um und legte das Video auf die untere Menüleiste, sodass auf dem Bildschirm nur das Desktopfoto von ihrer Tochter zu sehen war. Der kleine Engel hatte genauso blonde Haare und leuchtend blaue Augen wie seine Mutter.


    »Störe ich?« Schönfeld strich Meixner über die Schultern und gab ihr einen Kuss in den Nacken. »Seht ihr euch gerade Internetpornos an?«


    »Ja, haben wir für dich runtergeladen«, antwortete Meixner.


    Tina nahm die Hörer heraus. »He, du Genie«, sagte sie zu Schönfeld und zog das Kabel aus dem Laptop. Sogleich war die klassische Musik zu hören. »Kennst du das Stück?«


    Schönfeld brauchte nur fünf Sekunden. »Das ist Der Fliegende Holländer von Wagner. Was treibt ihr hier eigentlich?«


    »Der Fliegende Holländer«, grunzte Tina und hielt sich die Hand vor den Mund.


    Meixner grinste ebenfalls. »Wir versuchen herauszufinden, wo Sneijder steckt«, antwortete sie, bevor jemand anders etwas sagen konnte. »Und mehr brauchst du nicht zu erfahren.«


    »Uuuh, wie geheim! Seid doch froh, dass er ein paar Tage weg ist.«


    Sabine gefiel nicht, dass ihre Recherchen im Moment so große Kreise zogen. Wenn das so weiterging, wusste bald der ganze Campus, womit sie sich in ihrer Freizeit beschäftigten.


    Schönfeld setzte sich zu ihnen an den Tisch.


    »Das Stück klingt nicht so, als käme es aus dem Keller«, sagte Tina.


    »Hab ich auch schon festgestellt.« Meixner lehnte sich an Schönfelds Schulter. »Stammt vielleicht von einer Theaterbühne oder einem Konzertsaal.« Sie drehte den Kopf zu ihm. »Welche Konzerthäuser kennst du in Nürnberg?«


    Schönfeld hob die Schultern. »Keines. Redet ihr etwa über den Mordfall, zu dem Sneijder abberufen wurde?«


    Niemand antwortete.


    »In euren Gesichtern kann man lesen wie in einer Bibliothek«, stellte er fest. »Habt ihr euch das Video mit dem Pferdemann angesehen?«


    Nun starrten sie ihn mit großen Augen an.


    »Kommt schon!« Er hob zur Rechtfertigung die Arme. »Konnte man sich im Internet ansehen, aber das Bundeskriminalamt hat die Seite vor ein paar Stunden sperren lassen.«


    »Sag ein Wort zu Gomez darüber, und du bist tot!«, warnte Meixner ihn.


    »Ja, schon klar, Moneypenny.«


    Da Schönfeld ohnehin schon wusste, in welchen Fall sie ihre Nasen steckten, war es auch schon egal. Sabine holte ihren Laptop aus dem Rucksack, startete ihn und stellte eine Internetverbindung her.


    »Also, in Nürnberg gibt es das Opernhaus, die Hochschule für Musik und den Musiksaal in der Kongresshalle«, zählte Sabine nach einer Weile auf. »Zu dem Zeitpunkt, als Sneijder zu dem Fall abberufen wurde, hatte das Opfer das Gift schon seit zwei Tagen im Körper. Demnach wurde der Mann entweder am Montag oder am Dienstag ausgepeitscht. Aber in keinem dieser Säle wurde an diesen Tagen Der Fliegende Holländer gespielt.«


    »Ihr kommt mir vor wie Tick, Trick und Track auf Mörderjagd«, ätzte Schönfeld. »Und Onkel Dagobert ist außer Haus.«


    »Die Sache ist ernst.« Meixner tippte in ihren PC. »Auf dem Video ist deutlich Regenprasseln zu hören. Laut Wetterbericht hat es in Nürnberg aber weder am Montag noch am Dienstag geregnet. Aber … am Sonntagabend gab es ein Gewitter.«


    Sabine griff den Hinweis auf. »Am Sonntag spielten die Nürnberger Symphoniker in der Oper Ausschnitte aus Rheingold, Der Fliegende Holländer und Die Meistersinger von Nürnberg.«


    »Dann wurde der Typ am Sonntagabend ausgepeitscht, hat mit dem Gift in seiner Blutbahn sogar dreieinhalb Tage überlebt und ist erst Donnerstagmorgen krepiert«, fasste Tina zusammen. »Wo liegt das Opernhaus?«


    Sabine hatte Google-Maps bereits geöffnet. »An der Frauentormauer, die am südlichen Ende die Altstadt umgibt.«


    »Eine Nuttengegend. Bestimmt gibt es dort auch einen alten Brauereikeller.« Meixner stieß ihrem Freund den Ellenbogen in die Seite. »Von wegen Tick, Trick und Track! Wir haben soeben Tatort und Tatzeit herausgefunden.«


    »Und was macht ihr mit dieser Weisheit?«


    »Gar nichts«, antwortete Tina. »Sneijder hat das sicher auch schon längst herausgefunden.«


    In ihrem Eifer hatten sie übersehen, dass Gomez bereits hinter ihnen stand.


    »He, Mann, schleich dich nicht so ran!«, rief Meixner.


    Gomez hatte die Hände in den Hosentaschen und tat zumindest so, als hätte er nichts von ihrem Gespräch gehört. »Kommt, Leute, wir haben jetzt ›Umgang mit häuslicher Gewalt und das Durchsuchen von Wohnungen‹.«


    »Gehen wir anschließend in der Fußgängerzone in ein Pub?«, schlug Schönfeld vor.


    »Da kannst du sicher sein«, antwortete Meixner und warf Sabine einen auffordernden Blick zu. »Kommst du mit?«


    Es war die erste Einladung, sich der Gruppe anzuschließen, und Sabine wusste, dass Meixner soeben versuchte, sie zu integrieren. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Wiesbaden fühlte sich Sabine wohl im Kreis ihrer Kollegen, doch sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber geht ohne mich. Ich möchte Erik nach dem Unterricht im Krankenhaus besuchen.«


    … und anschließend nach Nürnberg fahren.
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    »Wir haben Breinschmidt vernommen, aber nichts aus ihm herausbekommen.«


    Melanie stand mit Hauser vor dem Vernehmungsraum des Bundeskriminalamts. Hinter dem Einwegspiegel saß Breinschmidt in einem hell erleuchteten Raum mit zwei Stühlen und einem Mikrofon auf dem Tisch.


    »Was haben Sie über ihn erfahren?«, fragte sie.


    »Sie hatten recht, er war schon mal verheiratet. Vor fünf Jahren starb seine erste Frau unter ähnlich merkwürdigen Umständen wie Claras Mutter. Er hatte damals eine Eigentumswohnung geerbt und die Lebensversicherung kassiert.«


    »Und letztes Jahr, als Ingrid starb?«


    »Laut Testament hat Clara ein Drittel des Hauses geerbt, zwei Drittel er. Aber als Adoptivvater ist er natürlich Claras gesetzlicher Vertreter. Im Grundbuch stand zwar noch ein offener Kredit, mit dem das obere Stockwerk des Hauses ausgebaut worden war, aber der wurde durch Ingrids Restschuldversicherung getilgt.«


    Dieser Mistkerl hat durch Ingrids Tod volle Länge profitiert!


    »Und noch etwas«, fügte Hauser hinzu. »Wir haben sein Elektrofachgeschäft unter die Lupe genommen. Der Laden läuft schon seit einigen Jahren nicht mehr gut.«


    »Dann hätten wir sogar ein Motiv«, überlegte Melanie. »Haben die Ärzte etwas gefunden?«


    Hauser wedelte mit einer Mappe. »Hier ist ein vorläufiges Gutachten. Ingrid Breinschmidt könnte unter der Einwirkung von Mikrowellenstrahlen gestorben sein, und es könnte ihr manipulierter PC dafür verantwortlich sein. Könnte!«, betonte er. »Definitiv wissen wir es aber erst nach einer eventuellen Exhumierung und einer neuerlichen Obduktion. Das könnte Wochen dauern.«


    »Falls uns der Richter überhaupt eine Exhumierung genehmigt«, murmelte Melanie.


    Hauser verzog unglücklich das Gesicht. »Meiner Meinung nach können wir Breinschmidt nicht länger hierbehalten.«


    »Wir werden sehen …« Melanie warf einen Blick in das Gutachten und überflog das ärztliche Kauderwelsch aus Zahlen, Fachausdrücken und lateinischen Begriffen. So leicht würde sie Breinschmidt nicht davonkommen lassen. Sie deutete auf drei dicke Ordner, die neben Monitor und Mischpult lagen. »Sind das Unterlagen über Breinschmidt?«


    »Das?« Hauser zeigte auf die Ordner. »Eine Mappe enthält die Unterlagen über den Fall Clara, die anderen beiden sind bloß Handbücher für die technische Prozedur, wie eine Vernehmung mitgeschnitten wird. Warum?«


    Melanie ignorierte die Frage. »Wir gehen so vor«, entschied sie. »Sie kümmern sich vorerst um Doktor Michael Lazlo, durchleuchten sein Leben und finden raus, was er die letzten zwei Jahre getrieben hat. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um Breinschmidt.« Sie beobachtete durch die Scheibe, wie Breinschmidts Blick durch den Raum wanderte und immer wieder für ein paar Sekunden am Spiegel hängen blieb. »Den koche ich weich wie einen Topf Nudeln.«


    »Das haben wir schon versucht«, sagte Hauser.


    »Aber nicht damit.« Sie nahm Hauser die Mappe mit dem ärztlichen Gutachten aus der Hand.


    »Damit können wir ihm keinen Mord anhängen.«


    »Stimmt«, gab Melanie ihm recht, »aber das weiß unser Verdächtiger noch nicht.«


    Sie nahm den Ordner mit Claras Unterlagen und die zwei dicken technischen Handbücher unter den Arm und betrat den Vernehmungsraum.


    »Oh, welch hoher Besuch«, brummte Breinschmidt sarkastisch.


    Dir wird das Lachen gleich vergehen, dachte Melanie, legte die Ordner vor Breinschmidt auf den Tisch und nahm kommentarlos auf dem freien Stuhl Platz.


    »Was soll das?«


    »Wir haben deine Vergangenheit durchleuchtet.« Mehr sagte sie nicht.


    Breinschmidt schielte auf die Papierstapel, blieb aber gelassen. »Du hast kein Recht, mich in U-Haft hierzubehalten.«


    »Das ist keine Untersuchungshaft, sondern eine vorläufige Festnahme«, antwortete sie. »Nach vierundzwanzig Stunden wirst du dem Haftrichter vorgeführt, erst dann beginnt die U-Haft.«


    Breinschmidt schluckte. »Ich möchte mit einem Anwalt sprechen.«


    »Es ist einer unterwegs«, log Melanie. »Du musst nichts sagen. Betrachte dies als informatives Gespräch.« Sie blätterte in den Akten. »Wenn du erst einmal in Untersuchungshaft bist, wird ein Richter jeden Monat prüfen, ob die Haftgründe weiterhin vorliegen. Drei Gründe machen es mir leicht, dich hierzubehalten: Fluchtgefahr, Verdunkelungsgefahr und Wiederholungsgefahr.«


    »Wiederholung von was?«, brüllte er. »Anklage weswegen? Ich habe Clara nichts getan!«


    »Es geht nicht um Clara.« Melanie öffnete die Mappe und schob sie ihm hin. »Dieses ärztliche Gutachten beweist, dass Ingrid an den Folgen von Mikrowellenstrahlung gestorben ist, denen sie mindestens ein Jahr lang durch ihren manipulierten Computer ausgesetzt war.«


    Breinschmidt warf einen Blick in die Blätter. Sie merkte, wie er nervös wurde. In dieser Situation, hin- und hergerissen zwischen Adrenalinschüben und aufsteigender Panik, die er zu verbergen versuchte, mussten ihm Dutzende Fragen durch den Kopf schießen. Was wusste sie tatsächlich? Sein Blick wanderte zu den dicken Ordnern. Ihm fehlte die nötige Ruhe, um ihre Behauptung an Hand der ärztlichen Fachsimpelei zu überprüfen, die vor ihm auf dem Tisch lag. Und Melanie würde ihm die erforderliche Zeit dafür nicht geben.


    »Sowohl im Innenleben des PC als auch auf Magnetron, Dioden und Kondensator fanden wir deine Fingerabdrücke«, setzte sie sogleich hinterher.


    Sie öffnete die Akte und reichte Breinschmidt die Kopie des einzigen identischen Fingerabdrucks, den die Spurensicherung gefunden hatte.


    Breinschmidt blickte auf. »Ohne Anwalt gebe ich keinen Kommentar dazu ab.«


    »Musst du auch nicht. Wie gesagt, dieses Gespräch ist rein informativ.«


    »Du hast nichts als Indizienbeweise in der Hand.«


    Melanie lächelte. »Das sind mehr als bloß Vermutungen. Du steckst ziemlich in der Klemme, mein Freund. Fingerabdrücke und ärztliches Attest reichen nicht nur für einen Haftbefehl, sondern auch für eine Anklage wegen Mordes an deiner Frau und für eine Verurteilung.«


    »Und weshalb, bitte schön, hätte ich das tun sollen?«, fragte er. »Ich habe Ingrid geliebt – im Gegensatz zu dir, denn du wolltest nie wahrhaben, dass sie mit mir glücklich ist. Du hattest bloß Angst, dass du deine einzige Freundin verlierst.«


    »Ja, ich habe eine Freundin verloren«, antwortete sie ruhig. »Gleichzeitig hast du durch Ingrids Versicherung den restlichen Kredit für den Umbau des Hauses zurückzahlen können und durch Ingrids Testament zwei Drittel von Haus und Grundstück geerbt.«


    »Kein Kommentar.«


    »Du hast dich gesteigert«, sagte sie zynisch. »Immerhin hast du aus deiner ersten Ehe nur eine Wohnung und das Geld einer Lebensversicherung bekommen.«


    »Das willst du mir auch noch anhängen?« Breinschmidts Augen funkelten. »Was willst du mir noch alles unterstellen?«, spie er aus. »Dass ich John F. Kennedy erschossen, die Twin Towers in die Luft gejagt habe und für das Aussterben der Dinosaurier verantwortlich bin? Bin ich nun der Sündenbock für alles, nur weil es dir gerade in den Kram passt?«


    Melanie blieb äußerlich völlig gelassen. »Der Richter hat den Antrag auf Exhumierung deiner ersten Frau bewilligt«, behauptete sie. »In diesem Moment wird ihr Sarg freigelegt und ihre Leiche in die Rechtsmedizin überstellt.«


    Breinschmidt stockte der Atem. Zum ersten Mal bemerkte sie tatsächlich Panik in seinen Augen. Trotzdem ließ er sich zu keiner unüberlegten Äußerung hinreißen.


    Melanie hatte beinahe alle Trümpfe ausgespielt, und im Moment fiel ihr kein weiterer Bluff ein, mit dem sie Breinschmidt in die Enge treiben konnte. Sie schaute kurz auf den Ordner mit den Ermittlungsergebnissen von Claras Entführung. Vielleicht musste sie ja auch gar nicht bluffen.


    »Hast du gewusst, dass nicht nur Ingrid mit dem PC gearbeitet hat, sondern auch Clara?«, fragte sie.


    Er runzelte die Stirn. »Clara?«


    »Sie hat den Computer ihrer Mutter regelmäßig verwendet, um ihren Freundinnen zu mailen. Aber davon haben dir weder Ingrid noch Clara etwas erzählt, weil du es ihr nicht erlaubt hättest.«


    Er lächelte überheblich. »Diesen Bären kannst du mir nicht aufbinden. Clara hat den Computer nie angerührt!«


    Melanie holte eine Liste aus dem Ordner. »Hier ist eine Übersicht mit allen E-Mails, die wir von Claras Account auf der Festplatte sichergestellt haben. Außerdem war sie hin und wieder auf Facebook.«


    »Das hatte ich ihr verboten!«, rief Breinschmidt.


    »Offensichtlich hat dein Verbot nicht viel genützt.«


    Breinschmidt starrte auf den Ausdruck. Er überflog die E-Mails, in denen es um Boygroups, Hörspiele, Turnschuhe und Monster-High-Schultaschen ging.


    »Wirf einen Blick auf das Datum. Hierbei ging es nicht bloß um Tage oder Wochen. Sie hat den PC über ein Jahr lang regelmäßig verwendet.«


    »Nein, das hat sie nicht.« Breinschmidts Stimme zitterte. Entsetzt blätterte er durch die Papiere.


    Sie beobachtete seine Mimik. Breinschmidt war dermaßen angespannt, dass er Melanies sezierenden Blick gar nicht bemerkte. Er liebte Clara wirklich. Sie hatte ihn an der richtigen emotionalen Stelle gepackt. Rasch rief sie sich ein paar Details aus Ingrids ärztlichem Gutachten in Erinnerung.


    »Claras Körper ist genauso geschädigt wie der von Ingrid, aber zum Glück nicht so massiv«, bohrte sie in dieser Wunde weiter. »Die Mikrowellenstrahlung ist tief in Claras Muskelgewebe eingedrungen und noch tiefer in Fett und Knochen. Überleg doch mal, wie lange sie vor dem Computer gesessen hat und wie schlimm das für ihren kleinen jungen Körper war. Ihre Erbsubstanz ist irreparabel geschädigt.«


    Tränen stiegen ihm in die Augen. »Nein!«


    »Doch«, flüsterte sie. »Du hast den Körper eines unschuldigen zehnjährigen Mädchens zerstört!«


    »Das wusste ich nicht, verdammt, was habe ich nur …?« Er unterbrach sich abrupt, als er merkte, was er soeben gesagt hatte. Doch es war bereits zu spät.


    Melanie hob den Blick zur Kamera an der Zimmerecke.
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    Nürnberg war von Touristen überschwemmt, die sich in den engen Gassen der Innenstadt an den Tischen und Bänken der Gasthäuser vorbeischoben. Es war halb neun Uhr abends, und die Heizkanonen in der Fußgängerzone glühten.


    Sabine hatte die Strecke mit dem Auto nach Nürnberg in zwei Stunden zurückgelegt. Während der Fahrt hatte sie sich mit einem Diktafon die Kassetten angehört, die sie aus Sneijders Privatarchiv geklaut hatte. Sie klangen wie Interviewprotokolle, doch etwas daran störte sie. Die Atmosphäre wirkte bedrohlich, und die Stimmen hörten sich merkwürdig an, unecht und teilweise gestellt, und das lag bestimmt nicht an der Qualität des kleinen Diktafons, das sie sich vom Pförtner ausgeborgt hatte und das nun auf dem Beifahrersitz lag.


    Sie parkte ihren Wagen in einer Tiefgarage in der Nähe der Lorenzkirche, von wo sie nach Süden zur Frauentormauer lief. Irgendwo dort musste der Tatort des Pferdemaskenmanns liegen. Vielleicht stieß sie sogar auf Sneijder – falls nicht, hatte sie zumindest eine brauchbare Information für ihn in der Hand.


    Das hell beleuchtete Opernhaus hob sich von dem tiefblauen Nachthimmel ab und ragte, einer Kirche ähnlich, breit und wuchtig in den Himmel. Die Laternen erhellten den Platz vor dem Eingang mit den Rundbogen. Hinter den Fenstern herrschte Dunkelheit. Offensichtlich fand an diesem Abend keine Vorstellung statt. Auch war auf dem Platz nichts zu hören außer Menschengemurmel und dem Lärm von der nahe liegenden Straße. Über dem Eingangsportal hing ein Banner.


    Nürnberg spielt Wagner – Rheingold, Der Fliegende Holländer und Die Meistersinger von Nürnberg


    Nürnberger Symphoniker


    Vermutlich wurde Wagners rundes Geburtsjahr gefeiert, denn auf Werbeständern präsentierte sich ein mehrwöchiges Wagner-Programm in Nürnberg und Bayreuth.


    Sabine ging über den Platz und steuerte zur U-Bahnstation. Unter dem Asphalt der Stadt fand sie jedoch nichts weiter als die üblichen Rolltreppen, Shops, Bahnsteige und öffentlichen Toiletten. An einem anderen Ausgang kam sie wieder an die Oberfläche. Es wurde kühl. Sabine schlenderte einmal um das Opernhaus herum, das bezeichnenderweise auf dem Richard-Wagner-Platz stand. Wo könnte sich dieser Keller befinden? Doch nicht etwa direkt unter der Oper? Das war unwahrscheinlich. Sie blickte in jede der schmalen Seitengassen, in denen sich entweder alte Fachwerkhäuser oder Gebäude mit Arkaden und Rundbogenfenstern befanden. Sie fragte sich, ob sie sich nicht besser für den morgigen Kurstag vorbereiten sollte, aber Eriks elektronische Flaschenpost, auf die sie zufällig gestoßen war, trieb sie weiter an, die Wahrheit zu erfahren.


    Als sie noch vor wenigen Stunden neben seinem Krankenbett gesessen und mit ihm gesprochen hatte – ohne zu wissen, ob er überhaupt ein Wort davon verstand –, hatte sie ihm geschworen, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um den Mistkerl zu finden, der ihm in den Kopf geschossen hatte.


    Eine schmale Seitengasse in der Nähe der Oper lag völlig im Dunkeln. Die Straßenlaternen waren ausgefallen. Sabine wollte bereits weitergehen, als sie im Wind das Quietschen eines Metallschildes hörte. Sie betrat die Gasse. Über einem Holztor schwang eine Eisentafel mit Wappen. Seit 1750. Hinter einem vergitterten Fenster steckte ein Schild. Brauereihof geschlossen. So wie der Laden aussah, bestimmt schon seit 1850.


    Sabine drückte die Klinke runter. Die Tür ging auf. Ein modriger Geruch schlug ihr entgegen. Sie tastete an der Innenseite der Hausmauer nach einem Lichtschalter, fand jedoch keinen. In der Dunkelheit würde sie ohne Taschenlampe nur schwer weiterkommen.


    Plötzlich verharrte sie und hielt den Atem an. Sie hörte leise Musik im Keller des Gebäudes. Ihr Herz schlug schneller. Ich werd verrückt! Es war das Thema des Fliegenden Holländers. Sie nahm das Handy heraus, leuchtete mit dem Display zu Boden und folgte dem Lichtschein. Die Musik wurde lauter. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis. Sie öffnete die Jacke, legte eine Hand auf die Waffe an ihrem Gürtel. An die Sig Sauer hatte sie gedacht, doch eine kräftige Taschenlampe wäre im Moment hilfreicher gewesen.


    Als am Ende des Gangs Glasscherben unter ihren Schuhen knirschten, blieb sie abrupt stehen. Vor ihr lag eine Tür mit gesplitterter Scheibe, die in einen dunklen Innenhof mit Mülleimern führte. Links davon war nur ein Torbogen. Dahinter schraubte sich eine Wendeltreppe nach unten, die in einen schwarzen Schlund mündete, aus dem die Musik drang.


    Sabine leuchtete mit dem Handy die Treppe hinunter und tastete mit der Hand über die Wand. Unter ihren Fingerkuppen spürte sie, wie der Verputz von der Wand rieselte. Langsam ging sie hinunter und zog dabei die Waffe aus dem Holster. Die Musik wurde mit jedem Schritt lauter. Automatisch kam in ihrem Kopf die Erinnerung an die Bilder des Videos hoch, und sie hörte im Geiste die lustvollen Schreie des alten Mannes.


    Bald lag ein schrecklicher Gestank von vergorener Hefe in der Luft. Sie erreichte das Ende der Treppe und gelangte in ein großes Kellergeschoss.


    Hier unten war die Musik noch lauter. Deutlich hörte sie die gewaltigen Posaunen und das wahnsinnige Gefiedel der Orchestergeigen. Sie erreichte eine Tür mit einer schmierigen Scheibe und einem Fensterkreuz, durch das sie in den Raum dahinter spähen konnte. Zwischen den Säulen dämmerte rostfarbenes Licht. Rasch steckte sie das Handy weg. Rundbogen aus Backstein zierten die Decke. In einigen Nischen lagen Fässer. Hier war das Video gefilmt worden. Ketten hingen wie Eisenstangen von der Decke. Daran hatten die altertümlichen Lampen gehangen.


    Sabine öffnete die Tür, machte einige Schritte bis zur ersten Säule, presste sich an den Beton, versuchte flach zu atmen und suchte die Quelle des Lichts. Wie von einem Videobeamer verlief ein Lichtstrahl quer durch den Raum, der von einer Mauer reflektiert wurde und den Keller in einen dunklen Orangeton tauchte.


    Bei der Lautstärke der Musik und geblendet vom Licht hätte sich jemand von hinten oder von der Seite an sie heranschleichen können, ohne dass sie es bemerkt hätte. Sie war verrückt, sich allein hier herunterzuwagen. Was hatte ihr Beruf sie bisher gelehrt? Immer für ein Backup zu sorgen! Sogar Sneijder hatte sie vor Alleingängen gewarnt.


    Erneut zog sie ihr Handy aus der Jackentasche. Nur zwei Balken. Sie drückte auf die Wiederwahltaste. Bestimmt ging Sneijder nicht ran, aber sie wollte ihm zumindest eine Nachricht hinterlassen, wo sie sich befand. Danach würde sie so rasch wie möglich aus diesem Kellerloch verschwinden und die Nürnberger Kripo anrufen.


    Während das Telefon die Verbindung herstellte, wich sie einen Schritt zurück und presste sich an die Säule. Plötzlich hatte sie den Geruch von Leder in der Nase. Sie blickte auf. Vor ihr stand eine über zwei Meter hohe Gestalt mit langen schwarzen Haaren.


    Sie unterdrückte einen Schrei, wich zurück und riss die Waffe hoch. Gleichzeitig schrillte hinter ihr ein Telefon. Für einen Augenblick wandte sie den Kopf. Unter dem Lichtschein hockte eine zusammengekauerte Gestalt an der Wand. In ihrem Schoß leuchtete das Display eines Handys.


    Sabines Kopf zuckte wieder zurück. Die Ledergestalt vor ihr bewegte sich nicht. Da erkannte sie den Klingelton. Es war die niederländische Nationalhymne.


    »Sneijder?«, rief sie instinktiv.


    »Eichkätzchen?«, krächzte eine Stimme. »Vervloekt, was tun Sie hier? Ich hätte Sie um ein Haar abgeknallt.«


    Sabine senkte die Waffe und ging zu der zusammengekauerten Gestalt an der Wand. Eine Taschenlampe leuchtete auf und blendete sie.


    »Waffe weg!«, befahl Sneijder und legte die Taschenlampe neben sich auf den Boden.


    Im Schein sah sie, wie er seine Dienstpistole in das Schulterholster steckte. Er trug eine Anzughose, ein aufgeknöpftes Hemd und saß mit verschränkten Beinen auf dem Steinboden. Seine Haut glänzte. Er war schweißgebadet.


    »Sind Sie allein?«


    »Ja.« Sie drehte sich um und betrachtete das Lederkostüm, das an einem Nagel an der Betonsäule hing und ihr einen Mordsschrecken eingejagt hatte.


    Sneijder stemmte sich ächzend hoch und humpelte mit steifen Beinen zu einem Tisch, auf dem ein CD-Player stand. An jener Stelle, wo er gesessen hatte, lag gut ein Dutzend Zigarettenkippen. Es roch nach Gras. Sneijder stoppte die Musik. Augenblicklich kehrte Ruhe ein. Nur der Videofilm von der Folterszene wurde immer noch von dem Videobeamer an die Wand projiziert. Es war die Schlussszene, auf die sogleich die Eröffnungsszene folgte. Eine Endlosschleife, die sich Sneijder schon weiß Gott wie lange ansah.


    Sneijder humpelte in den Lichtschein. Er sah schrecklich aus. Seine Hakennase wirkte noch spitzer, die Augen waren eingefallen, die Pupillen erweitert. Er hatte den irren Blick eines tollwütigen Kaninchens.


    »Stehen Sie unter Drogen?«


    Sneijder gab keine Antwort, stattdessen wischte er sich den Speichel aus dem Mundwinkel.


    »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Sabine.


    »Welcher Tag ist heute?«


    Er meinte die Frage tatsächlich ernst.


    »Freitag, etwa halb zehn«, antwortete sie.


    »Morgens oder nachts?«


    »Nachts.«


    Er wankte vor ihr. »Ich schätze, seit dreißig Stunden.«


    »Haben Sie in dieser Zeit nichts getrunken?«


    Er gab keine Antwort. Plötzlich sah er sie aus geröteten Augen an. »Was haben Sie vorhin gefragt?«


    »Ob Sie unter Drogen stehen?«


    »Wie soll ich sonst alle Umwelteinflüsse ausblenden? Irgendwie muss ich mein assoziatives Denken in Schwung bringen.«


    »Aber nicht mit Marihuana!«


    Er zog ein Diktafon aus der Tasche und drückte auf die Stopptaste. Offensichtlich hatte er damit Selbstgespräche aufgezeichnet – und dann fiel bei ihr der Groschen. Die Kassetten, die sie sich während der Autofahrt angehört hatte, waren nichts anderes gewesen als Sneijders Selbstgespräche. Das war seine Methode! Er begab sich an den Tatort, rekonstruierte den Fall so detailliert wie möglich, rauchte ein paar Joints und versetzte sich bis zur Selbstaufopferung in den Geisteszustand des Mörders … und dann interviewte er sein fiktives Gegenüber, den Tatverdächtigen Null.


    Das erklärte die merkwürdig verstellten Stimmen auf den Kassetten. Das erklärte auch seinen zerstörten körperlichen und geistigen Gesamtzustand, sobald er sich auf Mörderjagd begab. Doch offensichtlich funktionierte diese Methode, wenn man seine hohe Aufklärungsrate betrachtete.


    »Hat Ihnen die Nürnberger Kripo verraten, wo Sie den Tatort finden?«


    »Ich wäre eine schlechte Kripoanwärterin, hätte ich den Keller nicht selbst gefunden. Ich hole Sie erst einmal aus diesem Loch raus. Sie brauchen eine Dusche, frische Kleider und müssen etwas trinken. Und dann sollten wir ein Absperrband anbringen.«


    »Mir geht es blendend.« Er wankte und stützte sich an der Mauer ab. »Warum sind Sie hier?«


    »Hat das nicht Zeit bis …?«


    »Nein, hat es nicht. Los, raus mit der Sprache!«


    Sabine erklärt ihm, dass Tina und sie die Daten des Centipede-, Wattenmeer- und Kannibalen-Falls verglichen hatten und zu dem Ergebnis gekommen waren, dass der Pferdemann-Fall auch dazupassen könnte, aber mindestens zwei Täter hinter diesen Morden stecken mussten.


    »Entweder haben die beiden Täter auf die gleiche Art und Weise falsche Spuren gelegt, oder sie kooperieren miteinander«, schloss sie ihre Erklärung.


    Diesmal unterbrach Sneijder sie nicht. Glaubte er ihr, oder war er einfach nur zu schwach, um ihr ins Wort zu fallen?


    Kraftlos hob er das Diktafon. »Ich hatte gerade eine Unterhaltung mit dem Tatverdächtigen Null.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. Es hatte keinen Sinn zu lügen. »Ich war in Ihrem Archiv und kenne einige Ihrer Tonbandaufzeichnungen.«


    »Das hab ich mir gedacht, als ich meinen Archivschlüssel nicht mehr finden konnte.« Er lächelte schwach. »Jedenfalls bin ich zu dem gleichen Schluss gekommen wie Sie. Falls die Taten zusammenhängen und es ein gemeinsames Muster gibt, haben wir es mindestens mit zwei Tätern zu tun. Und dann können Sie Gift drauf nehmen, dass dieser Fall auch dazupasst.«


    Gift! Was für eine treffende Anspielung. »Wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte sie.


    Er blickte auf das Diktafon. »Ich habe einfach nur Wesselys Verhörmethode weiterentwickelt. Von Zeit zu Zeit steige ich hinab in den Schlund der Hölle.«


    Sabine blickte sich um. »Der Originaltatort, der Lederanzug, das Video und die Musik. Ich fürchte, es ist mehr als das.«


    »Ist es.« Er nickte. »Ich bezeichne es als die Methode des visionären Sehens. Manchmal identifiziere ich mich zu sehr mit der Person, die ich suche. Dann bin ich mit ihrem Geist verbunden und erfahre Dinge, die kein Mensch sehen sollte.«


    »Sie sollten darauf achten, nicht in der Psychiatrie zu landen«, meinte sie ernst.


    »Sie haben so recht. Es ist die Kunst, nicht Mitleid für die Opfer, sondern Gefallen an der Tat zu empfinden … zu verstehen, warum es die Täter erregt. Man muss in das Hirn des Mörders einsteigen und lernen, das Böse zu lieben.«


    Letzte Woche hätte sie noch geantwortet: Das ist Ihr Job. Stattdessen sagte sie: »Das ist unser Job.«


    »Ich habe schon letztes Jahr bemerkt, dass auch Sie die Fähigkeit zur Rekonstruktion besitzen. Sie können nicht aufhören, bis Sie es verstehen. Aber übertreiben Sie es nicht – sonst ergeht es Ihnen so wie mir.« Er klopfte ihr mit der Hand auf die Schulter. »Sie sind irritiert. Was haben Sie?«


    »Darf ich ehrlich sein?«


    »Sehe ich so aus, als wäre ich an einer unehrlichen Antwort interessiert?«


    »Sie reden plötzlich so offen und sind gar nicht mehr das Arschloch wie sonst.«


    Er lächelte. »Es gibt eines, was ich verdammt gut kann: recht haben! Aber jetzt haben Sie den ersten hilfreichen Hinweis geliefert: Es sind mindestens zwei Täter!«


    »Sie rasten nicht aus, weil ich Ihr Archiv durchwühlt und Sie hierbei unterbrochen habe?«


    Er verzog den Mund. »Sie kennen meine Meinung. Bei der Mörderjagd sind alle Mittel erlaubt.«


    Vielleicht lag es auch an den Drogen, warum Sneijder plötzlich so entgegenkommend wirkte.


    Er hakte sich bei ihr unter. »Werden Sie mir aber nicht zu vertraulich«, warnte er sie und stieg neben ihr die Wendeltreppe hinauf. »Wenn Sie sich auf meine Seite schlagen, werden Sie Schwierigkeiten bekommen. Ich habe nicht viele Freunde beim BKA.«


    »Dank Ihnen habe ich die bereits jetzt schon nicht mehr.«


    Er lachte auf. »Willkommen im Club.«


    Auf der Straße lehnte sich Sneijder unter das Brauereischild an die Hausmauer und steckte sich einen weiteren Joint an. Indessen rief Sabine einen Krankenwagen.


    Sie steckte das Handy weg. »Müssen Sie das unbedingt jetzt rauchen, bevor der Arzt kommt?«


    »Wann denn sonst?«


    »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«


    »Nein, ich gehe nicht mit Ihnen aus.«


    »Schade«, seufzte sie. »Dabei hätte ich mir so sehr ein richtiges Rendezvous erhofft.«


    Er schmunzelte. Solange er noch zu Scherzen aufgelegt war, schien es ihm zumindest nicht allzu dreckig zu gehen. »Was wollen Sie wissen?«


    »Warum, glauben Sie, hat Erik nicht mit Ihnen über seine Recherchen gesprochen?«


    »Die Wahrheit ist – ich weiß es nicht.«


    Sie schwiegen. Einige Minuten später fuhr ein Krankenwagen in die schmale Gasse. Die Sanitäter halfen Sneijder in den Fond auf eine Liege.


    »Braucht der Mann ein Aufputschmittel?«


    »Bestimmt nicht«, sagte Sabine, die vor dem Wagen stehen blieb. »Er ist nur schwer dehydriert.«


    Der Notarzt hing Sneijder an den Infusionstropf, dann prüfte er dessen Versicherungskarte und setzte sich zu ihm ans Bett. »Mein Name ist Doktor Fischer. Sind Sie mit dem niederländischen Fußballer Wesley Sneijder verwandt?«


    Sneijder öffnete ein Auge und blinzelte zu dem Namensschild des Arztes. O Gott, dachte Sabine. Sie kannte diesen vernichtenden Blick.


    »Ich habe mit Wesley Sneijder so viel zu tun, wie Sie mit Fisherman’s Friend oder der Silver Surfer mit dem Silberbesteck meiner Oma.«


    »Danke, ich glaube, ich habe es verstanden«, unterbrach der Arzt ihn und beugte sich ziemlich weit über ihn.


    Sneijder fühlte sich sichtlich bedrängt. »Wollen Sie mich heiraten?«


    Der Arzt fuhr augenblicklich zurück, dann stieg er aus dem Fond und warf Sabine beim Vorbeigehen einen vielsagenden Blick zu.


    Sneijder war wieder ganz der Alte. Es war so ärgerlich. So dreckig konnte es ihm gar nicht gehen, dass er nicht Spaß daran fand, andere zu verletzen.


    »Der Mann will Ihnen bloß helfen, aber Sie müssen ihn schikanieren«, fuhr sie ihn an.


    »Ja, Mutter Teresa.«


    »Charmant wie immer«, zischte sie.


    »Mich kennen heißt mich lieben«, sagte er tiefsinnig.


    »Ja, den Spruch kenne ich.«


    »Was wollen Sie? Ich behandle alle Menschen gleich.«


    »Stimmt«, antwortete sie. »Mit der gleichen Herablassung.«


    »Ich hasse Ärzte.«


    »Wen hassen Sie nicht?«, entgegnete sie. »Sie haben einfach nur Vorurteile!«


    Sneijder stöhnte auf. »Die zweite Hälfte des Lebens verbringt der Weise damit, sich von den Vorurteilen und irrigen Ansichten zu befreien, die er sich in der ersten zu eigen gemacht hat«, behauptete er.


    »Demnach müssten Sie noch in der ersten Lebenshälfte sein«, sagte Sabine vorwurfsvoll.


    Doktor Fischer warf ihr einen Blick zu. »Er ist ja auch kein Weiser.«


    Sabine lachte laut auf.


    »Ha, witzig!«, rief Sneijder. »Wollen Sie sich in der Zwischenzeit nützlich machen? Dann gehen Sie in den Keller, schalten den Videobeamer aus und holen meine Sachen. Anschließend verständigen Sie die Spurensicherung.«


    »Soll ich Ihre Joints auch gleich wegräumen?«, fragte Sabine.


    »Nicht nötig.«


    »Wäre vielleicht sinnvoll gewesen, wenn Sie die Spurensicherung angerufen hätten, bevor Sie den Tatort verdrecken.«


    Sneijder schüttelte den Kopf. »Irrtum, Eichkätzchen! Ich musste den Tatort für mich allein haben, bevor die Kollegen mit ihren Überziehern durchlatschen und die Atmosphäre zerstören. Und jetzt machen Sie schon!«


    »Zu Befehl.« Sabine setzte sich in Bewegung.


    Gerade eben noch hatte Sneijder seine ersten menschlichen Züge gezeigt, aber kaum lag er im Krankenwagen und war auf die Hilfe anderer angewiesen, begann er wieder, verbal um sich zu schlagen. Vermutlich teilte er Präventivschläge aus, bevor ihn selbst jemand beleidigen konnte.


    Sabine telefonierte mit der Nürnberger Kripo und gab den Tatort für die Spurensicherung frei. Dann suchte sie mit Sneijders Taschenlampe den Videobeamer, schaltete das Gerät aus, fuhr den an den Strom angeschlossenen Laptop runter und rollte das lange Kabel auf eine Trommel auf. Als sie fertig war, suchte sie mit der Lampe noch einmal den Boden nach Sneijders Sachen ab. Wahnsinn! Dieses Vorgehen war gegen alle Regeln, die sie jemals gelernt hatte. Sie fand Sneijders Sakko, Handy und einige Diktafonkassetten. Auf dem schmutzigen Steinboden lag ein Blatt Papier. Darauf war mit einer Art Kohlestift nur ein einziges Wort geschrieben. Sneijder musste in Selbsthypnose daraufgekritzelt haben. Als sie es genauer betrachtete, rieselte ihr ein Schauer über den Rücken. Sie hatte erst kürzlich an dieses Wort gedacht, aber keinen Zusammenhang gesehen.


    Sie raffte sogleich alles zusammen und lief nach oben. Sneijder lieferte sich indessen ein Wortgefecht mit dem Arzt.


    »In Ihrem Zustand sollten Sie lieber keine Waffe tragen.«


    »Ich wusste nicht, dass Sie auch Kriminalexperte sind.«


    »Entschuldigung«, unterbrach Sabine das Duell, kletterte in den Wagen und hielt Sneijder das Papier vor die Nase. »Was bedeutet das?«


    Langsam las er das Wort vor. »Kapuze …«
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    Melanies Augen brannten, und ihre Füße schmerzten. Es war kurz vor 22.00 Uhr, das noch dazu an einem Freitag, und höchste Zeit, endlich heimzufahren. Sie wartete im Bundeskriminalamt auf den Fahrstuhl und trat von einem Bein aufs andere. Wenn sie jetzt aus den Stöckelschuhen schlüpfte, würde sie später nicht mehr reinkommen. Dann konnte sie barfuß zu ihrem Wagen laufen.


    Sie hatte Gerhard vor einer Stunde eine SMS geschickt, dass er mit dem Abendessen allein beginnen solle. Aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er trotzdem auf sie warten würde.


    Endlich klingelte der Fahrstuhl, und sie trat ein. Kurz bevor sich die Tür schloss, drängte sich Hauser zu ihr in die Kabine. Seine Krawatte saß locker, die Hemdsärmel waren aufgekrempelt, und auch sein Gesicht sah ziemlich abgekämpft aus.


    »Ziemlich spät«, bemerkte Melanie.


    »Sie halten mich ja auf Trab«, antwortete er mit einem müden Lächeln. »Sie haben Breinschmidt im Vernehmungsraum ganz schön übel mitgespielt.« In seiner Stimme schwang eine Spur Respekt mit. »Haben Sie das BKA-Handbuch über Verhörtechniken studiert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Weiblicher Instinkt.«


    »Auch nicht schlecht. Davon könnten einige unserer Kollegen etwas vertragen.«


    »Erinnern Sie mich, dass ich Ihrem Vorgesetzten eine Schulung vorschlage.«


    Weshalb war Hauser plötzlich so nett? Lag es an den Ergebnissen, die sie heute erzielt hatten? Allerdings musste auch sie sich eingestehen, dass er gar nicht so übel war, wie sie noch zu Beginn der Ermittlungen gedacht hatte. Die Fahrstuhltür öffnete sich im Erdgeschoss, und sie gingen durch die Aula zum Ausgang.


    »Breinschmidt ist übrigens in dem darauffolgenden Verhör zusammengebrochen.«


    »Hat er noch mit einem Anwalt gedroht?«


    »War nicht mehr nötig. Er hat den Mord an Claras Mutter gestanden.«


    Sie gingen durch die Drehtür ins Freie. Draußen war es kühl, und der Gestank der Müllverbrennungsanlage hing in der Luft. PKW und Autobusse brausten über den Josef-Holaubek-Platz an ihnen vorbei. Funken flogen von der Oberleitung einer Straßenbahn.


    Melanie starrte in die Nacht. Scheinwerfer blendeten sie, und in ihr machte sich eine Leere breit. Wenn sie der Karriere nicht so viel von ihrer Freizeit geopfert und stattdessen mehr Kontakt zu Ingrid gepflegt hätte, wäre diese vielleicht noch am Leben, und Clara hätte noch eine Mutter. Aber dafür hatte sie nun Breinschmidts Geständnis. Ein schwacher und zugleich deprimierender Trost.


    »Ich weiß, was Sie gerade durchmachen«, sagte Hauser. »Tut mir leid.«


    »Danke.« Sie merkte, wie der Wind ihre Tränen kühlte.


    Hauser sah betroffen zu Boden. »Letztendlich sind wir doch ein gutes Team. Wir haben übrigens Doktor Michael Lazlo gecheckt. Ein Kollege arbeitet noch dran. Besprechen wir die Ergebnisse morgen … oder haben Sie jetzt Lust?« Er sah auf die Uhr. »Ich lade Sie in einem Kaffeehaus auf einen Creme Kakao ein.«


    »Danke, klingt verlockend.« Melanie schlug den Mantelkragen auf. »Aber ich habe noch eine Stunde Heimfahrt vor mir und bin froh, wenn ich endlich ins Bett komme. Außerdem müssen Sie doch Ihre Geckos mit Heuschrecken füttern.«


    »Die sind genügsam.« Hauser zog den Autoschlüssel aus der Tasche und ließ ihn am Finger kreisen.


    Hauser hatte recht. Trotz ihrer unterschiedlichen Einstellungen waren sie ein gutes Team, doch eine Sache machte sie stutzig. »Warum hat Breinschmidt den Computer nicht einfach verschwinden lassen?«


    »Das haben wir ihn auch gefragt«, sagte er. »Nach Ingrids Tod hat er den PC sofort im Keller versteckt. Er wollte das Magnetron im Gehäuse abmontieren und auf einer Mülldeponie entsorgen, hatte es aber kurz darauf wegen Claras Entführung völlig vergessen – hat er zumindest behauptet. Aber ich glaube, er war einfach nur zu selbstsicher.«


    »Unser Glück«, murmelte Melanie. Hätte Breinschmidt alle Spuren beseitigt, wäre Ingrids Tod für immer ein nicht aufzuklärendes Mysterium geblieben. »Wenn wir mit der Anklage wegen Mordes an Ingrid Breinschmidt vor Gericht durch sind, beantragen wir eine Exhumierung seiner ersten Frau. Womöglich kriegen wir ihn noch wegen eines zweiten Mordes dran.«


    »Sie meinen, er hat das Magnetron damals auch schon verwendet?«, fragte Hauser.


    »Möglicherweise. Und weil er damals damit durchgekommen ist, hat er es nicht verschwinden lassen«, dachte Melanie laut. Vielleicht wollte er es ein drittes Mal verwenden.


    Sie wusste jetzt schon, dass ihr eine schlaflose Nacht voller Zweifel und Gewissensbisse bevorstand. Immerhin würde sie morgen die Anklageschrift gegen Breinschmidt vorbereiten und damit nicht nur sein Leben, sondern auch das von Clara zerstören. Die Kleine, die im Moment bei Breinschmidts Mutter war, würde in ein Kinderschutzzentrum für Missbrauchsopfer kommen, und es gab nichts, was Melanie dagegen hätte tun können.


    Hauser schnippte sich eine Zigarette in den Mund. »Jedenfalls hat Breinschmidt nichts mit Claras Entführung oder ihren Tätowierungen zu tun.«


    »Ich weiß.« Melanie dachte nach. »Das war ein anderer.«


    »Meiner Einschätzung nach liebt er das Mädchen wie seine eigene Tochter.«


    Das war ein Punkt, den sie sich nur schwer eingestehen wollte. Wenn sie sich in Erinnerung rief, wie groß Breinschmidts und Claras Wiedersehensfreude gewesen war, als sie sich nach einem Jahr Trennung in die Arme gefallen waren, und wie entsetzt Breinschmidt gewesen war, als er erfahren hatte, dass Clara ebenfalls den manipulierten PC benutzt hatte, ließ das nur einen vernünftigen Schluss zu: Er liebte Clara! Und sie ihn vermutlich genauso. Trotzdem war er ein Mörder, möglicherweise sogar ein zweifacher.


    »Aber das führt uns zu weiteren Fragen«, sagte sie. »Wer hat die E-Mail-Regel auf dem PC erstellt? Und wer ist mit Michelle in Kontakt getreten?«


    »Da nur drei Personen in dem Haushalt lebten, kommen nur drei Personen in Frage«, antwortete Hauser. »Clara, ihre Mutter oder Rudolf Breinschmidt.«


    »Clara scheidet aus, da sie von Michelle noch nie zuvor gehört hat«, zählte sie auf. »Rudolf Breinschmidt ebenfalls, da er gar nicht wusste, dass Clara den Computer verwendet hat. Und Claras Mutter scheidet ebenfalls aus, da sie gestorben ist, während der E-Mail-Verkehr mit Michelle noch im Gange war.«


    »Dann war es eine vierte Person von außerhalb«, schlussfolgerte Hauser und drehte den Autoschlüssel am Finger. »Was allerdings sehr unwahrscheinlich ist.«


    »Aber es ist die einzige logische Erklärung«, sinnierte Melanie. Dann beschloss sie, es für heute gut sein zu lassen. Sie war einfach zu müde. »Bis morgen.« Sie ging zu ihrem Wagen, während ihre Gedanken um eine böse Vorahnung kreisten.


    Die Person, nach der wir suchen, hat nicht nur Claras PC manipuliert, sondern das Mädchen auch abends durch das Badezimmerfenster fotografiert.
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    Sabine faltete das Papier zusammen, auf das Sneijder im Keller während seines visionären Sehens das Wort Kapuze gekritzelt hatte.


    »Horst Ekker hatte auf dem linken Handrücken ein Brandmal in Form einer Kapuze«, erinnerte sie sich. »Aber auf den Bildern von der Autopsie waren keine Spuren davon zu sehen.«


    Der Krankenwagen stand immer noch mit offener Hecktür vor dem alten Brauereihof. Sneijder richtete sich auf der Liege auf. »Sehen Sie, durch das Marihuana kristallisiert sich manchmal ein winziges Detail mit all seinen Facetten übergroß heraus, das man sonst übersehen hätte.«


    »Ja, schon klar, und was bedeutet das, Sie Drogen-Genie?«


    »Es war keine Brandwunde, sondern ein Stempel.« Stöhnend zog er sich die Kanüle aus der Vene und presste den Daumen auf die Wunde. Offensichtlich war er der Meinung, dass er genug Infusionsflüssigkeit getankt hatte.


    Doktor Fischer warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Sie sollten …«


    »Ja, ich weiß, danke«, unterbrach Sneijder ihn. »Gibt es in Nürnberg eine Diskothek oder einen Nachtclub, in dem die Gäste beim Eintritt einen schwarzen Stempel in Form einer Kapuze auf den Handrücken bekommen?«


    Der Arzt hob ahnungslos die Schultern.


    Ein Sanitäter streckte den Kopf in den Wagen. »In der Innenstadt gibt es den Henkersteg, der über den Fluss führt. Dort liegt das Henkerhaus.«


    »Eine Henkerskapuze!«, rief Sabine.


    »Aber das ist ein altes Museum über die Nürnberger Rechtsgeschichte«, sagte der Arzt. »Die vergeben keine Stempel.«


    »Aber daneben gibt es einen Nachtclub«, sagte der Sanitäter.


    »In welche Richtung?«, fragte Sneijder.


    Der Sanitäter beschrieb ihm den Weg durch die Altstadt. Danach führte Sneijder ein längeres Telefonat mit der Nürnberger Kripo.


    »Okay«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Die Kollegen kommen in ein paar Minuten im Streifenwagen hier vorbei und holen meine Sachen ab.« Er warf einen Blick auf die Armbanduhr und kletterte mit weichen Knien aus dem Wagen. Es war bereits 22.30 Uhr. »Ich statte diesem Henkersschuppen jetzt einen Besuch ab.«


    »Sie gehen nirgendwohin«, widersprach der Arzt. »Sie werden zusammenklappen. Lassen Sie sich das von einem Fachmann sagen, der seine Arbeit schon seit zwanzig Jahren macht.«


    »Man kann eine Sache auch zwanzig Jahre lang falsch machen«, murmelte Sneijder und schlüpfte in sein Sakko.


    »Gehen Sie wieder in den Wagen!«


    »Tragen Sie eine Waffe?«, fragte Sneijder.


    »Natürlich nicht.«


    »Sehen Sie, ich schon. Sie haben also schlechte Karten, wenn Sie mich aufhalten wollen.«


    Der Arzt reichte ihm einen Becher. »Sie sind unterzuckert. Trinken Sie wenigstens das hier.«


    »Was ist das?«


    »Arsen! Ich will Sie vergiften!« Doktor Fischer verdrehte die Augen. »Traubenzucker.«


    Sneijder kippte den Becher runter, verzog das Gesicht und setzte sich in Bewegung.


    Sabine folgte ihm.


    »Versuchen Sie nicht, mich umzustimmen.«


    »Sie umstimmen?« Sabine lachte. »Was hat der Kripobeamte noch erzählt, mit dem Sie gerade telefoniert haben?«


    »Die Kollegen haben bereits sämtliche Pferdekoppeln im Umkreis von zehn Kilometern und alle einschlägigen Lokale der Fetisch-Szene durchsucht sowie alle Krankenhäuser der Umgebung auf fehlende Rizinbestände kontrolliert, aber bisher keine Spur zu diesem Mordfall gefunden.«


    »Hat die Kripo die einbeinige Frau gefunden?«


    »Die Fahndung läuft noch.«


    »Sie sollten zumindest auf die Kollegen von der Kripo warten«, riet Sabine ihm.


    »Keine Zeit, ich kann hier nicht untätig herumsitzen, während sich vielleicht immer mehr Spuren in Luft auflösen.« Zielstrebig überquerte er die Straße und lief durch die Fußgängerzone. »Und Sie sollten zurück nach Wiesbaden fahren. Falls ein Kollege Sie hier sieht, wie Sie an einer laufenden Ermittlung teilnehmen, wird man Sie von der Akademie werfen.«


    »Ich lasse Sie doch nicht allein dieses Lokal betreten, noch dazu in Ihrem Zustand!«, protestierte Sabine. »Sie fallen doch jeden Moment um.«


    »Mir geht’s prima«, widersprach er.


    »Das sehe ich.« Sie ging neben ihm her und hoffte, dass kein Passant ihn unabsichtlich anrempelte und zu Boden stieß.


    »Fahren Sie heim!«, befahl Sneijder. »Ich meine es ernst, das ist kein Spiel, Eichkätzchen.«


    »Ich begleite Sie zu diesem Club und warte draußen. Außerdem steht mein Wagen in einer Tiefgarage nicht weit von dort entfernt. Ich könnte Sie anschließend in ein Krankenhaus bringen.«


    »Sie sind so stur wie ein …«


    »… Sneijder!«


    Der Club Zum Henker lag am Flussufer der Pegnitz in der Nähe des Henkerstegs, nicht weit von der Fußgängerzone entfernt. Das Lokal war nur an einer roten Neonreklame in Form einer Henkerskapuze erkennbar. Durch die schwarzen Scheiben drangen die dumpfen Bässe der Nachtclubmusik.


    Niemand befand sich in diesem Stadtteil auf der Straße. Das Wasser des Flusses lief träge wie schwarz funkelnde Lava unter der Brücke hindurch und spiegelte das Mondlicht.


    Sneijder öffnete die Eisentür zu dem Schuppen. Sogleich drangen laute Musik und Zigarettenqualm ins Freie. Ein grobschlächtiger Kerl, ebenso groß wie Sneijder, aber doppelt so breit, versperrte ihm den Weg.


    »Die Kleine darf rein, du nicht.«


    Sneijder musterte den Kerl mit aschfahlem und ausdruckslosem Gesicht.


    »Du hast heute schon zu viel getankt, Opa.«


    Sneijder öffnete sein Sakko und wollte in die Innentasche greifen, doch Sabine stoppte seine Bewegung. Entweder suchte er nach seiner Dienstmarke, oder er wollte gleich seine Waffe ziehen. Beides würde hier nicht zum Erfolg führen.


    »Er gehört zu mir«, sagte sie.


    »Dein Zuhälter?«


    »Mein Freund. Er ist immer sehr spendabel.«


    »Okay, kommt rein.« Der Schrank machte einen Schritt zur Seite.


    »Freund?«, raunte Sneijder ihr abfällig zu.


    »Wäre Ihnen Sugar Daddy lieber gewesen?«


    Sneijder zahlte bei der Garderobe sechzig Euro, und sie bekamen einen Bon für ein Gratisgetränk und einen Stempel auf den Handrücken.


    »Sie schulden mir dreißig Euro«, rief Sneijder, um gegen den Lärm der Musik anzukämpfen.


    »Ja, Liebster«, antwortete sie, aber er tat so, als hätte er es nicht gehört.


    Durch einen Vorhang gelangten sie zur Bar. Oranges und dunkelviolett zerhacktes Licht durchschnitt den Raum. Unter dem Deckengewölbe hingen elektrische Kerzenleuchter und an den Wänden erotische Gemälde in Neonfarben. Ein altes Gemäuer aus Stein, aber mit psychedelisch buntem Interieur. In der Höhle roch es nach Tabakrauch und Gras – was Sneijder bestimmt gefiel.


    Auf der Tanzfläche war noch nichts los, aber an der Theke lehnten bereits einige Kunden bei einem Getränk. Allerdings wirkten sie weniger wie Gäste, sondern mehr wie Zuhälter.


    Als Sabine Sneijder zum Tresen folgte, legte der DJ eine Nummer von U2 auf.


    »Was wollen Sie trinken?«, fragte Sneijder.


    Sabine schielte zur Getränketafel. »Einen Adios Amigo.«


    Sneijder zog überrascht eine Augenbraue hoch.


    Sie lächelte. »Ich kann trinken, was ich will, ich bin nicht im Dienst.«


    Sneijder reichte der Bardame die beiden Getränkebons. »Zwei Adios Amigo.«


    Die Frau ging zum Kühlschrank und holte einige Flaschen hervor, mit denen sie die Drinks mixte.


    Sabine beugte sich kurz über den Tresen, dann wiegte sie ihre Hüften zur Musik von U2.


    »Freut mich, dass Sie sich so gut amüsieren«, knurrte Sneijder.


    Sabine tanzte in Sneijders Nähe und schmiegte ihren Körper gefährlich eng an seinen. »Die Frau ist einen halben Kopf kleiner als ich«, sagte sie, als sich ihre Wangen berührten. »Außerdem humpelt sie.«


    »Ist mir aufgefallen«, antwortete Sneijder. Dann kam er näher an Sabine ran. »Könnte ein künstliches Bein tragen.«


    »Sehe ich auch so. Was machen wir?«


    Sneijder leerte sein Glas in einem Zug und verzog das Gesicht. »Tanzen Sie weiter und halten Sie die Augen offen«, röchelte er. »Aber achten Sie darauf, dass man Ihre Waffe nicht sieht. Haben Sie auch Handschellen dabei?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur Kabelbinder.«


    »Das reicht.«


    Sie nippte ebenfalls an dem Gesöff, beschloss aber, dass die Kneipe diesen Gratisdrink behalten konnte.


    Eine halbe Stunde später füllte sich die Bar. Zwei Drittel der Gäste waren Männer, deren Brieftasche recht locker saß. Der Rest waren aufgetakelte hoch gewachsene Frauen Anfang dreißig, wobei Sabine sich nicht sicher war, ob nicht der eine oder andere Transvestit unter einer dicken Make-up-Schicht steckte.


    »Es wird interessant«, sagte Sneijder. »Fünf Transen sind soeben eingetroffen.«


    Mittlerweile lief eine alte Nummer von Depeche Mode.


    »Weshalb sind Sie so sicher?«, fragte sie.


    »Bei Frauen sieht man den Adamsapfel nicht so deutlich.«


    Die Hocker an der Bar füllten sich, und Sabine und Sneijder mussten ihre Plätze verteidigen. Sie bemerkte, wie Sneijder immer blasser wurde. Am liebsten hätte er sich jetzt wahrscheinlich gegen seine Kopfschmerzen die Akupunkturnadeln in den Handrücken gestoßen und daran gedreht.


    »Geht es Ihnen nicht gut?«


    »Ich hasse Menschenansammlungen. Außerdem funktioniere ich nur, wenn nicht zu viele Leute um mich herumstehen, die mir den Sauerstoff rauben.«


    »Soll ich ein paar erschießen?«


    »Nein, gehen Sie auf die Toilette«, rief Sneijder in ihr Ohr. »Telefonieren Sie mit der Nürnberger Kripo. Die sollen zwei Wagen herschicken.«


    Sabine kam sich in ihren Jeans und der Jacke ziemlich verloren vor, als sie sich zwischen den schrulligen Besuchern durch die Bar drängte. In der Klokabine war sie zum Glück allein und konnte ungestört telefonieren.


    Als sie wieder zurückkam, fragte Sneijder: »Alles klar?«


    Sie nickte.


    Im gleichen Moment lehnte sich die Bardame über den Tresen zu ihnen. »Habt ihr noch einen Wunsch?«


    Sneijder beugte sich nach vorn. »Ja, ich würde mich gern von Ihnen mit einem Gummipenis in den Arsch ficken lassen!«


    Die Frau starrte Sneijder kurz an, dann wanderte ihr Blick für einen Sekundenbruchteil zu einem großen breitschultrigen Mann mit kantigen Gesichtszügen, der zwei Plätze neben Sabine an der Bar stand.


    Der Kerl betrachtete Sabine, dann Sneijder, löste sich vom Tresen und steuerte durch die Menschenmenge zu den Toiletten.


    Sneijder rutschte sogleich vom Hocker und zwängte sich an Sabine vorbei. »Das ist er«, raunte er ihr zu.


    Hintereinander kämpften sie sich zu den Toiletten. Schlagartig stoppte die Musik mitten im Refrain. Stattdessen plärrte ein schriller Technosound aus den Boxen, der gar nicht zur bisherigen Musik passte. Als wäre dies das Zeichen für eine Razzia, strömten plötzlich einige Gäste Richtung Ausgang.


    Sabine drängte sich zwischen den Kerlen durch und kam sich vor wie ein Lachs, der gegen den Strom schwamm. Endlich erreichte sie die Toiletten. Sneijder kam bereits aus einer Kabine und nickte in einen dunklen Korridor Richtung Hinterausgang.


    Sabine zog die Waffe und trat als Erste durch die Tür ins Freie.


    »Warten Sie!«, zischte Sneijder, doch sie war bereits im Innenhof.


    Eine flackernde Glühbirne erhellte den Platz mit dem Kopfsteinpflaster. Mülltonnen standen unter einem Dachvorsprung.


    Der Mann aus der Bar balancierte auf einer Tonne und wollte bereits auf einen Container klettern, um über eine Mauer aufs Dach zu türmen.


    »Stehen bleiben!«, brüllte Sneijder und schoss in die Luft.


    Der Mann erstarrte für einen Augenblick, holte aber im nächsten Moment aus, um auf den Container zu springen. Da war Sabine heran und trat ihm die Mülltonne unter den Füßen weg. Der Mann strauchelte, fiel über die Tonnen und knallte mit dem Gesicht hart auf die Pflastersteine.


    Sneijder war bereits über ihm und fixierte seinen Arm am Rücken. »Hoch mit Ihnen! Sie sind wegen Mordverdachts festgenommen. Stellen Sie sich mit dem Gesicht an die Wand, Beine auseinander und strecken Sie die Arme aus!«


    Sneijder steckte seine Pistole ins Holster und suchte Hosen- und Jackentaschen des Mannes nach Waffen ab.


    »Ich habe nichts getan«, rief der Hüne. »Außerdem habe ich mir wegen der Braut einen Zahn ausgeschlagen.«


    Tatsächlich lief Blut aus seinem Mundwinkel.


    »Das erzählen Sie heute alles noch dem Haftrichter.« Sneijder nahm ein Paar Handschellen von seinem Gürtel.


    Währenddessen stand Sabine mit der Waffe im Anschlag neben dem Verdächtigen und zielte auf dessen Brust. Sneijder hatte bereits eine Handschelle um das Gelenk des Mannes geschlossen, als Sabine aus dem Augenwinkel einen Schatten hinter sich wahrnahm. Die kleine Bardame humpelte mit hölzernen Bewegungen und erhobenem Arm auf sie zu. Im flackernden Licht blitzte ein Messer auf. Sabine wusste im selben Moment, dass die Spitze sie treffen würde, doch Sneijder packte sie an der Schulter und stieß sie weg.


    Die Klinge fuhr Sneijder zwischen den Rippen in die Seite. Er schnappte nach Luft und sackte sogleich auf die Knie. Nun stand die Frau vor ihr. Sabine hatte freie Schussbahn, doch ihre Hände zitterten. Sie konnte diese unbewaffnete Frau mit der Beinprothese nicht einfach abknallen.


    »Drück schon ab, du Schlampe!«, kreischte die Frau.


    Sabine stürzte hin, drehte der Bardame einen Arm auf den Rücken, zwang sie auf den Boden und fixierte sie mit einem Griff. Die Frau schlug wie eine Furie um sich, doch Sabine kramte den Kabelbinder aus der Tasche und schnürte der Frau die Hände auf dem Rücken zusammen.


    Danach wandte sie sich zu Sneijder. Er hielt sich wankend auf den Knien, während das Messer aus seiner Seite ragte. Seine zitternden Hände tasteten zum Griff. Blut lief ihm über die Finger.


    Der riesenhafte Mann, an dessen Handgelenk die Schließen baumelten, hockte neben Sneijder und wand ihm soeben die Pistole aus dem Holster.


    »Eichkätz…«, röchelte Sneijder.


    Der Hüne hob Sneijders Waffe und zielte auf Sabine.


    In dem Moment schoss sie ihm zweimal in die Brust. Er fiel rücklings zu Boden, als sich ein Schuss aus seiner Waffe löste. Das Projektil ging in den Nachthimmel.


    Zur selben Zeit ertönten vor dem Lokal die Sirenen mehrerer Polizeiwagen.
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    Samstag, 7. September


    »Leben ist immerwährender Unterricht


    in Ursache und Wirkung.«


    – Ralph Waldo Emerson –
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    Wie befürchtet hatte Melanie eine schlaflose Nacht hinter sich. Immer wieder hatten sie Albträume über Clara aufgeschreckt. Darin lebte das Mädchen in einem betreuten Kinderheim und wurde von ihren älteren Mitbewohnerinnen gehänselt, die ihr das Nachthemd vom Körper rissen, um ihre dämonische Tätowierung auf dem Rücken zu sehen.


    Um sechs Uhr morgens stand Melanie schließlich auf und setzte sich mit einer Tasse heißen Kakaos an ihren Schreibtisch. Während der Nebel über dem Schilf hing, begann sie die Anklageschrift gegen Rudolf Breinschmidt wegen Mordes an seiner Frau zu verfassen. Anschließend fuhr sie zum Wiener Bundeskriminalamt, wo Doktor Michael Lazlo seit einer Stunde vernommen wurde. Hauser erwartete sie am Eingang und brachte sie zum Verhörraum.


    Hinter der Glaswand saß ein großer Mann mit sportlicher Hose, Lackschuhen, weißem Tom-Tailor-Hemd und aufgekrempelten Ärmeln.


    »Was wissen wir über ihn?«, fragte Melanie.


    »Ich kann Ihnen nur sagen, was wir nicht über ihn wissen.« Hauser klopfte mit der Hand auf einen Ordner, der offensichtlich die zusammengestellten Daten über Lazlo enthielt. »Er ist natürlich nicht vorbestraft, steht in keinem Zusammenhang mit der Tätowierszene und ist weder bei Facebook noch Twitter oder in irgendwelchen Blogs oder Foren mit seinem echten Namen vertreten. Er lebt allein in seiner Villa, spielt am Wochenende mit Kollegen Golf, ist nie länger als eine Woche im Urlaub – im Sommer am Wörthersee, im Winter in Kitzbühel –, nimmt regelmäßig an Anwaltstagungen teil und hat ein Alibi für den Tag, als Clara verschwunden ist.«


    »Wo war er?«


    »Auf einer Veranstaltung der Wiener Anwaltskammer.«


    »Überprüfen Sie das.«


    »Wir sind bereits dabei.«


    Melanie betrat den Verhörraum, in dem sie schon gestern Breinschmidt vernommen hatte. Diesmal würde es nicht so einfach werden, einen Verdächtigen zu überführen.


    Als sie die Tür hinter sich schloss, schwang Lazlo im Drehstuhl herum. Auf dem Tisch vor ihm stand eine Tasse mit schwarzem Kaffee, der bestimmt schon eiskalt war. Melanie schätzte Lazlo auf Anfang fünfzig. Mit den kurzen, grauen, stoppeligen Haaren und dem kantigen Gesicht mit spitzer Nase sah er aus wie ein durchtriebener, gefährlicher Hund. Ein grauer Bartschatten zeichnete sein Gesicht. »Es ist Samstag, zehn Uhr vormittags, und Sie halten mich hier ohne Begründung fest. Das ist eine ganz miese Schikane.« Seine Stimme klang nasal arrogant.


    Melanie erinnerte sich, schon einmal ein Foto von ihm auf einem Flyer als Sprecher einer Tagung gesehen zu haben. »Glauben Sie mir, Herr Doktor, die Staatsanwaltschaft macht nichts ohne Begründung. Das sollten gerade Sie als Anwalt wissen.«


    »Gerade ich als Anwalt weiß, wie die Mühlen mahlen.« Er stützte sich auf den Tisch. Seine behaarten Unterarme waren drahtig. Er nahm die Brille mit den modischen schwarzen Bügeln ab und ließ sie durch die Finger gleiten. »Ich möchte mit meinem Anwalt sprechen … sofort!«


    »Geben Sie uns seine Nummer, wir rufen ihn für Sie an. Außerdem finde ich es amüsant, dass ausgerechnet Sie einen Anwalt wünschen, wo Sie doch seit über zwanzig Jahren als erfolgreicher Verteidiger arbeiten. Da frage ich mich ernsthaft, wer hier für Schikanen sorgt.«


    »Ich sage nichts mehr und wünsche eine weitere unabhängige Person als Zeugen für dieses Gespräch.«


    Melanie nickte zur Zimmerdecke. »Dieses Gespräch wird gefilmt und auf Band aufgenommen. Also machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden Ihrem Anwalt die Aufzeichnungen zur Verfügung stellen.« Sie nahm nicht Platz, sondern ging durch den Raum, um weiterhin auf Lazlo herabsehen zu können, während sie sich ihre nächsten Worte überlegte.


    »Seit wann treten Sie schon als Michelle im Internet auf?«


    Lazlo blieb gelassen. »Es ist nicht verboten, privat verschiedene Avatare anzunehmen.«


    Melanie hob eine Augenbraue. »Verschiedene Avatare sogar? Als welche Personen haben Sie sich noch ausgegeben? Vielleicht als siebenjährige Emilie, die sich die Fingernägel lackieren möchte, oder als fünfzehnjährige Cornelia, die sich piercen lassen möchte, obwohl ihre Eltern es verbieten?«


    »Ich muss Ihnen diese Fragen nicht beantworten.«


    Melanie lehnte sich über den Tisch. »Wir könnten mit einem Beschluss Ihre Computer beschlagnahmen.«


    »Dann versuchen Sie das«, antwortete Lazlo gelassen. »Aber darauf befinden sich Daten meiner Klienten, was Ihre Bemühungen erheblich erschweren wird.«


    Es klopfte an der Tür, und ein Beamter in Zivil kam herein. Er trat zu Melanie und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich soll Ihnen von Hauser ausrichten, dass wir sein Alibi überprüft haben. Er hat an dieser Tagung nur am Vormittag teilgenommen. Wir konnten niemanden finden, der seine Anwesenheit auch am Nachmittag bestätigen konnte.«


    »Danke.«


    Der Mann verließ den Raum.


    Lazlos Hand wedelte herum. »Was soll dieses Psychospielchen?«


    Melanie sah deutlich, wie sich sein drahtiger Oberkörper unter dem Hemd anspannte. »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, konterte sie. »Wir haben Ihr Alibi für jenen Tag überprüft, an dem Clara auf dem Spielplatz entführt wurde. Niemand kann bezeugen, dass Sie auch am Nachmittag an dieser Tagung teilgenommen haben.«


    Lazlo verzog das Gesicht zu einer sarkastischen Grimasse. »Mein Anwalt würde mir raten, die Aussage zu verweigern.«


    »Herrgott, Sie haben gelogen! Und wir haben diese Lüge auf Film!«


    »Ein Beschuldigter darf lügen, Frau Staatsanwältin, solange er keinen Unschuldigen belastet.«


    »Es geht um Entführung, Freiheitsberaubung und Kindesmisshandlung! Wo waren Sie am Samstag, dem fünfundzwanzigsten August vergangenen Jahres?«


    Er lächelte. »Ich brauche kein Alibi. Sie brauchen Beweise!«


    »Wo waren Sie?«, wiederholte Melanie.


    »Ich darf zu den Vorwürfen schweigen, kann Beweiserhebungen zu meinen Gunsten beantragen und habe das Recht, jederzeit einen Verteidiger hinzuzuziehen«, zählte Lazlo auf.


    »Wie erklären Sie sich, dass Clara bis zum Tag ihrer Entführung mit einer IP-Adresse in Ihrem Haus in E-Mail-Kontakt gestanden hat?«


    »Ich muss mir gar nichts erklären. Sie sind die Staatsanwältin … Sie müssen den Grund dafür herausfinden.«


    Der Mistkerl war eine nur schwer zu knackende Nuss. »Sie wollen es also auf die harte Tour«, entschied Melanie. »Dann machen wir einen Abstrich in Ihrer Mundhöhle für das Vergleichsgenmaterial, das wir unter Claras Fingernägeln gefunden haben.«


    »Diesen Abstrich kann ich verweigern.«


    »Nur vorübergehend. Eine Blutprobe tut es in der Zwischenzeit auch.«


    Lazlo lächelte. »Die müssen Sie bei Gericht anfordern, und ich bin sicher, dass kein Richter Ihnen einen Beschluss dafür geben wird.«


    Lazlos überhebliches Lächeln machte sie ganz krank. Vorsorglich hatte er den Kaffeebecher erst gar nicht angerührt. Was ging im Kopf dieses Mistkerls nur vor? War er tatsächlich unschuldig und genoss die falschen Anschuldigungen, weil er vorhatte, dieses Verhör in den Medien für sich auszuschlachten? Oder war er schuldig, wusste aber, dass sie ihm niemals etwas würden anhängen können? Oder bluffte er bloß, obwohl ihm die Panik bereits die Kehle zuschnürte, weil sie schon so dicht an der Wahrheit dran waren? Sie konnte in seinen undurchsichtigen Gesichtszügen keinen einzigen Hinweis auf seine wahren Emotionen finden – und das machte sie im Moment ein wenig hilflos.


    Melanie wusste, wann der Zeitpunkt gekommen war, sich geschlagen zu geben – doch nur für diese Schlacht, nicht für den gesamten Feldzug.


    »Lassen Sie mich gehen, Frau Kollegin«, sagte er sanftmütig, als sie zur Tür ging. »Andernfalls werde ich zum ersten schwarzen Fleck in Ihrem blütenweißen Lebenslauf.«


    Das hätte er nicht sagen sollen. Sie drehte sich um. »Nennen Sie mich nie wieder Kollegin, denn wir beide stehen auf unterschiedlichen Seiten des Gesetzes!«


    Lazlo sah sie fragend an.


    Sie senkte die Stimme. »Sie haben Clara im Internet gestalkt. Sie haben das Mädchen entführt, sie in Ihrer Villa ein Jahr lang jeden Tag Stück für Stück tätowiert, bis sie schließlich durch einen glücklichen Zufall entkommen konnte.«


    »Schwachsinn!«


    »Und ich werde beweisen, dass Sie drei Mädchen getötet und im Wald in Plastiksäcken verscharrt haben – und vielleicht noch einige andere mehr.«


    Diesmal schwieg Lazlo. Melanie betrachtete ihn noch eine Weile, dann verließ sie kommentarlos den Raum.
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    Um zehn Uhr morgens saß Sabine in ihrem Wagen und verließ Wiesbaden in östliche Richtung. Schon bald begann die ländliche Gegend. Äcker, Weinberge und Landgaststätten zogen an ihr vorüber.


    Die Sonne kletterte über den Bergkamm, Sabine setzte sich die Sonnenbrille auf und nahm die nächste Kurve. Sneijder wohnte irgendwo in dieser Gegend. Das Navi lotste sie schließlich von der Straße und führte sie über einen Feldweg an einem Bach entlang, bis sie zu einer Lichtung gelangte, die von bewaldeten Hügeln umgeben war. Ihr kam ein Rettungswagen entgegen. Als das Auto vorbei war, sah sie, dass am Ende der Sackgasse eine alte stillgelegte Mühle stand.


    Sabine nahm das steife Kuvert vom Beifahrersitz, das sie an diesem Morgen von Präsident Hess persönlich erhalten hatte, und stieg aus dem Auto. Die Mühle erinnerte sie an die bayerischen Bauernhöfe. Rotes Schindeldach mit Giebelfenstern, Kamin mit Blechhahn, Fensterläden, unter denen Blumenkästen hingen, und Efeu, der sich am Holzgitter an der Wand festkrallte. Neben dem Eingang zum Grundstück stand ein riesiges Holzfass, auf dem ein Schild hing.


    Maarten S. Sneijder – Besucher unerwünscht!


    Typisch!


    Der Bach, den Sabine entlanggefahren war, lief durch das Gebäude. Vor einigen Jahrzehnten war in diesem Haus bestimmt noch Getreide gemahlen worden. Nun hauste der schlimmste Misanthrop darin, den Sabine kannte.


    Sneijder war heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden, und der Rettungswagen hatte ihn soeben von Nürnberg hergebracht. Auf der Natursteinterrasse unter dem Dachvorsprung und einer tiefhängenden Regenrinne standen ein Tisch und Korbstühle. Sneijder saß in einem davon und blinzelte in die Morgensonne. Er trug seinen schwarzen Anzug und ein frisches Hemd, unter dem Sabine seine bandagierte Brust erkannte. Eine selbstgedrehte Kippe hing in seinem Mundwinkel, die verdächtig nach Gras roch. Bestimmt war er mit Schmerzmitteln vollgedröhnt. Außerdem sah er trotz der Verletzungen fitter aus denn je. Die Gewissheit, einen Mörder gefasst zu haben, war für ihn pure Energie. Aber dieses Erfolgserlebnis hielt nie lange an.


    »Guten Morgen«, sagte sie.


    »Wollen Sie mir schon wieder ein Gespräch aufzwingen?«, murmelte er, ohne den Kopf zu wenden.


    Sabine ignorierte den Kommentar und ging weiter. »Ich wusste nicht, dass Sie so weit von Wiesbaden entfernt leben«, sagte sie. »Ich frage mich, wie Sie ohne Auto ins Büro kommen.«


    Sneijder nickte zur Hausecke. »Mit meinem Dienstfahrzeug.«


    Hinter der Mühle stand ein kleines Glashaus, in dem sich die Sonne spiegelte. Hier baute Sneijder wohl das Zeug an, das er rauchte. Ein Drahtesel lehnte an einer Regentonne.


    »Damit schaffen Sie es gerademal bis zur Hauptstraße.«


    »Dort werde ich abgeholt. Da ich nicht jeden Tag in meinem Büro oder an der Akademie bin, ist das machbar. Meistens arbeite ich hier.« Sneijder drückte den Joint aus und betrachtete Sabine. »Warum sind Sie nicht im Unterricht? Wenn Sie weiterhin Stunden schwänzen, wird Hess Sie über den Stoff prüfen lassen.«


    »Das wird nicht mehr nötig sein.«


    An diesem Samstagvormittag standen »Computer- und Internetkriminalität« auf dem Programm, doch das galt nicht mehr für sie. Kommentarlos reichte sie ihm das Kuvert.


    »Verdomme, er hat es also getan«, fluchte Sneijder, ohne den Umschlag zu öffnen. »Seinen Mangel an Talent gleicht Hess mit einem Mangel an Charakter aus. Dieser sture Hund hat Sie also von der Akademie geworfen.«


    Sie nickte, obwohl Kündigung das treffendere Wort war. Ihr Dienstverhältnis war mit sofortiger Wirkung aufgehoben worden.


    »Ich habe bis Montagmorgen Zeit, mein Zimmer am Campus zu räumen. Danach bekomme ich noch das Gehalt für eine Woche.«


    Sneijders Kiefer mahlten. »Wenn der Augenblick kommt, in dem Hess seine eigene Unfähigkeit erkennt, wird das sein erster und einziger Geistesblitz sein. Setzen Sie sich.«


    »Danke, ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.«


    »Setzen Sie sich!«, wiederholte er. »Ich verspreche Ihnen, ich werde mich dafür einsetzen, dass Sie an der Akademie bleiben dürfen.«


    Sie blieb stehen. »Es hat keinen Sinn. Hess wird auf die nächste Gelegenheit warten, mich rauszuschmeißen, und mir bis dahin das Leben zur Hölle machen.«


    In diesem Moment raste ein langer fetter Hund mit Stummelbeinen über das Feld auf die alte Mühle zu. Seine Ohren flogen im Wind. Sabine konnte die Rasse nicht erkennen, nur dass er weiß und senffarben gefleckt war.


    »Halten Sie mir den Köter vom Leib!«, rief Sneijder, doch der eilte bereits über die Terrasse und sprang an Sneijder hoch in seinen Schoß.


    Es war ein Basset mit Halsband, aber verfilztem Fell. Er legte seine Vorderpfoten auf Sneijders Schultern und leckte ihm die Wange ab.


    »Au, runter mit dir!«, befahl Sneijder, doch der Basset gehorchte nicht.


    »Soll ich den Hund erschießen?«, fragte Sabine.


    »Das würden Sie für mich tun?« Sneijder versuchte, den Hund herunterzudrängen, doch der Basset machte es sich auf seinen Oberschenkeln bequem und rollte sich zusammen, wobei sein Hintern nach unten hing.


    »Ich habe keine Ahnung, wem die Töle gehört, doch das Vieh kommt schon seit sieben Jahren her.«


    »Und Sie füttern es«, vermutete Sabine.


    »Ja, manchmal übernachtet es sogar im Haus.«


    »Ich nehme an, Sie behandeln den Hund besser als die Menschen in Ihrer Umgebung.«


    »Zumindest hört er mir aufmerksam zu.«


    »Was haben die Ärzte gesagt?«, fragte Sabine.


    »Zu dem Hund?«


    Sabine verdrehte die Augen.


    »Es ist nur eine Fleischwunde, die mit fünf Stichen genäht wurde. Der Lungenflügel hat nichts abgekriegt.«


    »Das war mein Fehler, tut mir leid«, murmelte sie.


    »Ich sag Ihnen etwas!« Er sah sie an. »Nur wer nicht arbeitet, macht keine Fehler. Denken Sie nicht weiter darüber nach. Narben verheilen. Hauptsache, wir haben das Paar auf dem Video aus dem Verkehr gezogen.« Er nickte zur Eingangstür. »Könnten Sie aus dem Sack dort drüben Hundekuchen in den Napf leeren?«


    Sabine tat ihm den Gefallen, doch der Basset ignorierte das Fressen großzügig. Stattdessen rieb er seine Schnauze an Sneijders Hemd, als hätte er ihn schon seit Wochen nicht mehr gesehen und schmerzlich vermisst.


    Sneijder legte seine Hand auf den Kopf des Hundes. »Ich habe auf der Fahrt vom Krankenhaus mit Hess telefoniert und versucht, Sie aus dem gestrigen Vorfall rauszuhalten.«


    »Zwecklos – die Nürnberger Kripo hat meine Waffe untersucht und meine Aussage zu Protokoll genommen.«


    »Ihre Zeugenaussage hätte man verschwinden lassen können, dann wären Sie offiziell nie an dem Schusswechsel beteiligt gewesen. Ich wollte den Vorfall allein auf meine Kappe nehmen, aber Hess wusste bereits, dass Sie in Nürnberg waren. Dieser engstirnige Bastard hat nur auf eine Gelegenheit gewartet, mir eins auszuwischen.«


    Sabine wusste, dass kein Hahn danach krähen würde, dass sie zwei Mörder festgenommen hatten. In Wahrheit ging es nur darum, dass ihre nächtlichen Ermittlungen aus dem Ruder gelaufen waren, ein BKA-Ermittler verletzt worden war und eine auszubildende Studentin einen Verdächtigen angeschossen hatte, der nun auf der Intensivstation lag.


    »Hess hat seit Jahren auf diesen Moment gewartet. Am liebsten würde er mich aus dem Verkehr ziehen. Keine Angst, ich werde mich in erster Linie um Ihre Wiederaufnahme kümmern, damit Sie Ihre Ausbildung abschließen können.«


    »Danke, dass Sie zumindest versucht haben, mir eine zu ermöglichen.« So viel Reue und Einsicht war sie von Sneijder nicht gewohnt. Zumal sie ihren Rauswurf selbst verschuldet hatte. Doch etwas machte sie stutzig. »Was meinen Sie mit in erster Linie?«


    »Ach nichts.« Er kraulte den Hund hinter dem Ohr, worauf das Tier einen wohligen Grunzlaut von sich gab.


    »Los, raus damit!«, hakte sie nach.


    »Ach …« Er hob die Schultern, verzog dann aber sofort schmerzvoll das Gesicht. »Hess wird versuchen, mir ein Disziplinarverfahren anzuhängen, weil ich zugelassen habe, dass Sie sich in eine polizeiliche Ermittlung einmischen.«


    »Das tut mir leid.«


    »Wenn schon! Es ist nicht das erste Mal, dass Hess ein Druckmittel gegen mich in der Hand hat.«


    »Aber wenn es nun der endgültige Schlag gegen Sie war?«


    »Dann gehe ich zurück in meine Heimat«, seufzte er. »Zu Europol nach Den Haag.«


    »Würden Sie dem BKA nicht nachtrauern?«


    »Das BKA ist wie ein Aschenbecher. Es wird umso schmutziger, je mehr sich darin anhäuft.«


    »Was ist seinerzeit zwischen Ihnen und Hess vorgefallen?«


    »Kümmern Sie sich nicht darum, Eichkätzchen.«


    »Warum kämpfen Sie nicht genauso um Ihren Job?«


    Er blinzelte in die Sonne. »Natürlich könnte ich mich Hess mit Gewalt widersetzen, aber ich ziehe es vor, Hess gegen mich Amok laufen zu lassen.«


    »Klingt nach einer Weisheit von Akiko.«


    »Wahrscheinlich ist sie das.«


    Sie legte Sneijders Archivschlüssel und seinen BKA-Ausweis auf den Tisch. Zuletzt kramte sie noch die SIM-Karte seines alten Handys aus der Tasche. »Damit finden Sie auf Ihrer alten Mobilbox eine Nachricht von Erik Dorfer, kurz bevor er angeschossen wurde.«


    Sneijder sah sie mit großen Augen an. »Was sagt er?«


    »Leider nichts, was wir nicht ohnehin schon wissen.« Sie zitierte Eriks letzte Worte aus dem Gedächtnis. »Auf der Nachricht ist der Schuss zu hören. Sie sollten die Aufzeichnung von der Kriminaltechnik analysieren lassen.«


    »Das sagen Sie mir erst jetzt?«


    »Sie selbst haben mir Alleingänge verboten«, erinnerte sie ihn.


    »Stimmt, trotzdem – Sie sind eine … wären eine gute Ermittlerin geworden.«


    »Vielleicht, aber Hess’ Entscheidung ist gerechtfertigt. Er weiß mittlerweile auch, dass ich mir mit Ihrer Karte Zutritt zum Hochsicherheitsgefängnis in Weiterstadt verschafft und mit Belok gesprochen habe.«


    »Ich weiß, der Sachbearbeiter der damaligen Ermittlung hat mich angerufen. Ein Vollidiot!« Er schüttelte den Kopf. »Sie kennen meine Meinung. Bei der Lösung eines Mordfalls sind alle Mittel erlaubt. Meinen Segen für Ihre Vorgehensweise hatten Sie.«


    Sie glaubte sich verhört zu haben. »Auf einmal? Vor zwei Tagen hatten Sie mich noch gewarnt, keine Alleingänge zu unternehmen und nicht auf eigene Faust herumzuschnüffeln.«


    Er stieß die Luft geräuschvoll aus der Lunge.


    »Das war Ihr Rat, falls Sie es vergessen haben! Ich sollte auf dem Boden der Realität bleiben, anstatt Hirngespinsten hinterherzujagen«, setzte sie nach. »Also behaupten Sie jetzt nicht, Sie fänden meine Einmischung gut.«


    Seine Stimme wurde leiser. »Sie werden mich dafür hassen, was ich Ihnen gleich sagen werde.«


    Sabine musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und ahnte bereits, dass sie gar nicht hören wollte, was jetzt gleich kommen würde.


    »Ich entschuldige mich bei Ihnen dafür, aber ich musste Sie aus der Reserve locken.«


    »Sie mussten was?«


    Sneijder stemmte sich mit dem Hund auf dem Schoß in eine aufrechte Position. »Ich habe Sie vor Eigeninitiativen gewarnt, weil ich wusste, dass ich Sie nur so zu kreativen Höchstleistungen motivieren konnte.«


    Sie kam sich vor wie im falschen Film. »Sie haben …?« Sie schnappte nach Luft.


    »Erik Dorfer war hinter einer großen Sache her, aber er hatte mich nicht eingeweiht, und dann wurde er angeschossen. Ich wusste, es gab nur eine Möglichkeit, die Zusammenhänge aufzudecken. Also habe ich Sie darauf angesetzt.«


    »Sie wussten also die ganze Zeit, dass diese Fälle zusammenhängen, und haben sie deshalb im Unterricht durchgenommen?«


    »Ich ahnte es«, korrigierte er sie.


    »Himmelarschundzwirn!«, fluchte Sabine so laut, dass der Kopf des Bassets erschrocken hochfuhr. »Sie haben mich benutzt!«


    »Ja, ich gebe zu, ich bin ein herzloser Schweinehund.«


    »Sie sind ein herzloser, manipulativer, rücksichtsloser Schweinehund!«, rief sie.


    »Von mir aus auch das. Wer keine üblen Gewohnheiten hat, hat wahrscheinlich keine Persönlichkeit.«


    »Dann müssten Sie vor Persönlichkeit nur so strotzen. Das berechtigt Sie noch lange nicht, so ein Spiel mit mir zu treiben!«


    »Letztendlich ging es darum, einen Mörder zu fassen und den Kerl zu schnappen, der Erik angeschossen hat – egal mit welchen Mitteln.«


    »Und ich war eines Ihrer Werkzeuge.«


    »Sie sind Ende zwanzig, gefährlich neugierig, stur und Eriks Freundin – ich musste bei Ihnen nur die richtigen Knöpfe drücken.«


    Sie konnte es nicht fassen. Sie war hergekommen, um sich bei Sneijder zu entschuldigen und sich zu verabschieden, und nun wollte sie ihm am liebsten an die Gurgel gehen. »Warum zum Teufel mussten Sie zu diesem Mittel greifen? Sie hätten uns Studenten nur einen Zugang zum Online-Archiv gewähren müssen.«


    »Das ging nicht. Es ist seit Jahren eine strikte Anweisung von Präsident Hess, allen Studenten nur die niedrigste Sicherheitsstufe zu gewähren, aber ich wusste, Sie würden einen Weg finden.«


    »Aber warum haben Sie nicht mit offenen Karten gespielt?«


    »Ich bitte Sie!« Sneijder verstellte seine Stimme und säuselte: »Frau Nemez, ich möchte Sie bitten, mir bei den Recherchen zu helfen, hier sind die Unterlagen. Würden Sie bitte die Zusammenhänge herausfinden?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass es so niemals funktioniert hätte. Sie sind bockig und stur. Ich musste Sie erst provozieren, damit Sie aktiv werden. Sobald das passiert ist, sind Sie zu Höchstleistungen fähig, von denen andere nur träumen können.«


    »Aber warum ausgerechnet ich? Weil ich Eriks Freundin bin?«


    »Das war ein hilfreicher Nebeneffekt.«


    Ein hilfreicher Nebeneffekt!


    »Was war dann der Grund?«, fauchte sie ihn an. »Aber bitte in drei knappen, präzisen Sätzen!« Sie hielt drei Finger hoch.


    »Ich brauche nur zwei: Als wir letztes Jahr den Struwwelpeter-Killer gejagt haben, habe ich bemerkt, dass Sie sich wie kaum jemand anderer in die Seele eines Mörders hineinversetzen konnten. Sie haben eine Gabe, ein Talent.«


    »Das Sie missbraucht haben! Und deshalb haben Sie vier Tage nach dem Mordversuch an Erik den Entschluss gefasst, mich ohne Auswahlverfahren an der Akademie zuzulassen!«, fuhr sie ihn an.


    »Falsch. Es war noch in derselben Nacht.«


    Wenn der treuherzige Basset nicht auf Sneijders Schoß geschlafen hätte und Sneijder nicht verletzt gewesen wäre, hätte sie ihm spätestens jetzt eine gescheuert.


    »Großartig!« Sie warf die Arme in die Luft. »Das ist also der wahre Grund, weshalb Sie mich hergeholt haben. Nicht weil ich so talentiert bin oder weil es mein großer Wunsch war, endlich mal zum BKA-Team zu gehören. Nein! Weil Sie mich benutzen wollten.«


    »Nein, weil ich Sie gebraucht habe.«


    »Jetzt wird mir auch klar, warum Sie sich so sehr für meinen Verbleib an der Akademie einsetzen wollen. Sie haben Schuldgefühle!«


    Nun wurde auch Sneijder laut. »Sie wissen, dass ich das niemals zugeben würde, aber in Ihrem Fall trifft es zu. Ja, ich habe Sie gebraucht – und ja, es tut mir leid! Weil Sie eben eine der Besten sind, die ich kenne. Mein Gott, was sollte ich tun? Ein Bundesbeamter wurde angeschossen. Er war mein Kollege und Ihr Freund. Verurteilen Sie mich jetzt, nur weil ich diesen Fall aufklären wollte?«


    Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Nein, aber ich verurteile Sie, weil Sie mich nicht eingeweiht haben.«


    »Anders hätte es nicht funktioniert, und das wissen Sie genauso gut wie ich. Wenn ich meinen Studenten sage, hier ist Zutritt strengstens verboten, sind Sie die Erste und Einzige, die sofort reingeht.«


    Klugscheißer! Aber bei allem Groll, der im Moment in ihr gärte, musste sie ihm recht geben.


    Sie schwiegen eine Weile. Schließlich zog Sneijder einen Joint aus der Hemdtasche. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«


    »Mich stört es nicht mal, wenn Sie brennen!«


    Er steckte sich den Glimmstängel an.


    »Lügen Sie mich nie wieder an!«


    »Versprochen.«


    Sie warf sich in einen Korbstuhl. »Bleiben Sie wenigstens an der Sache dran und versuchen, Eriks Attentäter zu finden?«


    »Ich?«, fragte er. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie raus?«


    »Was denn? Ich muss die Akademie verlassen«, antwortete sie verblüfft.


    »Erst am Montagmorgen, haben Sie gesagt. Heute ist Samstag. Wir haben noch zwei Tage.«


    Er hatte wir gesagt.


    »Was schlagen Sie vor?«, fragte sie.


    »Was schlagen Sie vor?«, entgegnete er. »Sie waren in Weiterstadt. Hat es sich gelohnt? Was haben Sie im Knast rausgefunden?«


    Sie brauchte noch eine Minute, um aus ihrem emotionalen Tief zu kommen, dann erzählte sie ihm von Belok. »Er hat behauptet, nie mit jemandem in Briefkontakt gestanden zu haben. Andererseits gibt es zwei Briefe, die der damalige Hauptverdächtige, der Berliner Gynäkologe Doktor Jahn, an Belok geschrieben hat.«


    »Ich kenne die Briefe«, sagte Sneijder.


    »Dann wissen Sie auch, dass es mehr Briefe als bloß die zwei gegeben haben muss. Außerdem sind es Antworten auf Schreiben, die Doktor Jahn erhalten hat. Wenn nicht von Belok, von wem dann?«


    »Aber Jahn war nicht der Mörder«, wandte Sneijder ein. »Er wurde mangels Beweisen freigesprochen.«


    »Aber jemand wollte, dass wir glauben, dass Jahn der Mörder ist. Also, wo sind die anderen Schreiben?«


    Sneijder dachte nach. »Richterin Auersberg führte damals den Vorsitz in der Verhandlung gegen Jahn. Sie wohnt in Wiesbaden. Wenn es jemand weiß, dann sie.« Er schob den Basset von seinem Schoß und erhob sich.


    Der Hund hob treuherzig den Blick und sah zu, wie Sneijder die SIM-Karte in seine Hosentasche steckte und anschließend Ausweis und Schlüssel im Vorraum seines Hauses in der Kommodenschublade verstaute.


    »Wie kommen wir an sie ran?«, fragte Sabine.


    Sneijder sperrte die Haustür ab. »Wir besuchen sie in ihrer Villa.«


    »Einfach so?«


    »Ich habe zwar nicht viele Freunde in Wiesbaden, aber Auersberg gehört dazu.«


    »Das haben Sie mir verschwiegen.«


    »Ich wollte keine Werbung für mich machen.« Sneijder griff zum Handy und wählte eine Nummer. »Ich kündige uns an.«


    »Jetzt gleich?«, flüsterte Sabine.


    »Wenn nicht jetzt, wann dann? Begleiten Sie mich! Ich nehme an, auf der Akademie wird man Sie ohnehin nicht vermissen.«


    »Sie Charmebolzen!«


    Während Sneijder darauf wartete, dass Auersberg den Anruf entgegennahm, ließ er den Hausschlüssel im hohlen Boden einer neben dem Eingang hängenden Petroleumlampe verschwinden. Er bemerkte, wie Sabine ihm verwundert zusah, und klopfte auf sein Pistolenholster.


    »Wenn Sie dieses Geheimnis ausplaudern«, flüsterte er, »muss ich Sie töten.«

  


  
    42


    Hauser wartete vor dem Verhörraum auf Melanie. Offensichtlich hatte er ihre Vernehmung von Doktor Lazlo über den Lautsprecher mitverfolgt, denn er presste die Lippen unglücklich aufeinander. »Es war nicht besonders klug, Lazlo wissen zu lassen, was wir ihm alles anhängen wollen, und zugleich zuzugeben, dass wir nichts gegen ihn in der Hand haben.«


    »Ich sehe das anders«, konterte Melanie. »Wir haben ihn unter Druck gesetzt, und falls meine Taktik aufgeht, wird er jetzt ziemlich nervös werden und sich ständig die gleichen Fragen stellen. Habe ich an alles gedacht? Oder habe ich vergessen, irgendeinen Hinweis zu entfernen? Gleichzeitig wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um nach Hause zu kommen.«


    »Das sowieso.«


    »Aber wir müssen ihn mindestens vierundzwanzig Stunden hierbehalten. Er darf das Gebäude bis morgen früh nicht verlassen. Das ist unsere einzige Chance.«


    »Wie stellen Sie sich das vor?«


    »Lassen Sie sich etwas einfallen. Ich möchte bis morgen früh vom Richter einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus haben, und ich möchte verhindern, dass er die Festplatten seiner Computer neu formatiert, mit Benzin übergießt und anzündet oder andere belastende Beweise vernichtet. Ein einziger DNS-Beweis von Clara in seinem Haus oder seinem Auto könnte ihn schon zur Strecke bringen.«


    »Und falls er einen Komplizen hat, der die Beweise an seiner Stelle vernichtet?«


    »Dann lassen Sie ihn nicht telefonieren und verhindern Sie, dass die Medien irgendetwas von unserem Verdacht mitbekommen.« Melanie klappte den Ordner auf und blätterte durch Lazlos Akte, bis sie auf ein Bild von ihm stieß, das ihn im Mantel mit einer Aktentasche auf der Straße zeigte. »Ich borge mir das einen Tag lang aus.«


    »Von mir aus.«


    Melanie nahm das Foto aus der Klarsichthülle und blickte lange darauf, ehe sie es in der Tasche ihres Blazers verschwinden ließ. Bisher war immer noch unklar, wer Dr. Michael Lazlo die Nachrichten und Fotos von Clara zugespielt hatte, um ihn möglicherweise so zu der Entführung zu motivieren.


    »Ach ja, während Sie bei Lazlo waren, habe ich einen Anruf von der Kriminaltechnik erhalten«, sagte Hauser. »Unsere Leute haben die Festplatte von Ingrids PC nach Viren durchsucht.«


    »Gab es einen Zugriff von außen?«


    Hauser nickte. »Das Suchprogramm unserer Techniker hat eine raffinierte und nur schwer zu lokalisierende Software entdeckt, mit der man fremde Computer ausspionieren und sogar übernehmen kann.«


    »Wer könnte so ein Virus auf Ingrids PC gespielt haben?«


    »Eigentlich gibt es nur eine Möglichkeit.« Plötzlich sah Hauser ziemlich zerknirscht aus. »Das deutsche BKA in Wiesbaden hat diesen so genannten Bundestrojaner entwickeln lassen. Es muss jemand sein, der auf genau dieses Programm Zugriff hat.«

  


  
    43


    Auf den Neroberg führte eine Zahnradbahn. Bereits um halb zehn bildete sich eine Menschentraube vor dem Kassenhäuschen. Sabine lenkte ihren Wagen über den Parkplatz und suchte die Straße für PKW, die auf den Berg führte.


    »Dort vorn müssen Sie rechts fahren«, sagte Sneijder.


    »Biegen Sie links ab«, erklang das Navi aus dem Lautsprecher.


    »Ist das etwa Klaus Kinski?«, fragte Sneijder.


    »Nein, nur seine Stimme«, antwortete Sabine. »Ich finde, sie hat eine beruhigende Ausstrahlung.«


    »Mag sein«, brummte Sneijder, »aber sie hat unrecht. Dort vorn rechts!«


    Sie folgte Sneijders Anweisung, worauf das Navi mit nasaler Stimme protestierte. Sneijder nahm das Gerät aus der Halterung und ließ es im Handschuhfach verschwinden, wo es gedämpft weitersprach. Zehn Minuten später erreichten sie eine asphaltierte Auffahrt, die zu einem Grundstück mitten im Wald führte. Kapellenweg 3. Der Briefkasten verbarg sich in einer Heckenreihe. Dahinter führte ein Kiesweg zu einer einstöckigen Villa mit Erkern, Rundbogen und geschwungenem Treppenaufgang.


    »Sieht aus wie ein kleines Schloss.«


    »Auersberg hat es geerbt, alter Familienbesitz.«


    »Wie Wessely.«


    »Erwähnen Sie den bloß mit keinem Wort.«


    »Sind die beiden zerstritten?«


    »Sagen wir so: Auersberg hat neben Jura auch noch Psychologie studiert und lässt sich nicht so leicht etwas vormachen. Sie und Wessely sind schon öfter auf beruflicher Ebene zusammengekracht. Sie ist Richterin – er Kripoermittler.«


    »Das sind Sie doch auch.«


    »Stimmt, aber ich kann Berufliches und Privates trennen.« Sneijder presste seine Hand auf die verletzte Rippe und kletterte ächzend aus dem Wagen. »Ich und Auersberg lernten …«


    »Auersberg und ich«, korrigierte sie ihn.


    Er atmete tief durch. »Wir lernten uns auf einem Seminar kennen und sind seit mehr als einem Jahrzehnt befreundet. Damals lebte sie noch in Frankfurt, aber nach dem Tod ihrer Tochter ist sie nach Wiesbaden gezogen. Wir reden viel über Privates. Sie weiß einige Dinge über mich, die sonst niemand kennt.«


    »Dass Sie Frauen nichts abgewinnen können, mit zweitem Vornamen Somerset heißen, Ihren Hausschlüssel in einer Lampe verstecken, in Wahrheit einen Führerschein besitzen und ein Herz für Hunde haben?«


    »So in der Art, Eichkätzchen«, brummte er.


    Sie marschierten den Kiesweg zum Haus. Es lag im Schatten, die Wiese war noch vom Morgentau feucht, und irgendwo im Wald schrie ein Käuzchen. Sabine blickte durch das Geäst der Bäume und entdeckte weiter hinten im Wald auf einer Anhöhe eine einsame Blockhütte, die sie an das Haus der Knusperhexe erinnerte und wohl einem Förster als Unterschlupf diente.


    »Wie ist sie so?«


    »Auersberg?« Sneijder verzog den Mund. »Sie hat im Leben viel mitgemacht und gleicht einem verkehrt eingerollten Igel, der sich mit seinen eigenen Stacheln peinigt. Trotzdem … Sie werden sie mögen.« Er läutete an der Haustür.


    »Wie hat sie ihre Tochter verloren?«


    »Das war …« Sneijder verstummte.


    Die etwa fünfundvierzigjährige, elegante schlanke Frau, die Sabine schon einmal in der Wiesbadener Fußgängerzone gesehen hatte, öffnete die Tür. Sie trug einen dünnen Pullover mit V-Ausschnitt, einen Wickelrock und Riemensandalen. Mit der legeren Kleidung, ihren langen braunen Haaren und dem Modeschmuck aus Holz wirkte sie nicht wie eine Richterin, sondern eher wie die Inhaberin eines Bioladens.


    Sie umarmte Sneijder und gab ihm einen Kuss auf die Wange, worauf er kurz zusammenzuckte. »Was ist passiert?«


    »Erkläre ich dir später.«


    Auersberg reichte Sabine die Hand. »Kommen Sie erst einmal herein, ich habe Tee gekocht.«


    Die Frau ging voraus, und Sneijder und Sabine folgten ihr ins Wohnzimmer. Sabine bemerkte einen Rubinring mit breiter Fassung an Auersbergs Hand, der nicht zu ihrem saloppen Auftreten passte, aber darauf hinwies, wie vermögend sie war.


    Innen sah das Gebäude gar nicht mehr wie ein Schloss aus. Durch viele, vermutlich nachträglich eingebaute Fenster, einen Treppenaufgang mit großzügigem Dachflächenfenster und einer stilvollen Orangerie wirkte das Haus, obwohl es im Wald stand, hell und freundlich. An den Wänden hingen bunte Aquarelle. Die Möbel waren so großzügig angeordnet, dass die Räume richtiggehend atmeten. Sabine kannte sich mit Innendekoration nicht besonders gut aus, aber vielleicht lag es an irgendeiner Feng-Shui-Philosophie oder einfach nur am talentierten Händchen der Richterin, dass man sich in diesen Räumen wohl fühlte.


    »Nehmen Sie Platz.«


    Sabine setzte sich auf ein Sofa, Sneijder in einen breiten Fauteuil. Während Auersberg Tee in Tassen goss, fand Sabine die Gelegenheit, die Frau näher zu betrachten. Sie hatte Sommersprossen und lange geschmeidige Finger. Bloß ihr Blick irritierte Sabine. Irgendetwas stimmte mit ihren Pupillen nicht. Auf den ersten Blick wirkten ihre Augen wie die eines Huskys.


    Während Auersberg aus der Küche Milch und Zucker holte, beugte sich Sneijder zu Sabine. »Eine seltene Augenfarbe«, flüsterte er.


    »Aha«, murmelte Sabine.


    Schließlich nahm Auersberg auf einem Lehnstuhl Platz. »Sie studieren also an der Akademie«, stellte sie fest. »Welche Fachrichtung?«


    Sabine nickte. »Fallanalyse.« Es hatte keinen Sinn zu erwähnen, dass Hess ihr heute Morgen gekündigt hatte.


    Auersberg blickte zu Sneijder. »Dann ist sie in deinem Modul?«


    »Sie ist talentiert und macht sich nicht schlecht.«


    Nicht schlecht war wohl das größte Kompliment, das man von Sneijder in Gegenwart anderer erwarten durfte.


    Auersberg wandte sich an Sabine. Jetzt war die gespenstische wasserblaue Augenfarbe deutlich zu sehen, als blickte man in die glasigen Augen einer Toten. »Sie haben ausgesprochenes Glück, nicht in Wesselys Kurs zu sein. Außerdem befinden Sie sich bei Maarten in besten Händen.«


    Sabine wunderte sich, dass die Richterin das Thema selbst ansprach. »Ich kenne Wessely bereits, er ist nicht so schlimm«, antwortete sie. Was für eine Lüge!


    »Im Unterricht vielleicht, aber wenn Sie mit ihm zusammenarbeiten müssen, ändert sich das rasch.«


    Er konnte nicht schlimmer sein als Sneijder, dachte Sabine. Immerhin hätte sie die Möglichkeit gehabt, zwischen Pest und Cholera zu wählen.


    »Ich sehe viele Fragen in Ihrem Gesicht«, sagte Auersberg. »Ich will es Ihnen erklären. Früher war Wessely unbestritten ein guter Profiler. Aber mittlerweile ist sein Kopf von technologischem Wissen so voll, dass eigene Gedanken dort kaum noch Platz finden. Und wenn sein Geist mal brauchbare Ideen zutage fördert, sind sie wie Blitze, die im Blitzableiter landen.« Auersberg beugte sich vor. »Ich hatte am Gericht schon öfter mit ihm zu tun, und meiner Meinung nach hat er vor Jahren seinen Instinkt verloren.«


    Sabine warf Sneijder einen hilfesuchenden Blick zu.


    »Wessely ist zu einem verbissenen Theoretiker geworden«, erklärte Sneijder.


    Auersberg lächelte traurig. »Dabei kann ich den Schmerz wegen seiner verstorbenen Frau gut nachvollziehen, weil ich selbst eine sechsjährige Tochter verloren habe.«


    »Das tut mir leid.« Instinktiv wanderte Sabines Blick zur Kommode, auf der ein gerahmtes Foto stand. Es zeigte ein Mädchen in einer blauen Bikinihose, mit Sommersprossen und struppiger brünetter Mähne, das einen Wasserball in der Hand hielt.


    »Aber vielleicht werden wir am Ende alle so wie Wessely«, sagte Auersberg mit einem bitteren Lächeln.


    »Wie hat er eigentlich sein Auge verloren?«, fragte sie.


    »Das ist lange her«, erklärte Sneijder. »Während einer Vernehmung in den achtziger Jahren wurde einem Terroristen der Arm gebrochen, und Wessely bekam einen Kugelschreiber zuerst ins Knie, danach ins Auge.«


    Auersberg schlug die Beine übereinander. »Er hat sich gegen ein Glasauge entschieden. Die Klappe soll wohl einschüchternd oder märtyrerhaft wirken.« Sie deutete mit den Fingern Gänsefüßchen in der Luft an, sodass die Holzketten an ihren Handgelenken klapperten. »Wesselys Schwester war RAF-Terroristin, wussten Sie das? Vermutlich arbeitet er deshalb so verbissen in seinem Job, weil er unbewusst die Schuld seiner Schwester wiedergutmachen will.«


    Das Gespräch hatte eine Richtung genommen, die Sabine peinlich wurde, weil sie zu viel über einen ihrer Ausbilder erfuhr. ExAusbilder, korrigierte sie sich. Normalerweise hätte Sneijder dem Gespräch mit seiner ruppigen Art ein jähes Ende bereitet, weil es sie bei der Lösung ihres Problems nicht weiterbrachte, doch überraschenderweise ließ er Auersberg gewähren. Sie war überhaupt der erste Mensch, den sie traf, den Sneijder nicht sogleich bevormundete und wie einen Idioten behandelte.


    Offenbar hatte Auersberg ihr Unbehagen bemerkt, da sie das Thema wechselte. »Womit kann ich euch helfen?«


    »Es ist wichtig, dass du dich an die Details des Centipede-Falls erinnerst«, antwortete Sneijder.


    »Werden die Ermittlungen neu aufgerollt?«


    »Offiziell nicht«, antwortete Sneijder. »Aber meine Kollegin und ich stehen möglicherweise kurz davor, einen Zusammenhang zu mehreren ungelösten Mordfällen zu entdecken.«


    Kollegin! Ein weiteres Kompliment aus Sneijders berufenem Mund.


    »Hat das nicht Zeit, bis ich wieder am Gericht bin und …?«


    »Ein Beamter wurde während seiner Recherchen angeschossen und liegt im Koma. Ich wurde von einem Tatverdächtigen ebenfalls verletzt, mir droht ein Disziplinarverfahren, und meine Kollegin wurde von der Akademie geworfen. Wenn wir das alles geradebiegen wollen, müssen wir uns dahinterklemmen – uns bleiben zwei Tage.«


    Auersberg faltete die Hände vor dem Mund. »Verstehe. Worum geht es?«


    »Um die Briefe, die Doktor Jahn an Belok geschickt hat.«


    »Die Knastbriefe …« Sie dachte nach. »Soweit ich mich erinnere, hatte Jahn zwei Briefe an Belok geschrieben. Einen hatte Belok tatsächlich erhalten, der andere wurde von den Justizbeamten abgefangen. Es gehört zur Tagesordnung, Belok den Kontakt zur Außenwelt abzuschneiden. Nicht gerade legal, aber der Mann hatte in den achtziger Jahren in Leipzig mehrere Kinder ermordet, und viele der Wachen in Weiterstadt sind Familienväter.«


    »Warum hat Jahn ihm eigentlich geschrieben, und worauf bezogen sich diese Antworten?«, fragte Sabine.


    »In gewisser Weise waren sie Kollegen. Belok war Kinderarzt und Jahn Gynäkologe. Belok ist zweifelsohne krank, Jahn mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls. Er bewundert Belok und war von dessen Taten fasziniert, daher besuchte er ihn eines Tages in Weiterstadt. Aber Jahn ist kein Mörder. Trotzdem versuchte jemand, ihm die Centipede-Morde anzuhängen.«


    »Indem dieser Jemand Briefe in Beloks Namen an Jahn geschickt hat«, ergänzte Sabine. »Aber warum?«


    »Entweder um ihn zu dieser Tat in Berlin zu motivieren oder um ihn der Kripo als Verdächtigen zu servieren.«


    »Aus den beiden Briefen geht eindeutig hervor, dass die Korrespondenz aus mehreren Schreiben bestanden haben muss. Wo sind die anderen Briefe von Jahn?«


    »Wissen wir nicht. Vermutlich hat sie jemand abgefangen und verschwinden lassen.«


    »Aber jemand musste Jahns Schreiben kennen, um entsprechend darauf antworten zu können«, vermutete Sabine. »Also muss der Schreiber entweder Kontakt zur Post gehabt oder direkt im Gefängnis gearbeitet haben.«


    »Das haben wir damals überprüft, aber niemanden gefunden«, mischte sich Sneijder in das Gespräch.


    »Warum ging Jahn frei?«


    »Beinahe wäre Jahn wegen Mordes hinter Gitter gewandert«, erklärte Auersberg. »Aber er wurde in letzter Sekunde mangels Beweisen freigesprochen. Das Gericht hatte aufdecken können, dass der Staatsanwalt ein forensisches Gutachten in Auftrag gegeben hatte, um den Sachverhalt zu Ungunsten des Gynäkologen darzustellen und rasch zu einer Verurteilung zu kommen. Außerdem wurden in Jahns Haus nur ein paar Briefe mit nichtssagendem Inhalt gefunden, die er aus der Justizvollzugsanstalt Weiterstadt erhalten hatte. Und die Signatur war nicht einmal mit Beloks Handschrift verfasst worden.«


    »Was einmal mehr darauf hindeutet, dass ihn jemand reinlegen wollte.« Sabines Kopf fühlte sich an, als begänne er jeden Moment zu qualmen. »Zusammenfassend können wir also sagen, dass der wahre Mörder unseren Doktor Jahn entweder zu der Tat inspirieren wollte und es dann schlussendlich selbst getan hat. Oder dass er Jahn der Polizei nur als Sündenbock servieren wollte.«


    »Oder dass Jahn – wenngleich ich das für die geringste Wahrscheinlichkeit halte – es selbst getan hat«, sagte Auersberg. »Ein verzwickter Fall, bei dem alle Varianten möglich sind.«


    »Wir sollten mit Doktor Jahn sprechen, denn wie es aussieht, kann nur er das Rätsel der verbleibenden Briefe lösen.«


    Auersberg schüttelte bedauernd den Kopf. »Seit er freigesprochen wurde, lehnt er jeden Besuch ab und spricht mit niemandem. Der Staatsanwalt müsste schon einen richterlichen Haftbefehl gegen ihn in der Hand haben, damit Sie ihn vernehmen können – aber den werden Sie nicht so leicht bekommen.«


    Sabines Kiefer mahlten. Sie wusste so viel wie zuvor.


    Da summte Sneijders Handy. Er bekam eine SMS, las die Nachricht und steckte das Telefon weg. »Erik ist aufgewacht. Lohmann ist gerade bei ihm.«


    Sabines Herz machte einen Sprung.


    Sneijder wollte noch etwas sagen, als sein Handy erneut läutete. Diesmal ein Anruf. Er ging ran, hörte etwa eine Minute lang schweigend zu und sagte schließlich: »Warte noch einen Augenblick. Neben mir sitzt eine junge Frau, die das auch brennend interessiert. Ich reiche dich weiter.« Er gab Sabine das Telefon.


    »Nemez«, sagte sie.


    »Hallo, hier spricht Doktor Bell. Ich wollte nur sagen, Ihrem Freund Erik Dorfer geht es besser. Wir konnten ihm seinen Zustand erklären. Er steht zwar immer noch unter Beruhigungsmittel und kann weder schreiben noch sprechen, aber er versteht die Fragen und kann zumindest nicken oder den Kopf schütteln.«


    »Darf ich vorbeikommen?«


    »Ihre Kollegen sind bereits hier und befragen ihn.«


    »Kann ich ihn zumindest sehen?«


    »Von mir aus.«


    Sie beendete das Gespräch und gab Sneijder das Telefon zurück.


    Er steckte es weg. »Das sind zur Abwechslung mal gute Nachrichten.«


    Sie rutschte unruhig auf der Couch herum.


    »Na los, fahren Sie schon«, sagte er.


    »Und Sie?«


    »Ich bleibe noch ein paar Minuten hier, hole mir später ein Taxi und komme nach.«
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    Sneijder sah Sabine nach, wie sie das Gebäude verließ und hinter ihr die Tür ins Schloss fiel. Selbst wenn die Beamten nichts aus Erik herausbekamen, Sabine würde den nötigen Hinweis finden, der Licht in den Mordanschlag brachte. Sneijder war sich ziemlich sicher. Immerhin war sie die hartnäckigste, verbohrteste und zugleich talentierteste Studentin, die er je unterrichtet hatte – wenn auch nur kurz. Eine solche Frau gehen zu lassen! Dafür könnte er Dietrich Hess glatt den Hals umdrehen. Aber wie der Mond, so hatte auch jeder Mensch eine dunkle Seite, die er niemandem zeigte – das galt ganz besonders für Hess.


    »Woran denkst du?«, fragte Auersberg.


    Sneijder nippte erst jetzt an seiner Teetasse. »Meinst du nicht, dass du mit deiner Kritik an Wessely zu weit gegangen bist?«, fragte er schließlich, als er hörte, wie Sabine ihren Wagen vor dem Haus startete. »Immerhin ist er einer ihrer Ausbilder gewesen.«


    »Das sagst ausgerechnet du, Mister Wink-mit-dem-Zaunpfahl!« Auersberg durfte sich als Einzige solche Bemerkungen erlauben.


    »Die Kleine wird es überleben«, fügte sie hinzu. »Außerdem macht sie auf mich nicht den Eindruck, als würde sie sich von jemandem die Meinung vorschreiben lassen … Gefällt sie dir?«


    Stets das gleiche Thema. Anscheinend konnte sie immer noch nicht begreifen, dass er Frauen nicht anziehend fand. Oder sie konnte nicht verkraften, dass es zwischen ihnen beiden nie gefunkt hatte. »Du weißt doch, dass ich …«


    »Ja, das weiß ich, na und? Gefällt sie dir?«


    »Ich finde sie nett.«


    »Nett?«, wiederholte sie. »Bist du gerade liiert?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Also nein.«


    Und das würde sich so rasch nicht ändern. Erstens hingen in seinem Haus immer noch die Fotos von seinem Lebensgefährten, der an AIDS gestorben war, und zweitens verachtete er die meisten Tunten. Es klang paradox, aber er hatte schon immer eine eigene Einstellung zum diesem Thema gehabt. Er gehörte zwar auch diesem Club an, ging aber mit dessen Statuten nicht unbedingt konform. Zum Teil gingen ihm seine Mitstreiter dermaßen auf den Sack, dass zu seinem engen Freundeskreis – und der war nun wirklich eng – nur wenige Homos gehörten. Und von denen legte keiner einen extrovertierten Stil an den Tag oder fühlte sich als etwas Besonderes, nur weil er schwul war! Die Sippe wollte Akzeptanz, dann sollten sie bitte schön auch Akzeptanz zeigen.


    Auersbergs Frage riss ihn aus den Gedanken. »Worum ging es bei dem Telefonat?« Sie deutete auf sein Handy.


    Sneijder erklärte er ihr.


    »Meinst du, es ist klug, wenn du deine junge Studentin ins Krankenhaus schickst? Immerhin wurde sie heute gefeuert, und du lässt sie noch herumschnüffeln.«


    »Wenn jemand eine Spur findet, dann sie.«


    »Ist sie so talentiert?«


    »Sie hat eine Eigenschaft, die viele unserer Kollegen im Lauf der Zeit verloren haben. Sie ist neugierig. Hast du es nicht gesehen? Selbst ihre Augen haben die Form eines Fragezeichens.«


    Auersberg schmunzelte. »Du scheinst ziemlich überzeugt von ihr zu sein.«


    »Bin ich, aber sag ihr das nie, sonst fühlt sie sich bestätigt. Dass sie von der Akademie geworfen wurde, biege ich wieder hin.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Maarten, mit dieser Aktion sägst du den Ast ab, auf dem du sitzt.«


    »Das ist meine einzige Chance, denn Hess will mich ohnehin daran aufknüpfen.«


    »Typisch Maarten«, seufzte sie. »Wer innen weich ist, muss außen hart sein – wie eine Schildkröte.«


    »Das sagst ausgerechnet du. Hast du gerade jemanden?« Er sah die Antwort an ihrem Blick. »Siehst du.«


    »Der Grund, weshalb ich allein lebe, ist jedenfalls nicht die Bissigkeit eines Misanthropen!«, rechtfertigte sie sich.


    »Autsch, das war unter der Gürtellinie.«


    »Und ich setze noch einen drauf. Es gibt keinen einsameren Menschen als den, der nur sich selbst liebt.«


    »Einsamkeit ist das Los vieler hervorragender Geister«, konterte er.


    »Maarten«, seufzte sie. »Ich meine es doch nur gut mit dir.«


    »Ich weiß, außerdem ist es immer wieder erfrischend, mit dir zu reden.«


    »Aber deswegen bist du nicht hergekommen«, erinnerte sie ihn. »Ihr vermutet also eine Verbindung zwischen dem Schuss auf euren Kollegen, den Centipede-Morden und anderen Fällen?«


    »Ja, der Wattenmeer-Fall beispielsweise oder der Mord kürzlich in Nürnberg.« Sneijder informierte sie über die Zusammenhänge und erklärte Sabines und seine Theorie, dass zumindest zwei Täter zusammenarbeiteten und ihre Morde so gestalteten, dass der Verdacht jeweils auf jemand anderen fiel. »Wir sind da möglicherweise auf etwas Größeres gestoßen«, schloss er seinen Bericht.


    »Wir?«, fragte sie skeptisch. »Falls du deiner Kollegin Flausen in den Kopf gesetzt hast, wäre es kein Wunder, wenn sie …«


    »Du kennst mich! So arbeite ich nicht«, widersprach er. »Ich habe sie zwar provoziert, aber nur damit sie auf eigene Faust recherchiert. Sie ist zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen wie ich. Außerdem ist sie auf einen weiteren ungeklärten Fall gestoßen, der in das Schema passen könnte.«


    »Der Mord in der Eifel könnte doch auch purer Zufall sein«, warf Auersberg ein. Sie beugte sich nach vorn und goss Tee in Sneijders Tasse. »Grüner Darjeeling … macht einen klaren Kopf und regt das zentrale Nervensystem an.« Sie stellte die Kanne nieder und rang sorgenvoll die Hände. »Ist besser als das Zeug, das du rauchst.«


    Auersberg hatte weder Verständnis für seinen Hang zu fernöstlicher Philosophie noch für das Marihuana, das er anbaute. Er bekam einen trockenen Mund – wie immer wenn sein Körper schneller reagierte als sein Bewusstsein. Etwas stimmt nicht! Gedankenverloren griff er zur Tasse.


    Im gleichen Moment fasste Auersberg nach seiner Hand. »Maarten, du musst auf deine Gesundheit achten …«


    »Was soll das? Bist du unter die Samariter gegangen?« So besorgt kannte er Auersberg nicht. Außerdem hatte sie ihn bis auf eine Umarmung oder einen angedeuteten Kuss noch nie berührt. Rasch zog er die Hand zurück, und da spürte er den kurzen stechenden Schmerz.


    Er drehte die Handfläche um. Auf der Unterseite des Gelenks färbte sich ein feiner Ritzer auf der Haut rot. Er betrachtete Auersbergs Hände. Aus der Fassung ihres Rubinrings stand ein winziger Stachel hervor.


    »Entschuldige.« Ihr Lächeln wirkte verstörend.


    Panisch begannen seine Gedanken zu rasen. Schlagartig wusste er, was nicht stimmte. »Ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass Sabine auf den Kannibalen-Fall in der Eifel gestoßen ist«, murmelte er.


    Auersberg lächelte traurig. »Wie dumm von mir. Ich habe es mir im selben Moment gedacht.«


    Sneijder beobachtete Auersberg, die sich gelassen zurücklehnte, während er die Lippen hastig auf das Handgelenk presste, das Blut aussaugte und auf den Teppich spuckte.


    »Gib dir keine Mühe«, sagte Auersberg. »Es ist bereits in deiner Blutbahn.«


    Sneijders Beine wurden schwer. Verdomme! Er musste raus hier. Er wollte sich erheben, bekam aber nur noch schwer Luft. Schweiß bildete sich auf seinem Handrücken. Er hörte, wie die Teetasse über den Tisch kullerte. Es gab nur wenige Gifte, die so rasch wirkten. Deutlich sah er, wie der Vorhang hinter Auersberg in Zeitlupe im Luftzug des gekippten Fensters wehte. Der Raum drehte sich zäh wie ein Karussell, dem langsam der Saft ausging. Dann kippte das Zimmer wie ein Schiff bei hohem Seegang nach vorn.


    Sneijder hob es den Magen. »Godverdomme«, fluchte er und versuchte nach der Waffe in seinem Schulterholster zu greifen. Nur ein Schuss! Das genügte. Vielleicht hörte ihn jemand. Seine Finger bekamen den Griff zu fassen, doch Auersberg stand bereits vor ihm, beugte sich über ihn und drehte ihm den Daumen in seine bandagierten Rippen.


    Er brüllte auf, doch sein Schrei klang so weit entfernt. Er spürte nur die Schmerzen.


    »Warum …?«, presste er hervor.


    Auersbergs Stimme klang dumpf wie durch ein Wattekissen.


    »Du hast zu viel herausgefunden!«
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    Melanie ging durch das Gebäude des Bundeskriminalamts zu den Fahrstühlen.


    Hauser begleitete sie und holte für sie den Lift. »Was haben Sie jetzt vor?«


    »Ich rede mit dem Oberstaatsanwalt, dann besuche ich Clara im Kinderkrisenzentrum. Das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann.«


    »Ich hoffe, der Kleinen geht es den Umständen entsprechend gut.«


    »Na ja, wir werden sehen. Ich möchte Clara aus dem Heim holen und mit ihr den Nachmittag verbringen.«


    Hausers Augen wurden eng. »Und wo?«


    »Bei mir zu Hause am See.« In dem Moment, als sie das sagte, wurde ihr klar, wie absurd es klang.


    Dementsprechend reagierte Hauser. Er senkte die Stimme. »Sie wollen die Hauptbelastungszeugin der Ermittlungen bei sich zu Hause aufnehmen?«


    »Herrgott, sie soll ja nicht bei mir wohnen. Ich möchte sie bloß einen Nachmittag lang auf andere Gedanken bringen.«


    »Ich fasse es nicht …« Hauser starrte sie an. »Gut, anfangs hatten wir kleinere Startschwierigkeiten, aber in den letzten Tagen lief es doch gut zwischen uns – und jetzt machen Sie so eine Aktion!«


    »Aktion? Clara braucht Wärme, Zuneigung, ein wenig Ablenkung und Sorglosigkeit. Meine Hündin ist im Umgang mit genau solchen Kindern ausgebildet.«


    »Vielmehr vermute ich, dass es Ihnen guttun würde, die Kleine für ein paar Stunden vergnügt zu sehen.«


    »Was stört Sie daran?«


    Er fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Sie haben Schuldgefühle, weil Sie Claras Adoptivvater einen Mord nachgewiesen haben! Okay, fein! Kann ich verstehen. Aber nun wollen Sie das wiedergutmachen, indem Sie sich einen Nachmittag lang um das Mädchen kümmern. Und damit meinen Sie, alles sei wieder gut?«


    »Es ist ein Anfang«, rechtfertigte sie sich. »Clara ist völlig allein. Die Eltern ihres leiblichen Vaters wohnen in Deutschland. Rudolf Breinschmidts Mutter will das Mädchen nicht bei sich aufnehmen, und so rasch lässt sich kein Pflegeelternplatz finden«, zählte sie auf. »Deshalb hat das Jugendamt beschlossen, Clara vorerst ins Kinderkrisenzentrum zu stecken. Ich will dem Mädchen doch bloß helfen.«


    Am liebsten hätte sie Clara als Pflegekind bei sich zu Hause aufgenommen, doch das würde sie Hauser nicht auf die Nase binden. Darüber würde sie sich frühestens den Kopf zerbrechen, wenn der Fall abgeschlossen war.


    »Vor einigen Tagen habe ich Sie gewarnt, sich nicht emotional in den Fall hineinzusteigern, und nun können Sie nicht mehr raus.«


    »Stimmt, und ich will es auch gar nicht. Irgendjemand muss dem Mädchen schonend beibringen, dass ihr Adoptivvater ihre Mutter getötet hat, bevor sie es über Umwege im Heim erfährt. Außerdem muss ihr jemand erklären, was sie auf dem Rücken hat und dass man dieses schreckliche Bild weglasern lassen kann. Wollen Sie das übernehmen?«


    Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Einige Menschen standen in der Kabine, doch Melanie stieg nicht ein. Hauser und sie sagten kein Wort, bis sich die Türen wieder schlossen und die Kabine sich in Bewegung setzte.


    »O Mann«, seufzte Hauser. »Sollte später im Prozess herauskommen, dass Clara bei Ihnen zu Hause war, wird das für Michael Lazlos Verteidiger – und er wird sich garantiert die besten Rechtsanwälte holen – ein gefundenes Fressen sein.«


    »Ich muss Prioritäten setzen, und diese Sache ist mir wichtig.«


    »Das Risiko gehen Sie ein?«, rief Hauser. »Sind Sie noch bei Sinnen? Lazlos Anwälte werden Ihre Anklage nach Strich und Faden zerpflücken, Sie zum Frühstück verspeisen und Ihre Reste vor laufenden Fernsehkameras in den Rinnstein spucken.«


    »Nicht wenn ich ihm Entführung und Misshandlung nachweisen kann.«


    Hauser zerrte an seinem Krawattenknoten, als bekäme er keine Luft. »Lazlo wird nichts unversucht lassen, vor Gericht den Eindruck zu erwecken, Sie hätten die Zeugin in Ihrem eigenen Haus einer Gehirnwäsche unterzogen. Außerdem würde er Ihre Ablösung vom Verfahren beantragen.«


    »Geht es Ihnen in Wahrheit etwa darum, dass Ihre Ermittlungsarbeit dann möglicherweise umsonst gewesen wäre?«


    »Nein, verdammt!«


    »Gut, dann begreifen Sie es endlich: Ich kann nicht anders. Ich muss mich um das Mädchen kümmern.«


    Er schüttelte resigniert den Kopf. »Von mir aus, dann nehmen Sie sich der Kleinen an – aber versprechen Sie mir eines!« Er drückte erneut auf den Knopf und holte den Fahrstuhl. »Falls Lazlo, dieser schmierige Hundesohn, tatsächlich dahintersteckt, zerquetschen Sie ihn wie eine faule Tomate.«


    Der Fahrstuhl öffnete sich, und Melanie stieg ein.


    »Keine Sorge, der entwischt mir nicht.«


    Die Türen schlossen sich.


    Hoffentlich hatte Hauser den Zweifel in ihrer Stimme nicht bemerkt.
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    Doktor Bell führte Sabine durch den Trakt der Intensivstation, der diesmal an beiden Enden mit einem Band abgesperrt worden war. Zutritt nur für Befugte. Vor Eriks Zimmer standen immer noch die zwei BKA-Beamten. Sie erkannten Sabine und sparten sich die Frage, wer sie sei.


    »Verhalten Sie sich ruhig und sagen Sie kein Wort«, flüsterte Doktor Bell, bevor er die Tür einen Spalt öffnete und sie in das Zimmer ließ.


    Sabine trat ein. Augenblicklich verstummte das Gespräch. Ein Mann im dunklen Anzug starrte sie an. Es war Lohmann, der Leiter des Haussicherungsdienstes. Vor den Monitoren stand eine Ärztin im weißen Kittel. Auf der anderen Seite saß eine Frau im Rollkragenpullover neben Eriks Bett, die offensichtlich die Befragung durchführte. Sabine schätzte, dass auch sie zum BKA gehörte und vermutlich Kripopsychologin war.


    Lohmanns eckiger Kiefer mahlte. »Wer sind Sie?«


    Sabine zeigte ihm ihren Ausweis. »Ich bin Eriks Freundin.«


    Der Mann warf nur einen kurzen Blick auf die Karte und das Logo der Akademie, dann schien für ihn der Fall klar zu sein.


    Im nächsten Moment hatte Sabine nur noch Augen für Erik. An seinem Blick sah sie, dass er sie erkannte. Erik wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Er trug keinen Verband mehr. Die linke Seite seines Schädels war rasiert und von einer langen schwarzen Naht verunziert. Bei dem Gedanken, dass ein Projektil in seinem Kopf steckte, wurde ihr vor Mitleid übel. Am liebsten hätte sie alle Leute aus dem Zimmer gejagt, Erik in die Arme genommen, seinen Kopf auf ihre Schulter gelegt und ihn einfach nur gehalten, ohne ein Wort zu sagen. Ich bin jetzt da. Alles wird wieder so wie früher. Doch als sie näher ans Bett gehen wollte, stoppte Lohmann sie mit einer knappen Geste.


    Sie verharrte und sah zu Erik. Plötzlich veränderte sich sein Blick. Sie merkte, dass ihr Besuch ihm unangenehm war, weil sie ihn so sehen musste. Schwach, verletzt, orientierungslos, in einem lächerlichen blauen Flügelhemd und angeschlossen an die Maschinen. Ach Erik, das ist doch egal!


    Vermutlich glaubte er, dass sie nur deshalb in Wiesbaden war, weil sie von seinem Unfall erfahren hatte und ihn besuchen wollte. Dabei gab es so viel zu erzählen.


    »Einen Moment.« Lohmann ging durch den Raum, nahm Sabine am Arm und schob sie behutsam aus dem Zimmer. Bevor sich die Tür schloss, warf sie Erik einen ermutigenden Blick zu und bedeutete ihm mit erhobenem Daumen, dass er durchhalten sollte. Aber er erwiderte ihre Geste nicht.


    »Sie studieren an der Akademie?«, fragte Lohmann, noch bevor die Tür ins Schloss fiel. Gleichzeitig warf er den beiden Türstehern einen missmutigen Blick zu. Doktor Bell war mittlerweile verschwunden. »Welches Modul?«


    »Fallanalyse bei Sneijder.«


    »Aha, alles klar.« Er fuhr sich über das Gesicht und betrachtete sie mit müden Augen. »Ich habe vorher kurz mit Sneijder telefoniert.«


    »Ich weiß. Er kommt in ein paar Minuten her.«


    Der Mann nickte. »Dann wissen Sie ja vermutlich, warum wir hier sind und worum es bei dieser Sache geht. Sie können nicht einfach so in eine Zeugenbefragung hineinplatzen.«


    Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Offenbar hatte es sich noch nicht bis zu ihm durchgesprochen, dass Präsident Hess sie rausgeschmissen hatte. »Ich weiß, dass Erik einer großen Sache auf der Spur war. Die letzte Nachricht, die er hinterlassen hat, lautete … Die Zusammenhänge sind unglaublich. Ich bin hinter das Schema der Fälle gekommen. Außerdem weiß ich jetzt, wer der Vater des Kindes ist«, gab sie aus dem Gedächtnis wieder. »Sie müssen ihn danach fragen!«


    »Woher haben Sie diese Information?«


    »Er hat sie Sneijder und mir hinterlassen«, log sie, da sie schlecht zugeben konnte, in Sneijders Privatarchiv eingebrochen zu sein.


    »Noch etwas?«


    »Nein, das war alles. Was haben Sie inzwischen herausgefunden?«


    »Sie kennen offensichtlich noch nicht alle Fakten«, sagte er müde. »Das Projektil steckt immer noch in Eriks Sprachzentrum, und dort wird es vermutlich noch länger bleiben. Er kann weder sprechen, lesen noch schreiben.«


    »Weiß ich«, unterbrach sie ihn.


    »Aber was Sie nicht wissen und was wir soeben erfahren haben, ist, dass Erik sich an die Vorfälle jenes Abends nicht erinnern kann.«


    »Wie … nicht erinnern?«


    »Er hat eine retrograde Amnesie. Zwar will er uns etwas mitteilen, weiß aber nicht, was, weil sein Gedächtnis lückenhaft ist …« Er wurde durch das Piepen einer Maschine hinter der geschlossenen Tür unterbrochen.


    »Möglicherweise wird diese Erinnerung im Lauf der Zeit wiederkehren, in ein paar Tagen, Monaten oder auch nicht.« Lohmann zog eine Visitenkarte aus der Brieftasche und reichte sie Sabine. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas dazu einfällt, auch wenn es vielleicht nichts mit dem Schuss auf ihn zu tun hat.«


    »Mach ich.« Sie warf einen Blick auf die Karte. Lohmann war Kriminalhauptkommissar.


    Die Tür ging auf, und die beiden Frauen kamen heraus.


    »Eine weitere Befragung würde den Patienten nur noch mehr aufregen«, sagte die Ärztin. »Blutdruck und Herzfrequenz sind zu hoch. Er braucht jetzt absolute Ruhe.«


    »Großartig!«, murmelte Lohmann. Es klang so, als wollte er Sabine die Schuld geben, dass sie erst recht nichts aus Erik herausbekommen würden.


    Aber sie selbst würde nicht so rasch aufgeben. Hinter welches Schema war Erik gekommen? Belok hatte sie bereits befragt, und an Doktor Jahn würde sie nicht rankommen. Sie musste mit Helmut Pröll sprechen, dem jemand den Kannibalen-Mord unterjubeln wollte, oder mit Simon Kasparek, dem jemand den Mord an der Psychologiestudentin im Wattenmeer anhängen wollte.


    Die Antwort lag entweder in der Eifel oder in Sankt Peter-Ording.
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    Clara presste Felix an ihre Brust und starrte zum Fenster raus. »Hast du meine Mama gut gekannt?«


    Melanie sah kurz zum Beifahrersitz. Es war das erste Mal gewesen, dass Clara sie mit Du angesprochen hatte.


    Melanie fuhr den Geländewagen von der Bundesstraße herunter und bog in den Weg, der zu den Grundstücken am Neusiedler See führte. Clara blinzelte in die Sonne.


    »Möchtest du eine Sonnenbrille haben?«, fragte Melanie. »Im Handschuhfach liegt eine.«


    Clara kramte eine Spiegelsonnenbrille aus der Ablage und setzte sie Felix auf.


    Melanie grinste. »Sieht cool aus.«


    »Ein cooler Hund«, kicherte Clara.


    »Ja, ich kannte deine Mama gut. Ich mochte sie sehr. Wir waren beste Freundinnen.«


    »Wie habt ihr euch kennen gelernt? Übers Internet?«


    Melanie lachte auf. »Nein, in der Schule. Bis wir beide neunzehn Jahre alt waren, besuchten wir dieselben Schulen. Dann studierten wir, und deine Mama arbeitete anschließend als Buchhalterin. Trotzdem waren wir unzertrennlich und haben uns mindestens einmal pro Woche gesehen.«


    »Hast du die gleiche Krankheit wie sie?«


    »Nein, mein Schatz.« Melanie griff zu Clara rüber und drückte ihre Hand. »Es tut mir leid, dass deine Mama tot ist.«


    »Mir auch … Papa hat mir den Grund erklärt. Weißt du, warum er keine Zeit mehr für mich hat?«


    »Die Polizei muss etwas mit ihm besprechen.«


    »Muss ich solange im Heim bleiben?«


    »Ja.« Melanie biss kurz die Zähne zusammen und hasste sich für diese Lüge. »Wie gefällt es dir dort?«


    »Ist okay, ich habe ein eigenes Zimmer … gemeinsam mit einem anderen Mädchen.«


    »Wie kommst du mit ihr zurecht?«


    »Na ja.« Clara hob die Schultern, dann drehte sie sich zu Melanie. »Stell dir vor, die kennt Monster-High nicht.«


    Melanie lächelte. »Unglaublich.«


    Plötzlich wurde das Mädchen ernst. »Ich bleibe für immer im Heim, nicht wahr?«


    Melanies Herzschlag beschleunigte sich. »Wie kommst du darauf?«


    »Ich durfte alle meine Sachen von zu Hause mitnehmen und habe sogar Schulbücher bekommen. Die anderen Mädchen sind auch für immer dort.« Clara machte eine Pause. »Papa kommt ins Gefängnis, nicht wahr?«


    Unterschätze niemals die Intelligenz von Kindern. »Nur wenn er etwas Böses angestellt hat.«


    »Hat er etwas mit Mamas Tod zu tun?«


    Keine weiteren Lügen mehr! »Ja.« Melanie drückte Claras Hand. »Es tut mir so leid.«


    Clara schwieg.


    »Wärst du lieber bei deiner Großmutter?«


    »Nein, das Heim ist okay … Ich glaube, Großmutter mag mich nicht besonders. Außerdem ist sie gar nicht meine echte Oma.«


    Melanie drückte erneut Claras Hand. »Bestimmt mag sie dich trotzdem. Aber wahrscheinlich hat sie nur wenig Zeit.«


    Claras Blick verlor sich in der Ferne. »Was ist eigentlich dein Beruf?«


    »Ich bringe Verbrecher ins Gefängnis.«


    »So wie Papa?«


    »Ja.«


    Einen Moment lang bekam Clara einen traurigen Blick. Ach, deswegen bist du bei mir, schienen ihre Augen zu sagen.


    »Aber ich möchte mich um dich kümmern, weil ich dich schon als Baby kannte«, lenkte Melanie rasch ab.


    »Sperrst du auch den Mann mit der feuerroten Maske ein?«


    »Den ganz bestimmt. Hast du Angst vor ihm?«


    Was für eine blöde Frage!


    Clara presste den Stoffhund enger an sich.


    »Brauchst du nicht«, sagte Melanie. »Wir haben ihn. Er kann dir nichts mehr antun. Kriminalkommissar Hauser bewacht ihn.«


    »Ist das der Mann mit den Geckos?«


    Plötzlich musste Melanie lachen. »Davon hat er dir erzählt?«


    »Er hat mir Fotos von ihnen gezeigt.«


    »Tatsächlich? Scheußliche Tiere, nicht wahr?«


    »Finde ich nicht. Sie heißen Tom und Jerry.«


    Es geschehen noch Zeichen und Wunder, dachte Melanie. Hauser entwickelt tatsächlich ein Herz für Kinder.


    »Was passiert mit dem Mann?«


    »Er kommt ins Gefängnis.«


    »Für immer?«


    »Für immer.« Melanie griff in die Seitentasche ihres Blazers, holte das Foto von Doktor Lazlo hervor und zeigte es Clara. Ein dumpfes Gefühl in Melanies Bauch sagte ihr, dass Clara gleich losschreien würde, doch das Mädchen betrachtete das Bild nur neugierig. »Hast du diesen Mann schon einmal gesehen?«


    Clara schüttelte den Kopf.


    »Auch nicht auf der Straße vor deinem Haus? Abends durch das Badezimmerfenster?«, bohrte Melanie vorsichtig weiter.


    »Nein.«


    Melanie nahm das Bild wieder an sich und steckte es ein.


    Als sie ihr Grundstück erreichten, fuhr Clara schlagartig im Sitz hoch. »Da ist ja Sheila!«


    Gerhard stand neben seiner Werkstatt und winkte. Er ließ Sheila von der Leine und gab ihr ein Kommando, worauf sie auf den Wagen zuraste. Noch bevor das Auto hielt, schnallte Clara sich ab, riss die Tür auf und hüpfte auf die Wiese. Sie lief Sheila entgegen, und die Hündin sprang so wild auf Clara zu, dass beide umfielen und über die Wiese kullerten. Clara gluckste vor Lachen.


    Gerhard kam Melanie entgegen und zog sie an der Hüfte zu sich. »Sind die beiden nicht süß?« Er deutete auf Sheila, die versuchte Claras Gesicht abzulecken.


    Sie sahen fast aus wie eine richtige Familie.


    Melanie stand in der Küche und sah durchs Fenster, wie Sheila durch die Hundeklappe ins Haus lief und Clara auf allen vieren hinterherkroch. Als Clara und Sheila in die Küche stürmten, fing Gerhard das Mädchen im Flug ab und hob es hoch.


    »Soll ich dir das Haus zeigen, Madame?«


    »Kann Sheila mitkommen?«


    »Sicher.«


    Sie verschwanden alle miteinander. Während Gerhard das Mädchen herumführte, drückte Melanie einen Creme Kakao aus der Kaffeemaschine und checkte ihr Handy. Nach einer Weile kam Clara außer Atem in die Küche und ließ sich auf die Bank nieder. Sie wischte sich mit einer theatralischen Handbewegung wie eine Erwachsene den Schweiß von der Stirn.


    »Es ist schon halb zwei. Hast du Hunger?«, fragte Melanie. Clara war so dünn wie ein Spargel und konnte sicher jede Menge vertragen. »Möchtest du einen Toast mit Schinken und Käse oder lieber Spaghetti mit Tomatensoße?«


    Clara zögerte. »Könnte ich vielleicht bitte … ein Spiegelei haben?«


    Der Ton, in dem Clara das sagte, tat Melanie in der Seele weh. Plötzlich klang sie so traurig und zugleich dankbar, als sei ihr noch nie im Leben ein Wunsch erfüllt worden.


    »Aber sicher, mein Schatz. Du kannst auch zwei oder drei Spiegeleier haben. Pommes dazu?«


    Claras Augen strahlten.


    Während Melanie in ihrem Büro mit Richter Hirschmann telefonierte, um einen Hausdurchsuchungsbeschluss für Doktor Lazlos Villa in Neuwaldegg zu erhalten, beobachtete sie durchs Fenster, wie Gerhard das Mädchen auf dem Seegrundstück herumführte.


    Natürlich wand sich Hirschmann wie ein Wurm, aber Melanie ließ nicht locker. »Sie wissen, dass Hauser und ich bisher einen guten Riecher bewiesen haben. Außerdem schulden Sie mir noch etwas wegen der verpatzten Hausdurchsuchung bei Breinschmidt.«


    »Diese Schuld habe ich bereits durch die Öffnung der Telekom-Daten abgegolten!«


    »Zur Hälfte vielleicht«, flunkerte sie.


    »Sie sind hartnäckig.«


    »Das ist mein Beruf.« Melanie sah zum Fenster raus. Clara betrat kurz Gerhards Werkstatt, hielt sich jedoch die Nase zu und kam nach ein paar Sekunden wieder raus. Offensichtlich konnte sie mit Gerhards Kunstwerken nicht viel anfangen. Die mittelalterliche Eiserne Jungfrau sah aber auch ziemlich furchteinflößend aus. Sheila tänzelte artig hinter Clara her. »Am liebsten wäre mir morgen.«


    »Am Sonntag?«, knurrte Hirschmann.


    »Für uns gibt es kein Wochenende.« Melanie reckte den Hals und sah, wie Gerhard und das Mädchen den Schuppen neben der Werkstatt betraten und drei Fahrräder ins Freie schoben. Clara half ihm, bei einem Rad den Sattel tiefer zu stellen und die Reifen aufzupumpen. Bestimmt wäre es für Clara eine Freude, mit Gerhard, Sheila und ihr am Ufer entlang zur Segelschule zu radeln und im Yachtclub ein Eis zu essen. Sie musste nur noch dieses Gespräch beenden.


    Hirschmann stöhnte. »Ich muss mich mit einem Kollegen besprechen und sage Ihnen morgen Bescheid.«


    »Danke.« Melanie beendete das Gespräch. Im gleichen Moment klingelte ihr Handy. Hausers Nummer blinkte auf. »Ja?«


    »Störe ich?«, fragte er.


    »Sie stören nie«, antwortete sie und war gleichzeitig von sich überrascht, wie freundlich ihr der Satz über die Lippen gekommen war. »Clara ist schon bei mir«, erzählte sie und beobachtete, wie Clara die Fahrradpumpe hochhielt und Sheila zu Luftsprüngen animierte. »Es scheint ihr hier zu gefallen. Wie es aussieht, wird sie später mal Hundetrainerin.«


    »Oder Tierärztin«, sagte Hauser.


    »Hat sie Ihnen das erzählt?«


    »Ja.«


    Kein Wunder, dachte Melanie, wenn sie sogar hässliche Geckos süß fand. »Ich habe Clara übrigens Lazlos Foto gezeigt. Sie hat den Mann noch nie gesehen.«


    »Dachte ich mir«, sagte Hauser. »Ich nehme an, er hat sich ihr immer nur mit roter Maske gezeigt, oder er stand stets hinter ihr, wenn er ihr … na ja, Sie wissen schon.«


    Den Rücken tätowiert hat!


    »Ja – falls er sie überhaupt entführt hat«, gab sie zu bedenken. »Morgen wissen wir vielleicht schon mehr, wenn wir den Beschluss für die Hausdurchsuchung bekommen.«


    »Ich drücke uns die Daumen«, seufzte Hauser. »Aber ich habe zur Abwechslung mal eine gute Nachricht.«


    Melanie lehnte sich entspannt im Stuhl zurück.


    »Die Kriminaltechnik hat auf Ingrid Breinschmidts PC die Quelle des Bundestrojaners gefunden, mit dem der Heimcomputer ausspioniert und jedes Facebook-, Twitter- und E-Mail-Passwort mitgelesen wurde. Eine Woche bevor der dubiose E-Mail-Kontakt zu Michelle startete, hat Clara ein paar Uli-Stein-Cartoons erhalten. In einer der Bilddateien hat sich das Virus versteckt.«


    Melanie blickte zu ihrer Bücherwand. Über den Topfpflanzen hing ein Uli-Stein-Kalender an der Wand mit Hunde-, Katzen- und Mäusewitzen.


    Ich bin keine Maus für eine Nacht.


    Für zwei Nächte?


    »Woher kam die Datei?«, fragte sie.


    »Von einer E-Mail-Adresse namens Heiko99@gmx.de. Vermutlich ebenfalls gefakt.«


    »Aus Deutschland?« Unwillkürlich dachte Melanie an das deutsche Bundeskriminalamt, das den Trojaner entwickelt hatte.


    Jetzt fing der ganze Wahnsinn mit dem Zurückverfolgen von IP-Adressen wieder von vorn an.
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    Über Sankt Peter-Ording kreischten die Möwen. So weit im Norden, in der Nähe der dänischen Grenze, war es deutlich kühler. Ein feuchter Wind blies durch die Fußgängerzone, die zum Meer führte, und trug den Geruch von Salzwasser und Fisch mit sich. Aber die Gegend hatte auch einen Vorteil: Die Luft war frischer, und hier oben ging die Sonne merklich später unter. Die Menschen schienen gelassener zu sein, und noch am Abend hörte man das obligatorische »Moin, moin«.


    Um Viertel vor acht hing die Sonne wie ein ovaler Feuerball zwischen den Wolken. Der Himmel war in ein dunkles Blau getaucht und ging am Horizont in einen blutroten Streifen über. Sabine stand auf der Holzmole und blickte über die Dünen zum Meer.


    Sie war die Strecke von Wiesbaden über Hamburg in knapp sieben Stunden durchgefahren. Die Tanknadel ihres Wagens hatte auf den letzten Metern zum Parkplatz des Nervenheilsanatoriums bereits im unteren Bereich der Reserveanzeige gezittert. Noch in dieser Nacht würde sie sich entweder eine Tankstelle oder eine Unterkunft suchen müssen. Oder beides – bezahlt von ihrem einwöchigen Gehalt an der Akademie.


    Während der Fahrt hatte sie einige Telefonate geführt. Zunächst mit Tina, die eine Online-Abfrage im Zentralen Melderegister für sie gestartet hatte. Helmut Pröll hatte zuletzt in Köln gelebt, sich aber vor einem halben Jahr das Leben genommen. Die Spur im Kannibalen-Fall fiel also weg. Als Nächstes telefonierte Sabine mit der Direktorin der Psychiatrie in Sankt Peter-Ording, der sie erklärte, wer sie war, ihren Besuch ankündigte und um ein Gespräch mit Simon Kasparek bat. Anschließend hatte sie Sneijder angerufen, doch nur dessen Mobilbox erreicht, auf der sie ihm die Nachricht hinterließ, dass sie sich auf dem Weg nach Sankt Peter-Ording befinde. Den Grund dafür konnte er sich bestimmt denken. Sonst hatte sie während der langen Fahrt nur Schweighöfers Stimme und die Anweisungen des wieder aus dem Handschuhfach befreiten Klaus Kinski gehört, um auf andere Gedanken zu kommen.


    Nun zog Sabine den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Hals. Sie steckte die Hände in die Taschen und ging über die Mole Richtung Meer. Nur wenige Menschen kamen ihr entgegen, die soeben ihre Spaziergänge beendeten und zurück zu ihren Hotels gingen, um sich dort Sand und Salz von der Haut zu waschen.


    Simon Kasparek ging neben ihr her. Er hatte eine Stunde Ausgang bekommen. Die offizielle Bezeichnung in seinem Aktenblatt lautete paranoide Schizophrenie. Noch vor wenigen Tagen hatten sie seinen Fall an der Akademie durchgenommen, und nun stand er ihr persönlich gegenüber. Von Sneijders Unterlagen wusste sie, dass er unter einer Kombination aus Borderline- und Asperger-Syndrom litt. Die Aufseher der Anstalt ließen ihn keine Sekunde aus den Augen, und so ging ein kräftiger Mann mit weißer Leinenhose und beigefarbener Jacke einige Meter hinter ihnen, der vermutlich eine Beruhigungsspritze griffbereit in der Tasche mit sich führte. Hätte Sabine in der Direktion nicht ihren BKA-Ausweis hergezeigt und erklärt, dass sie an der Aufklärung mehrerer Mordfälle arbeitete, wäre sie wahrscheinlich nicht einmal in Kaspareks Nähe gekommen.


    »Ich weiß, dass man Sie beschuldigt hat, im Wattenmeer eine Kellnerin ermordet zu haben«, begann sie das Gespräch, reichte ihm ihren Ausweis und beobachtete seine Reaktion.


    Er nahm die Karte mit der linken Hand, betrachtete sie desinteressiert und gab sie ihr zurück. »Ich spreche nur deswegen mit Ihnen, weil mir das ermöglicht, mein Zimmer zu verlassen.«


    Sabine sah sich um. »Stimmt, hier ist es schön.«


    »Ich bin gern hier«, antwortete er, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass er den Spaziergang zum Meer tatsächlich genoss.


    »Ich weiß, dass Sie es nicht getan haben«, kam Sabine zum Punkt.


    »Woher?« Kaspareks Stimme klang monoton und leise. Er hatte eine nasale Sprache und betonte jedes Wort pedantisch genau, als legte er größten Wert auf den korrekten Ausdruck. Allerdings vermied er, Sabine in die Augen zu sehen. Sein Blick blieb ständig zu Boden gerichtet. Er sah nicht einmal auf, um den anderen Passanten auszuweichen, die nach Hause strömten.


    »Ihr Geständnis wurde von den ermittelnden Beamten, die den Fall rasch abschließen wollten, erzwungen und Ihr Zimmer ohne Durchsuchungsbeschluss durchwühlt«, zählte sie die Gründe auf, die Maarten Sneijder ihnen an der Akademie mitgeteilt hatte.


    Dass Präsident Hess die Ermittlungen damals persönlich geleitet und alles verbockt hatte, ließ sie unerwähnt.


    »Jemand hat Sie genau studiert, die Frau ermordet und wollte Ihnen die Schuld dafür in die Schuhe schieben.«


    Kasparek blieb unbeeindruckt. Er trug Turnschuhe, eine blaue Trainingshose und eine dunkelblaue Windjacke mit Kapuze, die im Wind flatterte. »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich möchte den wahren Mörder fassen.«


    »Das werden Sie nicht zustande bringen«, antwortete er monoton. Bis auf den eigenartig starren Blick war seine Mimik so begrenzt, dass sie nur erraten konnte, was in seinem Kopf vorging.


    »Warum glauben Sie das?«, fragte sie, aber er antwortete nicht. »Welches Verhältnis hatten Sie zu Katharina?«


    »Verhältnis? Gar keines. Ich bin allein.«


    Fast hätte Sabine laut aufgelacht. »Ich meine, in welcher Beziehung standen Sie zu Katharina?«


    »Sie arbeitete als Kellnerin im Restaurant der Anstalt.«


    »Wussten Sie, dass sie die Nichte eines österreichischen Diplomaten war?«


    »Interessiert mich nicht.«


    »Haben Sie oft mit ihr gesprochen?«


    »Ich nicht, aber sie nahm ständig Kontakt zu mir auf.«


    Sabine wurde hellhörig. »Tatsächlich? Wie? Worum ging es dabei?«


    »Sie hat mir Briefe geschrieben und mich nachts in meinem Zimmer angerufen. Sie hat ihre Stimme verstellt, aber ich wusste, dass sie es war.«


    »Darf ich die Briefe sehen?«


    »Alle verbrannt.«


    Mittlerweile befanden sie sich allein auf der Mole. Zu beiden Seiten des Holzstegs dümpelte das Wasser zwischen den Dünen und wurde vom Wind aufgepeitscht. Sabine drehte sich zu dem Aufseher um, der etwa fünf Meter hinter ihnen ging.


    »Ging es darin um Ihre Mutter?«


    Zum ersten Mal sah Kasparek auf. Er nahm die Hand aus der Tasche und machte eine unbeholfene Bewegung, als wollte er die Erinnerung verdrängen. »Ich will nicht darüber sprechen.«


    »Katharina arbeitete in den Sommerferien doch als Kellnerin und Au-pair-Mädchen in Sankt Peter-Ording«, hakte Sabine nach. »Warum sollte Katharina Sie belästigen …?«


    »Sie studierte so einen Psychoscheiß«, unterbrach Kasparek sie. »Irgendwie ist sie an mein Datenblatt gekommen und hat mich mit Briefen belästigt. Sie hat geschrieben, sie wisse, ich hätte meine Mutter auf dem Gewissen, und dass sie noch leben würde, hätte ich sie nicht mit dem Mähdrescher überfahren.«


    Kasparek redete sich in Rage. »Wenn wir jemandem zu nahe kommen, heißt es gleich, wir wären Psycho-Stalker, und wir bekommen so ein richterliches Ding aufgebrummt, aber die konnte sich das erlauben.«


    Falls Kasparek die Wahrheit sagte, klang es verdammt danach, als hätte die Studentin während ihrer Ferien einen kleinen privaten Feldversuch mit ihm gestartet. Dass sie nicht zufällig im Restaurant einer Psychiatrie gearbeitet hatte, war Sabine ohnehin von vornherein klar gewesen.


    »Und dann pumpen sie uns mit Antidepressiva voll«, murrte Kasparek. »Wissen Sie, was das bei einigen von uns bewirkt?«


    Sabine schüttelte den Kopf.


    »Es dauert eine Zeit, bis du medikamentös eingestellt bist. Du vegetierst einfach nur so vor dich hin. Aber die Pillen beseitigen deine Depression nicht sofort, sondern machen dich anfangs nur munter genug, damit deine Entschlusskraft für einen Selbstmord reicht. Ständig krepiert einer.«


    »Sie sind doch gern hier draußen«, lenkte Sabine ein. »Warum sollten Sie sich das Leben nehmen wollen?«


    »Ich bin schuld am Tod meiner Mutter. Wegen mir ist sie aufs Feld gelaufen, und ich habe sie nicht gesehen. Sie ist gestürzt und in das Häckselwerk gefallen. Ständig träume ich davon, dass ich mit dem Wagen über ihren Körper fahre und sie töte. Immer wieder. Kaum hatte ich Frieden gefunden, riss die blöde Kuh alle Wunden von Neuem auf.«


    »Aber Sie haben die junge Frau nicht getötet!«, widersprach Sabine. »Jemand wollte Ihnen diesen Mord anhängen.«


    »Das sagten Sie bereits.« Sein Blick wurde emotionslos. »Ich glaube, Sie sind noch verrückter als ich.«


    »Jemand hat Sie beobachtet, Ihr Trauma studiert, den Mord so begangen, wie Sie ihn möglicherweise verübt hätten, und wollte Ihnen die Tat anschließend anhängen.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Warum sollte das jemand tun?«


    Sabine glaubte, sich verhört zu haben. Sie war hergekommen, um Kasparek zu helfen und gemeinsam mit ihm herauszufinden, wer ihn reinlegen wollte. Doch das interessierte ihn nicht.


    »Warum sollte das jemand tun?«, wiederholte er müde.


    »Der Mörder wollte uns glauben machen, dass Sie mit dem Mord an der Kellnerin die Schuldgefühle gegenüber Ihrer Mutter verdrängen wollten. Dass Sie dachten, Sie könnten Ihre Erinnerung durch eine neue ersetzen, indem Sie sie auf eine andere Person übertragen.«


    »Blödsinn«, behauptete Kasparek. »Ich habe sie getötet, damit sie endlich mit ihrem Psychoterror aufhört.«


    »Nein«, widersprach Sabine. »Sie dürfen das nicht glauben. Jemand anders hat Katharina ermordet und wollte Ihnen dafür die Schuld in die Schuhe schieben. Wer könnte das gewesen sein? Denken Sie nach. Gemeinsam können wir den Mörder finden!«


    Sie erreichten das Ende der Mole. Ein furchtbarer Gestank nach Pflanzen, Muscheln und fauliger satter Verwesung wehte zu ihnen herüber. Kasparek deutete über den festgepressten Sand zu den dahinterliegenden Wellen, über denen soeben das letzte orangefarbene Leuchten der untergehenden Sonne verschwand.


    »Jetzt ist Ebbe«, murmelte er, »nicht so wie damals.«


    »Damals?«


    »Es herrschte Flut, und es regnete. Der Sturm peitschte den Sand über die Mole.«


    »Sie reden von dem Tag, an dem der Mord passierte?«


    Er starrte zum Horizont. »Meine Tür stand offen. Ich konnte mich im Sanatorium frei bewegen. Einer der Ärzte hatte Schlüsselbund und Brotzeit-Papiertüte im Korridor liegen lassen. Darin befanden sich Speck und ein Klappmesser. Einer der Schlüssel öffnete den Arzneimittelschrank. In der Hausapotheke fand ich die Flasche Chloroform. Katharina hatte gerade Dienstschluss und ging auf der Strandpromenade nach Hause. Alles passte perfekt zusammen.«


    Trotz der Feuchtigkeit wurde Sabines Gaumen trocken.


    Kasparek blickte sie kurz an. »Sie werden den Mörder niemals finden, denn ich habe es getan, aber ich wurde freigesprochen.« Er deutete zum Meer. »Dort draußen an diesem Pfosten habe ich sie zum Schreien gebracht.«


    Sabine stand neben ihrem Wagen an der Tankstelle und starrte auf die Anzeigetafel der Zapfsäule, während der Sturm den feinen Sand von den Dünen über den Asphalt wehte. Bei fünfundvierzig Litern schnappte der Hahn zu. Lange Zeit noch blickte sie auf die Ziffern.


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


    Sie fuhr herum. Neben ihr stand eine ältere Frau, die ihren Hut festhielt.


    »Ja danke.«


    Sabine schloss den Tankdeckel, ging in den Shop und kaufte noch eine Mineralwasserflasche, einen Yoghurtdrink und zwei Schokocroissants. Danach setzte sie sich in ihren Wagen.


    Kaspareks letzte Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.


    Ich habe sie zum Schreien gebracht!


    Was, wenn er gar nicht verrückt war, sondern einfach die Wahrheit sagte?


    Was, wenn nicht nur er, sondern auch der Berliner Gynäkologe und der schwule Bilanzbuchhalter die Morde tatsächlich begangen hatten? Immerhin hatte das perverse Pärchen in Nürnberg den Mord an dem österreichischen Politiker auch begangen. Ihr wurde übel. Waren ihre gesamten Recherchen umsonst gewesen?


    Nein, es musste ein Verbindungsglied geben, und Erik hatte es gefunden. Sneijder und sie hatten ja bereits entdeckt, dass zumindest zwei Täter zusammenarbeiten mussten. Was aber, wenn doch bloß eine Person dahintersteckte, die andere manipulierte, ihre Schritte lenkte und zu den Morden verleitete? Wie einen trockenen Alkoholiker, dem man mit Rum getränktes Tiramisu zum Essen gab, damit er rückfällig wurde. Durch die Manipulation trugen alle Fälle seine Handschrift. Sie dachte an Sneijders Worte.


    Falls es tatsächlich jemals einen Täter geben sollte, der ständig seinen Modus Operandi variiert, würden wir ihn nie fassen … Dann haben wir es mit einem einzigartigen, fast schon beängstigend mysteriösen Killer zu tun.


    Ihre Finger wurden schlagartig kalt, als wiche sämtliches Blut aus ihren Gliedmaßen. Und da traf sie die Erkenntnis, als hätte ihr jemand einen Eimer Eiswasser über den Rücken gegossen: Was die Kripo, Sneijder und auch sie die ganze Zeit für inszenierte, getürkte Hinweise gehalten hatten, die die Morde anderen in die Schuhe schieben sollten, waren in Wahrheit echte Spuren gewesen, die die Täter hinterlassen hatten. Doktor Jahn in Berlin und Kasparek in Sankt Peter-Ording – Mörder, die immer noch frei herumliefen.


    Aber dahinter steckte jemand, der noch viel schrecklicher war und die Mörder wie ein Puppenspieler manipuliert und auf ihre Opfer angesetzt hatte. Doch was war das Motiv dieses Drahtziehers?


    Sie war zu aufgekratzt, als dass sie in dieser Nacht noch ein Auge hätte zumachen können. Sie startete den Wagen und beschloss, nach Wiesbaden zurückzufahren. Sie hatte noch einen Tag Zeit, und je eher sie Sneijder traf, desto besser.

  


  
    VII


    Sonntag, 8. September


    »Nur eine Sache auf der Welt ist schlimmer,


    als die Wahrheit zu kennen – nämlich,


    die Wahrheit nicht zu kennen.«


    – Eva-Maria Auersberg –
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    Sabine hatte nach der Hälfte der Strecke auf einer Raststation einen Halt eingelegt und versucht, im Auto eine Stunde zu schlafen. Sie war zwar müde, aber immer noch seltsam aufgedreht. In dieser Stimmung erreichte sie um fünf Uhr morgens Wiesbaden.


    Mopedfahrer lieferten bereits Zeitungen aus, und ein paar Frühaufsteher führten ihre Hunde an der Leine spazieren. Sonst lag die Stadt in einem bleiernen Schlaf. Sonntag war ihr letzter Tag auf dem Campus, und am Montagmorgen musste sie bereits ihr Zimmer geräumt haben. Sabine fuhr gar nicht erst zur Akademie, sondern direkt zu Sneijders Haus.


    Als sie auf dem Forstweg hielt und die Scheinwerfer ihres Wagens die alte Mühle aus dem Morgengrauen rissen, wartete sie einen Moment. Nichts regte sich in dem Gebäude. Sie stieg aus und trat auf die Terrasse. Die Zeit drängte, und sie konnte keine Rücksicht auf Sneijder nehmen. Es war halb sechs Uhr, kurz bevor ein grauer Streifen am Horizont sichtbar wurde, als sie den Daumen auf die Hausklingel drückte … länger als nötig. Pfeif drauf! Sie läutete noch einmal und wartete.


    Nichts regte sich.


    Sie wartete eine Weile, dann wählte sie Sneijders Handynummer. Aus dem Haus war kein Läuten zu hören. Bloß der Bach gluckste, und ein Vogel zwitscherte im Wald.


    Verflucht, wo steckte er nur?


    Sie blickte zum Glashaus. Das klapperige Fahrrad lehnte immer noch dort. Sie hinterließ eine Nachricht auf seiner Mobilbox, dass er sie dringend zurückrufen solle. Anschließend schob sie zwei Korbstühle zusammen, schnappte sich eine Decke von der Bank und wickelte sich darin ein. Dann würde sie eben hier auf ihn warten. Während sie auf den Stühlen kauerte und den Geräuschen aus dem Wald lauschte, merkte sie, wie die Feuchtigkeit der Morgendämmerung durch Decke und Kleider in ihre Knochen kroch. Schließlich fielen ihr die Augen zu.


    Erst als sie ein Geräusch neben sich hörte, schreckte sie hoch. Sie hatte tatsächlich tief geschlafen. Nebel lag über den bewaldeten Hügeln, und die Wiesen glänzten im Morgentau. Die Sonne blinzelte bereits zwischen den Bäumen durch. Es war halb neun. Sie drehte den Kopf zu dem schlurfenden Geräusch und fuhr im nächsten Moment hoch, als ein Hund in ihren Schoß sprang. Der kleine, gut genährte Basset mit den Stummelbeinen blickte sie treuherzig an.


    »Mann, bist du schwer«, ächzte sie, als sich der Hund zweimal im Kreis drehte, ehe er auf die Decke plumpste und seine Schnauze unter Sabines Arm grub.


    »Wo ist dein Herrchen?«, fragte sie, doch der Hund grunzte nur zufrieden.


    Sabine gähnte herzhaft und kraulte den Hund gedankenverloren hinter den Ohren. Offensichtlich war ihre Müdigkeit ansteckend, denn auch der Hund riss sein Maul auf.


    »Boah, Mund zu!«, befahl Sabine.


    Der Hund gehorchte und vergrub die Schnauze wieder unter ihrem Arm. Sie streichelte ihn weiter und bekam dabei sein Halsband zu fassen. Auf dem Lederband stand etwas. Sie strich das borstige Fell beiseite. Vincent. Unwillkürlich musste sie lachen. Der Basset hieß tatsächlich Vincent wie van Gogh, der niederländische Maler. Zufall? Sicher nicht. Offensichtlich hatte Sneijder dieser »Töle«, wie er den Hund bezeichnet hatte, das Halsband gekauft.


    »Fehlt dir dein Kumpel Maarten?«, flüsterte sie. »Bestimmt … Er ist wie du ein Einzelgänger.«


    Als hätte der Hund sie verstanden, rappelte er sich auf, stupste sie mit der Schnauze an und leckte ihr übers Gesicht.


    »Hör bloß auf, du, das ist ja ekelhaft!«


    Der Hund ließ nicht locker.


    »Du bist sicher hungrig«, murmelte sie. »Komm, ich hab eine Idee.«


    Sie schob den Basset von ihrem Schoß herunter und wickelte sich aus der Decke. Während sie mit steifen Gelenken zur Eingangstür ging, trabte Vincent mit seinen Stummelbeinen hinter ihr her. Sie öffnete die Öllampe, die an einem Wandhaken neben der Tür hing, und griff in den Hohlraum im Boden. Der Schlüssel lag immer noch dort. Als Vincent das Klimpern hörte, wedelte er aufgeregt mit dem Schwanz.


    »Wenn du dieses Versteck verrätst, muss ich dich töten!«, ahmte Sabine Sneijders niederländischen Akzent nach und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Der alte Griesgram Sneijder hat sicher ein paar Hundefutterdosen für dich im Haus gebunkert.«


    Sneijder hatte sie nur davor gewarnt, jemandem das Geheimfach zu verraten – aber er hatte ihr nicht verboten, den Schlüssel zu verwenden. Sie öffnete die Tür. Im selben Moment hörte sie das Piepen einer Alarmanlage im Haus. Das Licht in einem Kasten an der Wand blinkte rot. Darunter befand sich ein Display.


    29 … 28 … 27 … zählte der Alarm im Sekundentakt runter.


    »Scheiße!«, entfuhr es ihr.


    Der Hund spitzte die Ohren. In weniger als einer halben Minute würde die Alarmanlage losschrillen. Bestimmt war sie mit dem BKA verbunden, und ein Streifenwagen würde herrasen und sie festnehmen. Dann käme zu ihrem Rauswurf an der Akademie auch noch versuchter Einbruch. Panisch starrte sie auf das Display. Der Zahlencode war siebenstellig. So viel konnte sie auf Grund der freien Felder erkennen. Darunter befand sich ein Nummernblock für die Eingabe. Wie viele Möglichkeiten gab es? Jedenfalls zu viele, um sie in zwanzig Sekunden auszuprobieren.


    Sie warf einen Blick auf den Hund, der vertrauensselig neben ihr stand und darauf wartete, dass sie den Kasten zum Verstummen brachte.


    »Ich habe keine Idee«, gab sie zu. »Du etwa?«


    … 21 … 20 … 19 …


    Sie betrachtete den Nummernblock. Er war keine gewöhnliche Tastatur, sondern eine wie auf einem alten Handy, da sich auf jedem Zahlenknopf auch Buchstaben befanden. Vincent gab ein heiseres Bellen von sich, das nach Los, mach schon! klang.


    … 17 … 16 … 15 …


    Vincent!, schoss es ihr durch den Kopf. Der niederländische Maler! Der Name bestand aus sieben Buchstaben.


    Hastig suchte sie die Buchstaben auf dem Display und tippte schließlich 8-4-6-2-3-6-8 ein.


    Der Countdown zählte immer noch runter. Verflucht, hatte sie sich vertippt? Sie versuchte es noch einmal, doch das Piepen hielt an.


    … 9 … 8 … 7 …


    Das wäre auch zu einfach gewesen. Ich komme in den Knast, dachte sie.


    Der Hund bellte erneut. Seine Ohren flogen.


    Van Gogh!


    Rasch tippte sie 8-2-6-4-6-4-4, und zwei Sekunden vor Ablauf der Frist verstummte der Kasten. Erst jetzt merkte Sabine, wie schweißnass ihre Handflächen waren.


    Als hätte der Basset nur darauf gewartet, dass der Alarm ausgeschaltet worden war, trippelte er zielstrebig ins Haus. Sabine zog die Schuhe aus und folgte ihm. Der Hund wusste genau, wohin er musste, und blieb schwanzwedelnd vor einer Tür in der Küche stehen. Natürlich – die Speisekammer.


    Tatsächlich fand sie zwischen zahlreichen Getränkeflaschen, Nudelpackungen und Gewürzen auch Hundefutterdosen. Sie nahm eine Schüssel aus einem Regal und leerte den Inhalt einer Dose hinein. Gierig begann Vincent zu fressen.


    »Braver Hund, hast du dir verdient«, sagte sie.


    Während der Basset zufrieden schmatzte, sah sich Sabine im Haus um. Sneijder lebte ebenso international wie rustikal, was sie ihm nicht zugetraut hätte. Er war ein so sachlicher, kühler und funktionaler Mensch – doch sein Haus strotze vor Blumentöpfen, Buddhastatuen, afrikanischen Wandmasken, aber auch Bauernkommoden, fransenverzierten Teppichen und Wagenrädern, die von der Decke hingen. Der Mann gab ihr immer neue Rätsel auf.


    Durch einen Türspalt erhaschte sie einen Blick in eine Art Arbeitszimmer. Die Morgensonne strahlte durchs Fenster und brachte die Teetassen auf dem Schreibtisch zum Leuchten. Kitschig buntes Meißner Porzellan. Allein hier standen drei Laptops, die mit einem Kabelsalat zu einem Heimnetzwerk verbunden waren, an dem einige Flachbildschirme hingen. Sabine stieß die Tür sacht mit dem Fuß auf. Knarrend öffnete sie sich. Mehrere Server befanden sich in einem Rack auf dem Boden, dahinter sah sie eine Funkanlage. Diese Bauernstube war also Sneijders Hauptquartier. Zwischen den Geräten lagen einige Mappen mit BKA-Logo. Anscheinend benutzte Sneijder genauso wie Wessely den Botendienst des BKA, wenn er daheim arbeitete.


    Sabine wollte nicht länger im Haus herumschnüffeln und ging wieder auf die Terrasse. Außerdem konnte sie nicht den ganzen Sonntag mit nutzlosem Warten vergeuden. Aber es hatte keinen Sinn, Tina nach Sneijder zu fragen, denn der würde am Sonntag sicher nicht in der Akademie auftauchen.


    Sie holte die Visitenkarte von Kriminalhauptkommissar Lohmann aus der Tasche, den sie im Krankenhaus kennen gelernt hatte. Er hob nach dem zweiten Klingelton ab und klang nicht so, als hätte sie ihn aus dem Schlaf gerissen. Doch auch er wusste nicht, wo Sneijder steckte.


    »Ist er gestern noch im Krankenhaus aufgetaucht?«


    »Nein«, brummte Lohmann. Im Hintergrund klang ein Echo, als befände er sich in einer Halle.


    »Das ist merkwürdig, denn er wollte unbedingt mit Erik sprechen.«


    »Hat er aber nicht.«


    »Wird Erik weiterhin bewacht?«


    »Nein, er liegt auf dem Präsentierteller«, knurrte Lohmann.


    »Danke.« Sabine legte auf. Als Nächstes rief sie Doktor Bell an, der soeben von der Nachtschicht heimkam, wie er ihr murrend zu verstehen gab, doch auch er hatte keine Ahnung, wo Sneijder stecken könnte.


    »Wie geht es Erik?«, fragte sie rasch, ehe er das Gespräch beenden konnte.


    »Da habe ich leider keine guten Nachrichten. Wollen Sie die tatsächlich hören?«


    Sabines Herzschlag setzte für einen Moment aus. »Natürlich.«


    »Durch das Projektil hat er eine Hemiparäse – das ist eine halbseitige Lähmung«, erklärte er.


    »Können Sie ihn operieren?«


    »Eine OP würde das Gewebe noch mehr zerstören und seinen Zustand verschlimmern. Außerdem beginnt sein Gehirn wieder zu schwellen und droht den Hirnstamm einzuklemmen. Wenn Atem- und Herzkreislauf auszufallen drohen, müssen wir ihn wieder in einen künstlichen Tiefschlaf versetzen.«


    Nein, bitte nicht! Sabine wurde speiübel. Aber irgendwie hatte sie auch das Gefühl, dass Bell nicht die Wahrheit sagte. Doch wie sollte sie das Gegenteil beweisen? Schließlich war er der Spezialist.


    »Sie entschuldigen mich«, brummte er. »Ich muss mich ein paar Stunden aufs Ohr legen.«


    Als Nächstes rief sie im Labor der Kriminaltechnik an, um zu erfahren, ob Sneijder seine alte SIM-Karte abgegeben und um eine Analyse einer Nachricht auf seiner Mobilbox gebeten hatte. Doch auch dort wusste man von nichts.


    Das ist ja zum Mäusemelken! Sabine starrte auf ihr Handy. Jetzt kam es darauf auch nicht mehr an. Sie rief die Auskunft an und ließ sich mit Richterin Auersberg verbinden.


    »Wer zum Teufel ist da?«, knarzte Auersberg mit belegter Stimme.


    Mit diesem Telefonat würde sie sich keine Freunde machen. Andererseits musste sie keinen Beliebtheitswettbewerb gewinnen.


    »Sabine Nemez«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich Sie so zeitig störe, aber …«


    »Zeitig?«, rief die Richterin. »Sind Sie noch bei Sinnen? Es ist … ach!« Sabine hörte, wie ein Glockenwecker scheppernd zu Boden fiel. »Ich stehe nie vor neun auf.«


    Nun – es war bereits neun.


    »Wie lange war Maarten Sneijder gestern noch bei Ihnen?«, unterbrach sie die Richterin. Im selben Moment wurde ihr klar, wie dämlich die Frage klang. »Ich muss ihn dringend sprechen.«


    Sie hörte ein Rascheln in der Verbindung. Vermutlich kletterte Auersberg gerade aus dem Bett.


    »Er war gestern noch etwa eine halbe Stunde hier, dann ist er plötzlich aufgesprungen und aus dem Haus gestürmt, als hätte er eine neue Spur entdeckt.«


    »Welche?«


    »Herzchen, ich habe keine Ahnung. So ist er nun mal.«


    »Haben Sie eine Vermutung?«


    »Sie sind die Ermittlerin von uns beiden, nicht ich.«


    »Worüber hatten Sie zuletzt gesprochen?«


    »Nur über Privates.«


    Unwillkürlich dachte sie an Eriks letzte Nachricht.


    Außerdem weiß ich jetzt, wer der Vater des Kindes ist …


    »Über Kinder?«, fragte sie.


    »Nein.« Auersbergs Stimme klang kalt.


    »Wurde Sneijder abgeholt?«


    »Von einem Taxi.«


    »Danke.« Sabine legte auf.


    Nachdem sie zwei Taxiunternehmen angerufen hatte und von beiden keine Auskunft über Bestimmungsorte und Fahrgäste erhalten hatte, gab sie es auf. Sneijder war wieder einmal spurlos verschwunden. Der Mistkerl hatte etwas herausgefunden und ihr nichts davon erzählt. So war das mit seinen Alleingängen! Vielleicht hielt er sich am Tatort eines ungeklärten Verbrechens auf; wieder mal dehydriert und vollgepumpt mit Drogen. Sie musste ihn finden, bevor ihm das Gleiche zustieß wie Erik.


    Vincent trottete zufrieden aus dem Haus, ließ sich auf den Fußabstreifer fallen und blickte winselnd in die Ferne.


    »Dir geht er wohl auch ab?«, vermutete Sabine.


    Sie aktivierte die Alarmanlage, sperrte das Haus zu und versteckte den Schlüssel in der Lampe. Dann fuhr sie zum Campus.


    Sabine blieb eine Weile im Wagen auf dem Parkplatz vor der Akademie sitzen, der an diesem Tag ziemlich einsam und leer aussah. Sie hatte keine Lust, ihren Koffer zu packen. Das hatte Zeit bis morgen früh.


    Als sie schließlich ausstieg, kam Wessely gerade aus der Akademie. Er hielt einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand und ging mit seinem leicht hinkenden Gang über das Campusgelände Richtung BKA-Gebäude.


    »So früh schon unterwegs?«, rief er Sabine zu. Seine Stimme klang rau, und mit der Augenklappe und dem im Wind wehenden Haar sah er noch verwegener aus als sonst.


    Sabine ging auf ihn zu. »Haben Sie eine Ahnung, wo ich Maarten Sneijder finde?«


    Wessely blickte auf die Uhr. »Um diese Zeit?« Er hob die Schultern. »Vermutlich zu Hause. Geht es um Ihre Kündigung? Sneijder kann Ihnen da nicht helfen.«


    »Nein, eigentlich …«


    »Ich hätte gedacht, dass Sie zumindest länger durchhalten als lausige fünf Tage. Damit halten Sie den absoluten Rekord.«


    Das war klar, dass Wessely sich einen Dreck um ihre Gefühle scherte.


    »Der Alte hat Ihren Rauswurf höchstpersönlich angeordnet.« Wessely blickte hinauf in die letzte Etage des gegenüberliegenden Gebäudes. »Sie müssten schon selbst mit ihm sprechen.«


    Sabine wollte das Missverständnis aufklären, doch Wessely war nicht zu bremsen.


    »Ich bin übrigens gerade auf dem Weg zu ihm.«


    »Jetzt?«


    Wessely kniff das Auge zusammen. »Für uns gibt es keinen Sonntag. Hess ist in der Aula … Kommen Sie mit«, schlug er vor.


    Wenigstens war es eine Gelegenheit, Hess nach Sneijders Verbleib zu fragen. Sabine folgte Wessely und betrat an seiner Seite die Festhalle des BKA-Gebäudes. Präsident Hess war von etwa einem Dutzend Männern des MEK und des Haussicherungsdienstes umgeben. Unter ihnen bemerkte Sabine auch Lohmann. In ihrer Mitte stand ein großes Modell der Rhein-Main-Halle. Als sie näher kam, hörte sie, dass die Details der Fünfundsechzig-Jahr-Feier besprochen wurden.


    Wessely nippte an seinem Kaffeebecher, dann räusperte er sich.


    Hess blickte auf. »Ah, gut, dass Sie da sind. Den Presseleuten werden wir diesen Zugang …« Er verstummte, als er Sabine sah.


    »Sie entschuldigen mich einen Moment«, sagte er zu den anderen. Es klang so, als wollte er sagen, Ich muss mir eben noch rasch ein lästiges Problem vom Hals schaffen.


    Er ging auf Sabine zu und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Als sie weit genug von den anderen entfernt standen, senkte er die Stimme. »Sie sind hartnäckiger und gewitzter, als ich gedacht habe.«


    »Wie bitte?« Sabine fühlte sich im Moment ziemlich neben der Spur. »Ich habe noch bis morgen Zeit, mein Zimmer zu räumen.«


    »Und da haben Sie rasch eine Petitionsliste organisiert, die Ihren Rauswurf rückgängig machen soll«, sagte er.


    »Was?« Wovon redete Hess da?


    »Tun Sie nicht so unschuldig!«, fuhr er sie an. »Ihnen reicht es wohl nicht, dass Sie von der Akademie fliegen, Sie müssen auch noch Ihre Kollegen mitreißen.«


    Sabine starrte zu der Gruppe, die auf Hess wartete. Hatte der Mann im Moment keine anderen Sorgen als irgendeine Liste? Hatte Sneijder die etwa angeleiert? Nein, das war nicht sein Stil.


    Hess tippte sie mit dem Zeigefinger an. »Dass Martinelli, Meixner und Gomez auf der Liste unterschrieben haben, war mir klar. Auf die drei kann ich genauso gut verzichten wie auf Sie. Aber dass Sie sogar Schönfeld dazu gekriegt haben, seine Karriere für Sie aufs Spiel zu setzen, zeigt Ihren schäbigen Charakter.«


    »Schäbigen Charakter?«, wiederholte sie müde.


    »Was haben Sie Schönfeld versprochen, damit er droht, die Akademie zu verlassen, wenn Sie nicht wieder aufgenommen werden?«


    Sprach Hess tatsächlich von diesem Schönfeld, der nur an sich dachte, keine Verantwortung für andere übernahm und dem nichts wichtiger war als seine verdammte Karriere?


    Sabine reichte es endgültig, ständig von Hess niedergemacht zu werden. Sie senkte nun ebenfalls die Stimme. »Wovon zum Teufel sprechen Sie eigentlich?«


    »Wovon ich spreche?« Er lächelte gequält. »Davon, dass gestern Abend ein Papier auf meinen Schreibtisch geflattert ist, auf dem sogar die Studenten der anderen Lehrgänge unterschrieben haben. Insgesamt fünfzig Personen.«


    Es gab nur eine Erklärung dafür. Tina musste diese Petition während ihrer Abwesenheit angeleiert haben. Tina hätte sie wenigstens fragen können, ob ihr das recht gewesen wäre – was es natürlich nicht war.


    »Dass Sie sich nicht schämen, eine Kündigung nicht einfach hinnehmen zu können«, fuhr Hess fort. »Erkennen Sie nicht, wann Sie verloren haben und aufgeben müssen? Gehen Sie endlich nach München. Hier ist kein Platz für Leute, die sich nicht unterordnen können und ständig gegen den Strom schwimmen.«


    Überraschenderweise blieb Sabine völlig ruhig, was höchstwahrscheinlich daran lag, dass sie nur knapp drei Stunden geschlafen hatte und ihr Kopf sich anfühlte, als wäre er in Watte gepackt.


    »Keine Sorge, morgen früh verlasse ich diesen Laden, in dem es offensichtlich wichtiger ist, eine persönliche Fehde auf dem Rücken anderer auszufechten, als zu honorieren, dass ein Mord aufgeklärt wurde.«


    »Ihre Methode, Morde aufzuklären, ist Wild-West-Stil und hat nichts mit Standardprozeduren zu tun.«


    Es war sinnlos, weiter mit Hess darüber zu diskutieren. »Wo ist Maarten Sneijder?«, fragte sie.


    »Woher soll ich das wissen?«, fauchte Hess. »Und es ist mir auch scheißegal! Ich möchte nur, dass Sie morgen weg sind.« Wieder stieß er ihr den Zeigefinger in die Schulter, und am liebsten hätte sie ihm den Finger gebrochen.


    »Ich muss ihn dringend sprechen«, startete sie einen letzten Versuch.


    »Dann suchen Sie ihn! Höchstwahrscheinlich hat er sich wieder in irgendeinem verrotteten Keller zugekifft und hofft auf den Notarztwagen.«


    Tina war nicht in ihrem Zimmer. Also wartete Sabine in der Mensa der Akademie bei einem Becher Kaffee, bis zufällig jemand aus ihrem Lehrgang auftauchte. Doch es kam niemand. Das Gebäude war wie ausgestorben. Nur der Kaffeeautomat summte, der Ventilator brummte, und die Kameras bewegten sich monoton im Halbkreis.


    Am liebsten hätte sie Tina wegen der Petitionsliste den Hals umgedreht. Was fiel ihr ein, so eine Aktion zu starten und sämtliche Studenten gegen Hess aufzuwiegeln, ohne sie vorher zu informieren? Es war doch klar, dass sie auf dem kürzeren Ast saßen. Wem brachte das etwas?


    Sabine drückte sich einen weiteren Becher aus dem Automaten und starrte durch die Fensterfront auf den Sporttrakt und die leere Schwimmhalle. Wenn niemand ihr helfen konnte, musste sie eben auf eigene Faust nach Sneijder suchen. Dazu musste sie aber zunächst herausfinden, welche Spur Sneijder entdeckt hatte, als er plötzlich aus Auersbergs Villa gestürmt war. Hatte er dieselbe Idee gehabt wie sie?


    Ich habe sie zum Schreien gebracht!


    Der Puppenspieler, der möglicherweise hinter diesen Morden steckte, zwang und erpresste die Täter nicht einfach, sondern manipulierte sie geschickt.


    Doktor Jahn hatte getürkte Briefe aus dem Knast in Beloks Namen erhalten, die ihn provozierten, sich mit Belok zu messen und dessen Werk zu vollenden. Simon Kasparek wurde in den Glauben versetzt, dass eine Psychologiestudentin einen gefährlichen Feldversuch mit ihm trieb und ihn mit seinen Schuldgefühlen wegen des Todes seiner Mutter in den Wahnsinn treiben wollte. Helmut Pröll wurde zu einem Motel gelockt, in dem ein sedierter Fernsehmoderator auf ihn wartete, der angeblich von Pröll gegessen werden wollte. Schließlich waren dem Pferdemann und der Frau mit der Beinprothese aus der Nürnberger Bar eine vergiftete Peitsche gereicht worden.


    Was hatten diese Fälle gemeinsam? Jemand wurde zu einem Mord verleitet. Aber das allein konnte es nicht sein. Die Ermordeten waren nicht wahllos ausgewählt worden. Genau diese Berliner Familie war aus der Menge herausgepickt worden. Ebenso diese Psychologiestudentin und dieser Fernsehmoderator. Es musste so sein! Die Person, die dahintersteckte, manipulierte nicht ein Jahr lang einen Mörder und bereitete diesen Coup vor, um dann ein x-beliebiges Opfer zu wählen. Nein, der Mann im Hintergrund hatte jeweils ein bestimmtes Opfer auserkoren. Falls das stimmte, musste alle Opfer eine Gemeinsamkeit verbinden. Aber welche?


    In der Beantwortung dieser Frage lag der Schlüssel. Vielleicht war Sneijder dahintergekommen. Falls sie das herausfand, hatte sie das Motiv der Person, die die Fäden in diesem Spiel zog.


    Sabine fuhr vom Stuhl hoch und warf den Becher in den Mülleimer. Es gab nur einen Weg: Sie brauchte alle verfügbaren Unterlagen der Opfer. Und sie wusste auch schon, wie sie an die Daten herankam. Über den Botendienst.


    In Sneijders Haus fehlte immer noch jede Spur von ihm. Sabine stand in seinem Wohnzimmer, griff zum Telefonhörer des Festnetzanschlusses und wählte die Nummer des BKA-Archivs. Nach dem fünften Läuten meldete sich ein Mann.


    »Hier spricht Kriminalkommissaranwärterin Sabine Nemez«, sagte sie. »Ich rufe aus dem Haus von Maarten Sneijder an …«


    »Ja, ich sehe seine Nummer auf dem Display.«


    »Gut.« Sie gab ihrer Stimme einen sicheren und kraftvollen Ausdruck. »Wir arbeiten gerade an einigen älteren Fällen und wollen uns mit dem Botendienst ein paar Personenakten schicken lassen.«


    Der Mann schwieg. Er wunderte sich gar nicht, dass sie das an einem Sonntag von ihm verlangte. Offensichtlich war es nicht ungewöhnlich, dass Sneijder das Archiv auch an Wochenenden mit Anfragen auf Trab hielt.


    »Können Sie die Unterlagen nicht abholen?«


    »Moment, ich frage Sneijder.« Sie legte die Hand auf die Sprechmuschel und rief etwas Unverständliches in den Nebenraum. Dann wartete sie ein paar Sekunden, ehe sie wieder an den Apparat ging. »Wollen Sie wissen, was er gesagt hat?«


    »Nein danke, ich kann es mir denken«, antwortete der Mann. »Welche Akten wollen Sie?«


    Sabine gab ihm die Namen der ermordeten Personen durch.


    »Okay, ist notiert, ich bringe Ihnen die Unterlagen in drei Stunden.«


    Herrje! Sabine biss die Zähne zusammen. »Geht das nicht schneller? Mir ist das ja egal, aber Sie wissen ja, Maarten Sneijder …«


    »Ja, alles klar. Wissen Sie, warum Jesus Jesus heißt? Weil der Name Maarten S. Sneijder …«


    »Ja, ich kann es mir denken.«


    »Gut, ich bin in einer Stunde bei Ihnen.«
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    Doktor Michael Lazlos Villa war ein moderner Klotz, der große Ähnlichkeit mit einem Hochsicherheitsgefängnis aus Glas, Beton und Stahl hatte. Das Haus stand einsam am Rand des Wienerwaldes, wo es an der Hinterseite von hohen Tannen umgeben war, die mit ihren Ästen an den Fenstern kratzten.


    Genau diese Symbiose aus Natur und kaltem Design ließ Melanie frösteln, als sie mit dem Wagen vor dem Grundstück hielt und das Haus betrachtete. Die Wagen des Bundeskriminalamts standen bereits in der Straße, und die Polizisten hatten auf dem Bürgersteig den Zugang zum Haus abgesperrt. Melanie zeigte den Beamten ihren Ausweis und betrat das Grundstück. Sie fand Hauser mit einigen Kollegen unter einem Dachvorsprung vor der Eingangstür.


    »Und?«, rief er, als sie die Treppe zu den Männern hochkam.


    Statt einer Antwort wedelte Melanie mit dem Hausdurchsuchungsbeschluss, den Richter Hirschmann zu Mittag genehmigt hatte.


    Hauser prüfte das Schreiben, dann gab er dem Mann vom Schlüsseldienst ein Zeichen. Da Doktor Lazlo immer noch wie das tobende Rumpelstilzchen im Vernehmungsraum hockte und sich weigerte, dem Bundeskriminalamt den Code seiner Alarmanlage preiszugeben, deaktivierte der Techniker die Anlage und bohrte das Schloss auf. Als er die schwere Glastür öffnete, schrillte eine Sirene los. Gleichzeitig stoben die Vögel aus den Baumkronen hoch.


    Hauser und Melanie hielten sich gleichzeitig die Ohren zu.


    »Scheiße!«, brüllte der Mann vom Schlüsseldienst und blickte zu dem kleinen Kasten unter dem Dachvorsprung. »Es gibt eine zweite Alarmanlage.«


    Melanie fuhr der Schmerz direkt ins Hirn. Die Sirene war bestimmt kilometerweit zu hören. Neugierig kamen die Polizisten von der Straße heran und starrten zum Haus.


    Der Techniker lehnte die Leiter an die Hausmauer, kletterte hinauf und stemmte mit einem Brecheisen den schmalen Elektrokasten aus der Wand. Sein Kollege warf den Kasten in eine große metallene Gießkanne mit Wasser, die er sogleich mit PU-Schaum füllte. Der Schaum erstickte den Sirenenlärm, und als die Masse nach wenigen Sekunden hart wurde, war nur noch ein leises Quäken aus der Kanne zu hören.


    Melanie nahm die Hände von den Ohren und warf Hauser einen vorwurfsvollen Blick zu. So arbeiten Ihre Leute also!


    »Ich nehme an, die Alarmanlage ist direkt mit der örtlichen Polizeidienststelle verbunden«, sagte der Techniker und kletterte von der Leiter.


    »Ich kann die Kollegen zwar anrufen, aber bei einem Alarm müssen sie herkommen«, sagte Hauser. »Meine Leute werden sich darum kümmern.« Er griff zum Handy und wählte bereits eine Nummer.


    Nach dem Telefonat betraten sie die Villa. Hauser steckte sich das Ende der Krawatte ins Hemd und ging voran, gefolgt von zwei bewaffneten Kripokollegen und drei Damen vom Labor, die in der Villa nach DNS-Spuren von Clara suchen würden. Melanie bekam ebenfalls Latexhandschuhe, schlüpfte mit ihren Schuhen in blaue Überzieher und folgte dem Team.


    Die Villa war steril und kalt eingerichtet und fast jeder Raum mit weißen Kacheln ausgelegt. Deckenleuchten und Stehlampen in schnörkellosem Design verströmten kaltes Neonlicht. Glasvitrinen, verchromte Stühle, Schränke mit Alufronten und viele Spiegel erzeugten eine Kälte, die Melanie erneut frösteln ließ. Wer hier wohnte, musste ein einsamer und gefühlsarmer Mensch sein.


    Die Spurensicherer beschlagnahmten Computer, Laptop und externe Festplatten. Kalender, Notizbücher und Aktenordner wurden ebenfalls aus Lazlos Büro geschafft. Während sich Hauser im oberen Stockwerk aufhielt, starrte Melanie durch das Küchenfenster auf die Straße. Soeben traf ein Streifenwagen ein. Die Kollegen unterhielten sich und warfen einen Blick auf den Hausdurchsuchungsbeschluss. Niemand betrat das Grundstück. Trotzdem würde es ein Nachspiel wegen Sachbeschädigung geben. Umso mehr mussten sie jetzt etwas Belastendes in der Villa finden – dann würde kein Hahn nach einer kaputten Alarmanlage krähen.


    Melanie ging durch das Wohnzimmer an einer gut gefüllten Hausbar vorbei und betrachtete die riesigen Gemälde. Verstörende Motive von Dalí und Picasso zierten die Wände, doch irgendwie wirkten die bunten Bilder wie Fremdkörper in der sonst so grauen arktischen Atmosphäre, die in der Villa herrschte.


    Hauser kam die Treppe herunter. »Auf den ersten Blick scheint hier alles unverdächtig«, murmelte er. »Außerdem können wir erst nach ein paar Tagen sagen, ob wir DNS-Spuren von Clara hier gefunden haben.«


    »Hinweise auf die Tätowierszene?«, fragte Melanie.


    Hauser schüttelte den Kopf.


    »Hat das Gebäude einen Keller?«


    Hauser sah sich um. »Ich habe keinen Abgang gefunden, außerdem sind von außen keine Fenster zu sehen.«


    »Normalerweise befindet sich eine Kellertür immer unter dem Treppenaufgang zum ersten Stock.« Melanie blickte unter die freischwebende Chromtreppe. Darunter hing ein zwei Meter hoher Picasso an der Wand.


    Hauser zog eine dünne Spachtel aus einer Folie und drückte den Bilderrahmen von der Wand. »Helfen Sie mir?«


    Gemeinsam hoben sie den Keilrahmen aus der Verankerung.


    »Vorsicht«, stöhnte Melanie. »Wenn wir das Ding beschädigen, können wir tief in die Staatskasse greifen.«


    Sie lehnten das Bild an die Wand, und dahinter kam eine etwa eineinhalb Meter hohe Safetür zum Vorschein. Hauser legte das Ohr an die Tür, klopfte mehrmals an das Metall und versuchte den Riegel zu bewegen.


    »Zweiwandig«, murrte er. »Mindestens zehn Zentimeter dick. Gepanzerte Hochsicherheitstür mit elektronischem Zahlenkombinationsschloss.«


    »Bekommen Sie das auf?«


    »Ich?« Belustigt sah er sie an. »Das ist so wahrscheinlich, wie dass Sie die Kombination aus Doktor Lazlo rausbekommen. Wir werden die Tür aufschweißen.«


    »Hoffentlich stellen sich die Techniker diesmal geschickter an«, sagte Melanie. »Doch bevor die mit Schweißbrennern anrücken, sollten wir den Picasso in Sicherheit bringen.«


    Eine Stunde später stand die Tür offen. Ein beißender Gestank nach verbranntem Eisen lag in der Luft. Als sich die Rauchschwaden verzogen, erkannte Melanie, dass sich hinter der Tür kein Tresorraum befand, sondern ein Treppenabgang.


    Hauser ging voraus. Er fand einen Schalter, der eine Neonbeleuchtung aktivierte. Der Reihe nach flackerten an der Decke Röhren auf und wiesen einen Weg durch den Nebel wie Signallichter auf einer Rollbahn am Wiener Flughafen.


    Melanie atmete durch den Mund ein und folgte Hauser nach unten. Nach etwa zwei Metern Tiefe endete die Treppe in einem Raum, in dessen Ecken sich weiße Neonröhren befanden. Schwarze Kacheln bedeckten den Boden. Die Kammer wirkte wie der Ausstellungsraum eines modernen Museums. An den Wänden hingen etwa einen halben mal einen Meter große chromverkleidete schwere Gemälderahmen mit spiegelfreiem Glas.


    Melanie bemerkte, wie Hauser angewidert das Gesicht verzog, und wusste im gleichen Moment, dass es keine Gemälde waren.


    Sie wollte näher treten, doch Hauser hielt sie am Arm zurück.


    »Sie sollten sich das nicht ansehen.«


    Sie ging dennoch näher. Hinter dem Glas befand sich roter Samt. Darauf war jeweils mit Nadeln ein Bild befestigt. Es erweckte den Eindruck einer brüchigen Papyrusrolle … nein, eher den gegerbten Leders, da ausgefranste Ränder zu erkennen waren.


    »Ist das … Haut?«


    Hauser nickte.


    Der Raum sah aus wie der Warteraum zur Hölle. Sieben Bilderrahmen zeigten schreckliche Motive, aber knapp dreißig andere Bilderrahmen waren noch leer. Der Anblick raubte Melanie den Atem. Ihre Kehle war trocken, und sie versuchte zu schlucken. Bisher hatte sie die Erinnerung an das Motiv auf Claras Rücken erfolgreich verdrängt. Nun kehrte die Erinnerung an den Sumpf mit den zornigen Seelen zurück. Zweifellos sah sie vor sich die Nachbildungen der vorangegangenen sieben Gemälde aus Dantes Inferno.


    Melanie sah auf dem ersten Bild eine dürre Gestalt, vermutlich Dante selbst, der am Beginn seiner Reise durchs Jenseits einen dunklen Wald mit schrecklichen Tieren durchschritt. Beim nächsten Motiv stieg jemand vom Himmel herab, der sich ihm als Führer anbot. Mit ihm gelangte Dante über einen dampfenden Fluss in die Vorhölle, wo gepeinigte Seelen sich verzweifelt an das Boot klammerten. Die verschiedenen Höllenkreise, die Dante durchschritt, waren Abbilder des Schreckens. Die Seelen litten erbärmlich und wurden auf alle erdenklichen Arten gequält, während ein mehrköpfiger Hund darauf achtete, dass niemand entkam.


    Die detaillierten Tätowierungen waren auf eine faszinierende Art selbsterklärend. Plötzlich ergaben die Szenen auf Claras Rücken, die sich inhaltlich perfekt in diese Reihe eingliederten, einen schrecklichen Sinn. Melanie stand vor dem leeren achten Bilderrahmen, der für das Motiv auf Claras Rücken gedacht gewesen war.


    »Machen Sie sich darauf gefasst, dass wir neben dem toten rumänischen Mädchen und den andern beiden Funden noch nach vier weiteren Mädchenleichen suchen müssen …« Melanies Stimme klang rau.


    Eigentlich hatte sie hinter der Tresortür mit einem Kerker gerechnet, in dem vielleicht ein Mädchen gefangen gehalten wurde, angekettet in einem dunklen, dreckigen Loch, doch nichts wies hier darauf hin. Stattdessen stand sie in einem Ausstellungsraum mit widerwärtigen menschlichen Exponaten.


    »Gibt es weitere Räume?«, fragte Melanie.


    Hauser schüttelte den Kopf. »Wenn wir beweisen können, dass einer dieser Hautfetzen mit der DNS von einer der Leichen übereinstimmt, kriegen wir Lazlo wegen Mordes dran.«


    »Glauben Sie, dass er all diese Kinder selbst entführt, jahrelang gefangen gehalten, tätowiert, gehäutet und ihre Leichen irgendwo verscharrt hat?«


    »Davon müssen wir im Moment ausgehen«, antwortete Hauser. »Jedenfalls werde ich ein Team anfordern, das den Garten hinter dem Haus umgräbt, und Leichenspürhunde, die den angrenzenden Wald absuchen.«


    »Ich brauche frische Luft«, stöhnte Melanie und lief an Hauser vorbei die Treppe nach oben.


    Melanie lehnte im Freien an der Hausmauer und blickte in den Wald. Sie hatte aus Lazlos Hausbar eine Flasche Brandy mitgehen lassen und nahm einen Schluck daraus. Zwar ekelte sie sich vor allem, was diesem Mann gehörte und was er angefasst hatte, doch ohne diesen Brandy hätte sie sich übergeben müssen. Wärme breitete sich in ihrem Magen aus und vertrieb das dumpfe beklemmende Gefühl, das sie peinigte.


    Sie versuchte, ihre schrecklichen Fantasiegebilde zu verdrängen und an nichts zu denken, doch es gelang ihr nicht, und sie malte sich aus, welche Dinge in den letzten Jahren in diesem Haus vor sich gegangen sein mussten. Die sterile Atmosphäre der Villa, die abwaschbaren Fliesen, die verchromten Armaturen und der nahe dunkle Wald, der dankbar alles aufnahm, was Lazlo in Plastiksäcken über den feuchten Erdboden geschleppt hatte.


    Sie atmete tief durch und nahm einen weiteren Schluck.


    »Soll ich Sie heimfahren?«, fragte Hauser, der plötzlich neben ihr stand und sich die Handschuhe auszog.


    »Danke, es geht schon.« Sie hielt ihm die Flasche hin. »Wollen Sie?«


    »Nein danke, ich trinke nicht.«


    »Ich normalerweise auch nicht.« Sie nahm noch einen Schluck, dann stöpselte sie die Flasche zu, bevor ihr endgültig schlecht werden würde.


    »Ich habe eine SMS von der Kriminaltechnik erhalten«, sagte Hauser. »Die IP-Adresse von Heiko99@gmx.de, mit der das Virus auf Claras PC gespielt und der Computer vermutlich unter Kontrolle gebracht worden ist, stammt definitiv von dem Provider der Deutschen Telekom.«


    Am liebsten hätte sie gleich weitergesoffen, aber sie stellte die Flasche auf den Boden. »Die Deutsche Telekom ist bekannt dafür, dass sie den österreichischen Behörden keine Auskünfte über ihre Kunden erteilt«, seufzte sie.


    »Wir müssen rausfinden, wer dieser Heiko ist«, sagte Hauser.


    »Und wir müssen rausfinden, ob er wusste, dass sich hinter Michelle jemand verbirgt, der tätowierte Kinderleiber sammelt. Falls ja, woher? Und warum hat er ausgerechnet Clara ausgewählt?«
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    Sabine hörte das Knirschen von Autoreifen auf dem Kies und spähte hinter dem Vorhang nach draußen. Ein weißer Lieferwagen hielt vor Sneijders Haus. Ein junger Mann in Zivil mit gelben Haaren und militärischer Bürstenfrisur stieg aus. Er trug einen dicken Packen Akten unter dem Arm und ging zügig zum Eingang der ehemaligen Mühle, als hätte er an diesem Nachmittag noch jede Menge anderer Termine einzuhalten.


    Sabine öffnete die Tür und trat auf die Terrasse. Das Wetter spielte verrückt. Mal regnete es, mal schien die Sonne. Im Augenblick zeigte sich Letztere gerade mal wieder und brachte die Terrakottasteine zum Leuchten.


    »Sabine Nemez?«, fragte der Bursche.


    »Ja.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, um die Akten in Empfang zu nehmen, doch er rückte den Stapel nicht heraus.


    Stattdessen warf er einen Blick ins Haus und wedelte mit einem Barcodescanner in der anderen Hand. »Maarten Sneijder muss den Empfang bestätigen.«


    »Maarten S. Sneijder«, korrigierte sie ihn.


    »Ja doch, ich hab es eilig!«


    »Er ist gerade …« Sie deutete mit spitzen Fingern einen Zug von einem Joint an und rollte mit den Augen. »… indisponiert.«


    »Herrgott, immer dasselbe!« Er senkte die Stimme. »Wieder mal so vollgedröhnt wie eine Apotheke auf zwei Beinen.«


    In diesem Moment trottete Vincent aus dem Haus und beäugte den Besucher.


    »Vincent, alter Knabe!« Sogleich änderte sich die Stimme des Burschen. Er ging in die Hocke, legte die Akten ab und kraulte den Basset hinter dem Ohr. Danach griff er in die Brusttasche seines Poloshirts und hielt Vincent einen Hundekuchen vor die Schnauze. Zuerst rieb der Basset seine Wange an der Hand des Mannes, dann schnappte er sich das Leckerli. Anscheinend war das ein eingespieltes Ritual.


    Sabine zog Sneijders Ausweis aus der Tasche, der in der Kommodenschublade im Vorraum gelegen hatte. Der Bursche erfasste die Daten und hielt Sabine den Scanner hin. »Unterzeichnen Sie hier! Ich muss weiter.«


    Sabine setzte mit dem Stift ihre Unterschrift auf das Display – ein weiterer Sargnagel für ihre zukünftige Karriere. Dann zog der Bursche ab, und sie trug die Akten ins Haus. Vincent folgte ihr, als wüsste er, dass nun Arbeit auf sie wartete.


    Sabine hatte in Sneijders Speisekammer eine Dose Thunfisch, eine Flasche Saft und Aufbackbrötchen gefunden, die sie im Herd zubereitete und mit knurrendem Magen verdrückte. Danach saß sie seit mittlerweile einer Stunde über den Akten, die auf dem Parkettboden des Wohnzimmers ausgebreitet lagen. Sie hockte auf einem Kissen und suchte nach Verbindungen zwischen den Opfern.


    Indessen lag Vincent grunzend auf der Couch auf einer karierten Decke, die vermutlich ihm gehörte und seinen Stammplatz markierte. Hin und wieder öffnete er ein Auge und schielte zu Sabine.


    »Du bist wirklich ein äußerst verlässlicher Wachhund.« Vincent fasste es wohl als Kompliment auf, da er nicht widersprach.


    Es war erstaunlich, was das BKA alles über die Menschen wusste. Sabine bezweifelte, ob all die gesammelten Daten legalen Ursprungs waren. Ein Richter hätte vieles davon nicht akzeptiert – doch andererseits waren diese Leute tot, und der Datenberg könnte vielleicht helfen, etwas Licht in die Umstände ihrer Ermordung zu bringen.


    Doch auch nach stundenlanger Suche kam Sabine zu keinem Ergebnis: Die in den vier Fällen ermordeten Personen waren völlig unterschiedlich, was ihr Alter betraf, den sozialen Status, ihre Herkunft, ihre Interessen, ihr Online-Kaufverhalten, ihr Reise- und Urlaubsverhalten. Die meiste Zeit vergeudete Sabine mit den Kreditkartenabrechnungen der letzten Jahre. Dass diese Menschen über einen Zeitraum von fünf Jahren getötet worden waren, erleichterte die Sache kein bisschen. Es war fast schon erschreckend, wie unterschiedlich sie waren.


    Der Zusammenhang – falls es überhaupt einen gab, was Sabine mittlerweile bezweifelte – musste also weit in der Vergangenheit liegen. Und da gab es nur eine einzige vage Verbindung, der es eventuell nachzugehen lohnte. Von jedem der Opfer führte eine Spur nach Österreich: Die im Wattenmeer ermordete Psychologiestudentin und der in Nürnberg zu Tode gepeitschte Politiker waren österreichische Staatsbürger. Sabine fand aber auch Vernehmungsprotokolle von der Schwester der im Berliner Centipede-Fall ermordeten Frau und dem Onkel des in der Eifel ermordeten Fernsehmoderators, die beide in Wien lebten.


    Sabine startete ihren Laptop und baute mit ihrem Funkmodem eine Internetverbindung auf. In einem letzten Versuch gab sie die vollständigen Namen der Schwester und des Onkels, die beide in Wien lebten, mit Anführungszeichen ein sowie die Namen der Psychologiestudentin und des österreichischen Politikers. Der Computer ratterte einige Sekunden, erzielte aber keinen Treffer.


    So eine Kuhscheiße!


    Schweigend saß sie auf dem Boden und starrte auf den Bildschirm. Völlige Zeitverschwendung! Vincent gab ein leises Schnarchgeräusch von sich. »Du bist zu beneiden«, flüsterte sie. »Aber leider kannst du mir nicht helfen …«


    Oder etwa doch? Sneijders Passwort für die Alarmanlage lautete nicht Vincent, sondern Van Gogh. Hastig startete sie eine neue Abfrage und ließ diesmal die Vornamen aller Personen weg. Und diesmal erzielte der Laptop tatsächlich einen Treffer. Der Link führte zu einem Bild, das sie vergrößerte.


    Es war eine Bleistiftskizze mit hastigen Linien und groben Schattierungen. Acht Personen saßen hintereinander auf zwei Bänken. Es sah aus wie das Bild eines Gerichtszeichners, das für eine Zeitung angefertigt worden war. Unter dem Bild standen acht Nachnamen – vier davon kannte sie aus den Akten.


    »Ich werd verrückt!«


    Vincent hob neugierig den Kopf, während sie den Link zu der Webseite anklickte. Er führte zu dem Archiv einer österreichischen Tageszeitung. Hastig überflog sie den Artikel: Vor zehn Jahren war im Schwurgerichtssaal des Wiener Landesgerichts der Mord an einem siebenjährigen Waisenknaben verhandelt worden.


    Sabines Nackenhaare stellten sich auf.


    Hier ist Dorfer. Die Zusammenhänge sind unglaublich. Ich bin hinter das Schema der Fälle gekommen. Außerdem weiß ich jetzt, wer der Vater des Kindes ist …


    Sabines Kehle wurde völlig trocken. Bei jedem der vier Opfer gab es jeweils einen Angehörigen, der vor zehn Jahren Geschworener in ein und demselben österreichischen Mordprozess gewesen war. Diese Gerichtsverhandlung war das Verbindungsglied! Und Erik hatte diesen gemeinsamen Nenner gefunden!


    Sie musste rausfinden, worum es in dem Mordprozess gegangen war. Sobald sie im Internet nach dem Mordfall des Waisenjungen Benjamin suchte, stieß sie immer wieder auf einen Namen: Gerhard Dietz. Dieser Gerhard Dietz war ein Wiener Gerichtsreporter, der die Verhandlung von Beginn an beobachtet hatte. Von diesem Dietz stammten die meisten Presseberichte. Allerdings gab es von Dietz kein Foto im Internet, bloß eine Handynummer und eine Agenturadresse an einem See in der Nähe von Wien.


    Kurzentschlossen wählte Sabine die österreichische Vorwahl mit dieser Nummer. Scheinbar bemerkte Vincent ihre Erregung, da er sie winselnd beobachtete und mit dem Kopf nickte, als wollte er ihr helfen.


    Ein Mann mit ruhiger und sympathischer Stimme nahm den Anruf entgegen. »Gerhard Dietz«, meldete er sich.


    »Guten Tag, Herr Dietz, mein Name ist Sabine Nemez«, stellte sie sich vor. »Ich rufe aus Wiesbaden an.«


    »Sie haben einen bayerischen Akzent«, stellte er fest.


    »Ich war Kommissarin bei der Münchner Kripo.«


    »War?«


    »Jetzt bin ich Studentin an der Akademie des Bundeskriminalamts in Wiesbaden.«


    »Ihr Name kommt mir bekannt vor. Schreiben Sie an einer Arbeit?«


    »Ich ermittle in einem Fall.«


    »Stört es Sie, wenn ich das Gespräch aufzeichne?«


    »Nein.«


    »Okay, einen Moment – sprechen Sie weiter.«


    »Wir haben in Deutschland eine Reihe ungelöster Mordfälle. Familienangehörige der Opfer waren vor zehn Jahren Geschworene im Mordprozess an dem siebenjährigen Benjamin.«


    »Wie sind Sie an die Namen der Geschworenen gekommen?«, unterbrach er sie.


    »Durch das Bild eines Gerichtszeichners.«


    »Herrgott …« Dietz lachte gequält auf. »Die Bildunterschrift gibt es immer noch im Internet? Das war ein Fehler. Das Bild hätte schon vor Jahren vom Server gelöscht werden sollen.«


    »War aber ein glücklicher Zufall, sonst hätte ich diese Verbindung niemals gefunden.« Sie machte eine Pause.


    »Sprechen Sie weiter. Ich merke, da gibt es noch mehr zu erzählen.«


    »Die Morde in Deutschland könnten etwas mit diesem Prozess zu tun haben. Ich muss wissen, worum es in diesem Mordprozess ging, und brauche sämtliche Unterlagen darüber.«


    »Wenden Sie sich an das Wiener Landesgericht«, schlug er vor. »In Zusammenarbeit mit dem BKA wird man Ihnen die Unterlagen sicherlich zur Verfügung stellen.«


    Nun lachte Sabine gequält auf. »Es ist so …« Ich wurde von der Akademie gefeuert, der BKA-Direktor würde mich am liebsten zum Mond schießen, mein Freund liegt mit einer Kugel im Kopf auf der Intensivstation, und mein Ausbilder ist spurlos verschwunden. Natürlich sagte sie nichts von alldem, denn Dietz hätte das Telefonat sogleich abgebrochen. »Die Zeit drängt, und möglicherweise sind Menschenleben in Gefahr.«


    »Ich verstehe.« Dietz schien zu überlegen. »Ich könnte Ihnen meine persönlichen Aufzeichnungen zur Verfügung stellen, doch ich bräuchte eine wasserdichte Referenz zu Ihrer Person, damit ich weiß, ob Sie wirklich die sind, für die Sie sich ausgeben.«


    Schlechte Idee! Direktor Hess, Konrad Wessely, Doktor Bell, Richterin Auersberg, Kommissar Lohmann oder die Beamten der Justizvollzugsanstalt Weiterstadt konnte sie wohl kaum nennen. Die waren froh, wenn sie nichts mehr mit ihr zu tun hatten. Der Einzige, der ihr diese Referenz geben könnte, war Maarten Sneijder – und der war weiß Gott wo.


    »Ich habe letztes Jahr mit der Wiener Kripo gemeinsam an einem Fall gearbeitet«, murmelte sie.


    »Welcher Fall?«


    »Die Struwwelpeter-Morde.«


    »Ah …« Die Stimme von Dietz hellte sich auf. »Jetzt weiß ich, woher ich Ihren Namen kenne. Ich habe darüber berichtet, ein starkes Stück.«


    »Danke.« Sabine nannte ihm die Namen der Wiener Kollegen, an die sie sich erinnerte. Sie hätte Dietz auch den Namen des Wiener Polizeipräsidenten nennen können, doch der war wegen ihrer und Sneijders exzentrischer Alleingänge nicht gut auf sie zu sprechen gewesen. Anscheinend hatte sie ein Talent dafür, mit Vorgesetzten zusammenzukrachen. »Sprechen Sie mit einem von denen«, schlug sie vor.


    »Ich kenne einen dieser Beamten«, sagte Dietz. »Ich rufe Sie zurück. Bleiben Sie in der Nähe Ihres Handys.« Er legte auf.


    Sabine wartete eine halbe Stunde, ehe Dietz zurückrief.


    »Ich habe Ihre Angaben überprüft«, sagte er lakonisch. »Ein Wiener Beamter verbürgt sich für Sie.«


    »Einfach so?«, fragte sie überrascht.


    Dietz’ Stimme klang leicht amüsiert. »Ich habe ihm den Mitschnitt unseres Gesprächs vorgespielt. Er hat Ihre Stimme erkannt. Sie und Ihr Kollege, dieser Sneijder, haben der Wiener Kripo damals ganz schön ans Bein gepinkelt … Finde ich gut.«


    Was für ein merkwürdiges Kompliment! »Wie geht es nun weiter?«


    »Okay, ich verrate Ihnen, was wir nun machen. Sie geben mir Ihre E-Mail-Adresse, und ich schicke Ihnen ein Online-Formular, das Sie mir elektronisch signiert zurückschicken. Damit erklären Sie sich einverstanden, dass Sie meine Unterlagen nicht an die deutsche Presse weiterleiten, sondern nur für BKA-interne Zwecke verwenden. Anschließend sende ich Ihnen meine Unterlagen zum Fall Benjamin, aber ich warne Sie, das sind einige Aktenstapel, durch die Sie sich kämpfen müssen.«


    »Prima.«


    »Das ist noch nicht alles! Sollten Sie die Ergebnisse Ihrer Ermittlungsarbeit an die Presse geben, möchte ich diese Information ebenfalls haben, allerdings zwei Stunden bevor die deutsche Presse sie erhält. Einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    »Gut, dann maile ich Ihnen das Formular.«


    Eine halbe Stunde später füllte sich Sabines Postfach mit einem Dutzend Mails. Zusätzlich erhielt sie via Cloud ein knappes Gigabyte an eingescannten Dokumenten, Interviews, Videos, Fotos und Presseartikeln.


    Nachdem sie sich einen ersten Überblick über das Datenmaterial verschafft hatte, wollte sie sich nicht zu lange mit der Historie der Gerichtsverhandlung aufhalten, sondern gleich den Bericht des Journalisten vom letzten Tag des Geschworenenprozesses lesen, an dem Staatsanwalt und Verteidiger ihre Schlussplädoyers gehalten hatten.


    Sabine lag mit dem Laptop auf der Couch, Vincent hatte sich gemütlich neben ihren Beinen zusammengerollt. Sie betrachtete die zugehörigen Skizzen, vertiefte sich in das Protokoll und tauchte zehn Jahre zurück in die Vergangenheit ein. Dietz hatte in der dritten Reihe gesessen. Von diesem Platz musste der Saal gewirkt haben wie …
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    Ein Dampfkessel. Es herrschte eine Stimmung wie auf einem Bazar. Gerhard Dietz lockerte den Krawattenknoten. Der Große Schwurgerichtssaal im Wiener Landesgericht war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die ersten Reihen waren für die etwa neunzig Medienleute und Prozessbeobachter reserviert, dahinter saßen die Schaulustigen. Einige hatten keine Sitzplätze mehr gefunden, standen in den Ausgängen oder hockten sogar draußen auf den Steintreppen in der Hoffnung, einen Blick auf Thomas Wander zu erhaschen. Es war Juli, und es war der Mordprozess des Jahres! Trotz der hohen neoklassizistischen Marmorsäulen stand eine schwüle Hitze in dem Raum. Die Holzbänke und Parkettböden knarrten, Papiere raschelten, und ein nicht enden wollendes Gemurmel lag in der Luft.


    An diesem vierten Verhandlungstag ging der Prozess ins Finale. Am Vormittag waren die letzten entscheidenden Gutachten präsentiert worden, und nun folgten die Schlussplädoyers. Staatsanwalt Kehrer und Verteidiger Wonnegut waren bereits anwesend. Die Vorsitzende Richterin und ihre zwei beisitzenden Richter betraten mit fünf Minuten Verspätung den Saal.


    Die Richterin nahm wortlos Platz, machte nur eine entsprechende Geste und wartete, bis Ruhe im Saal eingekehrt war. »Ich bitte die Staatsanwaltschaft um ihr Schlussplädoyer.«


    Zeitgleich flogen die Finger der Schriftführerin über die Tastatur des Laptops. Obwohl es totenstill war, konnte Dietz die Worte nur schwer verstehen. Wegen der glatten Marmorwände herrschte eine ungünstige Akustik mit langer Nachhallzeit in diesem großen Schwurgerichtssaal. Aber die Staatsanwaltschaft benutzte bewusst diese beklemmende Atmosphäre, in der die acht Geschworenen eher gewillt waren, für schuldig zu entscheiden, als in einem hellen und modernen Verhandlungsraum.


    Staatsanwalt Kehrer schloss das Sakko seines maßgeschneiderten Anzugs und trat nach vorn. Er war ein großer Mann Mitte vierzig, mit aufrechter Haltung, kantigen Gesichtszügen und einem messerscharfen Blick, der Logik und Fachwissen vermittelte. Was er sagte, musste einfach stimmen.


    Er nahm die Lesebrille ab und deutete auf den Angeklagten. »Thomas Wander betreibt eine große und einigermaßen gut gehende Gärtnerei mit einigen Glashäusern im Süden Wiens. Eigentlich könnte einem der Angeklagte leidtun. So wie er dasitzt, schweigsam, introvertiert, alleinstehend, fünfzig Jahre alt, Rücken und Hände bereits krumm von der harten Arbeit. Ein Gärtner, der ein Leben lang Pflanzen gezüchtet, am Valentinstag Blumensträuße gebunden und für Beerdigungen Kränze geflochten hat. Dennoch hat die Staatsanwaltschaft bewiesen, dass dieser Mann den siebenjährigen Waisenknaben Benjamin auf grausame Art und Weise ermordet hat. Aber nicht nur das …«


    Kehrer projizierte ein Bild auf die Leinwand, das Dietz bereits kannte. Ein Foto, das etwa dreißig Heimkinder auf der Treppe des Kinderheims Sonnenschein zeigte. Doch diesmal war ein Kind mit zwei roten gekreuzten Balken durchgestrichen. Ein leises Murmeln ging durch den Saal.


    »Hier sehen Sie Benjamin auf einer der letzten Aufnahmen im Waisenhaus, neben seinen Betreuern und inmitten seiner Freunde. Glücklich strahlende Jungen und Mädchen, die hier ein neues Zuhause gefunden haben. Manchmal kletterten diese Kinder über den Zaun und betraten das Nachbargrundstück. Thomas Wanders Gärtnerei lud förmlich dazu ein, zwischen den Glashäusern Fangen zu spielen. So auch an jenem 17. Mai, an dem sich Folgendes zugetragen hat …«


    Kehrer machte eine Pause, während das Foto der Kinder immer noch an die Wand projiziert wurde. Wie raffiniert, dachte Dietz. Die beiden roten Balken würden die ganze Zeit den unterschwelligen Eindruck vermitteln, dass ein Teil fehlte, dass die kleine heile Welt der Kinder auseinandergerissen worden war.


    »Thomas Wander lockte den kleinen Benjamin in sein Haus. Der Gärtner war schon öfter in Verdacht geraten, sich an Kindern und Jugendlichen zu vergehen, die im benachbarten Heim wohnten. Doch bisher hatte man ihm nie etwas nachweisen können. Der Angeklagte wurde zudringlich, und in einer unbedachten Sekunde wollte der kleine Benjamin fliehen. Doch Thomas Wander wollte ihn aufhalten. Er musste ihn stoppen! Der Junge durfte nichts von der sexuellen Annäherung erzählen. Zu viele Gerüchte gab es bereits um Thomas Wander. Diesmal hätte es vielleicht eine gründliche Untersuchung gegeben, die den Ruf der Gärtnerei endgültig zerstört hätte. So kam es zum Kampf, der Junge wehrte sich, und schließlich schlug der Angeklagte dem kleinen Benjamin mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel ein.«


    Der Staatsanwalt ging zum Angeklagten und blickte ihm hart in die Augen, was dieser gefasst über sich ergehen ließ. »Der kleine Benjamin liegt rücklings und völlig reglos auf dem Teppich im Vorraum von Thomas Wanders Haus und stirbt an der Schädelverletzung, die ihm zugefügt worden ist. Thomas Wander holt keine Hilfe, sondern sieht dem kleinen Benjamin tatenlos beim Sterben zu. Der Rechtsmediziner spricht von fünf Minuten. Fünf Minuten, meine Damen und Herren! Fünf Minuten, in denen Erste Hilfe hätte geleistet werden können! Fünf Minuten, in denen ein Notarzt hätte gerufen werden können. Aber was macht Thomas Wander?«


    Kehrer griff sich an die Stirn. »Sein Gehirn arbeitet präzise wie ein Uhrwerk. Er ist hinterhältig, skrupellos, eiskalt und täuscht den Selbstmord des Jungen auf raffinierte Art und Weise vor. Denn es gibt nur eine einzige Möglichkeit, diesen Mord zu vertuschen – und Thomas Wander kennt diese Methode!«


    Der Staatsanwalt löste sich von der Anklagebank und ging durch den Raum. »Er zieht sich sogleich Arbeitshandschuhe an, geht ins Freie, schlägt von draußen in Augenhöhe eines siebenjährigen Kindes die gläserne Terrassentür mit einem Stein ein, bricht seinen Waffenschrank auf, entnimmt seine Handfeuerwaffe und legt ein Magazin ein. Mittlerweile ist der Junge bereits tot.« Kehrer machte eine Pause. »Sogar ein mittelmäßiger Rechtsmediziner hätte herausfinden können, dass ein Schuss in den Kopf post mortem durchgeführt worden wäre, denn immer noch wären die Spuren des Schlags mit dem stumpfen Gegenstand zu erkennen gewesen. Das wusste Thomas Wander.«


    Nach dieser Behauptung blieb der Staatsanwalt vor den Geschworenen stehen. »Also holt er einen Krug Holundersaft aus der Küche. Er flößt dem toten Benjamin den Saft ein, presst Benjamin den Lauf der Waffe in den Mund, schließt Benjamins Finger um Griff und Abzug, dreht den Lauf Richtung Gaumen und drückt ab.«


    Hinter Staatsanwalt Kehrer veränderte sich das Bild auf der Projektionsfläche. Einige Geschworene schlossen die Augen, andere wandten den Kopf ab. Dietz kannte die Bilder bereits und hatte gehofft, dass der Staatsanwalt wenigstens bei seinem Schlussplädoyer darauf verzichten würde.


    Aber Kehrer spielte jedes Mittel aus. Seine Stimme wurde leise. »Durch den mit hydrodynamischer Sprengwirkung verstärkten Mundschuss platzt der Schädelknochen. Der Druck sprengt den gesamten Hinterkopf. Das Gehirn tritt aus. Alle Spuren des vorherigen Schlages sind verwischt. Aber nicht genug damit. Thomas Wander ist weitaus raffinierter. Er lässt seine vollständige Kleidung verschwinden, Pullover, Handschuhe, Hose, sogar Socken und Schuhe, damit die Spurensicherung weder Blut- noch Schmauchspuren von dem Schuss finden kann. Zuletzt lässt er auch noch den stumpfen Gegenstand verschwinden, mit dem er dem kleinen Benjamin den Schädel eingeschlagen hat, und beschafft sich ein Alibi.«


    Das Bild änderte sich wieder und zeigte die vorherige Aufnahme auf der Treppe des Waisenhauses.


    »Sie meinen, diese Anschuldigungen seien weit hergeholt? Wir konnten Ihnen folgende Beweise präsentieren, die Thomas Wander trotz seiner Bemühungen überführen. Punkt eins: der Todeszeitpunkt. Das im Nachbarhaus lebende Ehepaar hörte den Schuss exakt um 15.15 Uhr. Der Rechtsmediziner hat Benjamins Todeszeit auf Grund der Blutgerinnung allerdings auf 15.10 Uhr festgelegt«, behauptete Kehrer. »Fünf Minuten vor dem Schuss! Fünf Minuten, die Thomas Wander benötigte, um Benjamins Selbstmord zu inszenieren.«


    Kehrer ließ den Geschworenen Zeit, die Information noch einmal zu verarbeiten. Dietz war beeindruckt, wie oft und konsequent der Staatsanwalt den Namen des Jungen wiederholte, so lange, bis man den Eindruck gewann, dass man ihn persönlich gekannt hatte.


    »Punkt zwei: das Alibi«, sagte Kehrer. »Der Angeklagte behauptete, zur Tatzeit bei seinem Bruder gewesen zu sein. Wanders zehn Jahre jüngerer Bruder, arbeitslos und sozial am Ende. Erinnern Sie sich, meine Damen und Herren, wie er während des Kreuzverhörs zusammengebrochen ist und sich mehrmals selbst widersprochen hat. Wir dürfen dieses konstruierte Alibi demnach mit Fug und Recht anzweifeln.«


    Kehrer machte eine weitere rhetorische Pause.


    »Punkt drei: das Gutachten der Gerichtspsychiaterin. Thomas Wander verfügt über einen präzisen, messerscharfen Verstand und hat die Fähigkeit, blitzschnell zu reagieren. Demzufolge hat er zu keinem Zeitpunkt den Kopf verloren, während er den Selbstmord des Jungen inszenierte. Er hatte die Situation immer und zu jeder Zeit unter Kontrolle. Und die vielleicht wichtigste Aussage der Ausführung: Er wird wieder töten.«


    Kehrer wartete einige Sekunden. »Und schließlich der letzte und wichtigste Punkt der Beweisführung: die Computertomographie der Leiche. Ich möchte Ihnen die Erklärung des Rechtsmediziners in Erinnerung rufen. Seit kurzem kann in der forensischen Medizin die Computertomographie bei der Analyse von Leichen eingesetzt werden, damit der Rechtsmedizin kein Detail entgeht. Denn sobald man mit einem Skalpell die entsprechenden Körperteile öffnet, würden Gase entweichen, was die ursprüngliche Anordnung zerstört.«


    Kehrer breitete die Arme aus. Nun war er in seinem Element. Er schien zu wissen, dass er sich auf der Siegerspur befand, sobald er im Gerichtssaal unwiderlegbare wissenschaftliche Beweise präsentieren konnte. »Meine Damen und Herren! Mit der Computertomographie können Skelettteile oder Projektilsplitter sichtbar gemacht werden, ohne den Körper zu öffnen. Durch diese Methode kann die Rechtsmedizin blutfrei visualisieren. Und damit kommen wir zurück zum Leichnam des kleinen Benjamin.«


    Das Bild änderte sich und zeigte die Aufnahme eines Lungenflügels, die Dietz schon vom gestrigen Verhandlungstag kannte.


    »Hier sehen Sie drei kleine weiße Punkte in Benjamins Lunge. Der Schädel des Jungen wurde zertrümmert, und während er um sein Leben rang, atmete er die feinen Splitter seines eigenen Schädelknochens ein, die sich durch den Schlag auf den Hinterkopf gelöst hatten. Benjamin hat also unmittelbar nach dem Schlag auf seinen Kopf noch mehrere Minuten lang gelebt. Und die Schussverletzung wurde ihm post mortem zugefügt.«


    Kehrer nahm die Arme herunter. »Meine Damen und Herren, ich komme zum Schluss. Thomas Wander wurde bereits mehrmals des Missbrauchs an Kindern verdächtigt. Nie konnte ihm etwas nachgewiesen werden. Nun hatte sein Sexualtrieb einen grausamen und berechnenden Mord zur Folge.«


    Er schritt theatralisch an der Reihe der Geschworenen entlang. »Es könnte wieder passieren. Genauso oder viel schrecklicher. Ich plädiere für schuldig wegen Mordes und fordere die Höchststrafe: lebenslange Haft und Einweisung in eine Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher. Danke.«


    Das Foto an der Wand verblasste, die Projektionsfläche wurde weiß. Betretenes Schweigen herrschte im Schwurgerichtssaal. Nun rückten die ersten Stühle, dann ging das Gemurmel los. Die meisten Blicke waren auf Thomas Wanders stoisches Gesicht gerichtet.


    Dietz konnte nicht beurteilen, was gerade im Kopf des Gärtners vorging. War er tatsächlich ein Mörder? Falls nein, wie fühlte er sich in diesem Moment? Die Beweislast schien erdrückend. Doch Dietz wusste, dass Wanders Verteidiger kein Anfänger war und einiges auf dem Kasten hatte. Trotzdem würde es verdammt schwierig werden, Wander aus diesem Schlamassel heil herauszubekommen.


    »Ruhe«, sagte die Richterin. »Das Wort hat der Verteidiger.«


    »Danke.« Wonnegut erhob sich. Er war etwas über sechzig Jahre alt, trug im Gegensatz zum Staatsanwalt eine dunkle Leinenhose und eine braune Weste. Er hatte graue Locken und einen grauen Schnauzbart. Wonneguts Blick sagte alles. Hier ging es um Schuld oder Unschuld seines Mandanten, und er war bereit zu kämpfen.


    Er begann sein Schlussplädoyer mit einem Zitat. »Wie Sie wissen, sind vor dem Gesetz alle gleich … aber nicht vor den Rechtsprechern! Sie entscheiden über das Schicksal eines Mannes. Es liegt in Ihren Händen. Und ich hoffe, Sie haben sich von den pauschalen und plakativen Beweisen, die von der Staatsanwaltschaft vorgetragen wurden, nicht Ihrer geschätzten Kritikfähigkeit berauben lassen. Nun …« Wonnegut nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Tuch. »Lassen Sie mich bitte einige Dinge richtigstellen.«


    Er ging durch den Raum. »Ich habe Ihnen Beweise vorgelegt, dass es im Kinderheim Sonnenschein in den letzten drei Jahren mehrere Vorfälle von Gewalt und sexuellen Missbrauchs an Kindern gegeben hat. Verdächtigt wurden jeweils nur …« Wonnegut hob die Hand. »… Schwestern und Kinderbetreuer. Drei von ihnen wurden entlassen, jedoch ohne gerichtliche Folgen. Das ist eines der dunklen Kapitel der Wiener Jugendwohlfahrt. So glücklich waren die Waisenkinder gar nicht, wie es uns die Staatsanwaltschaft weismachen möchte. Aber nun hat der tragische Selbstmord eines Kindes dazu geführt, dass die Staatsanwaltschaft der Öffentlichkeit einen Sündenbock liefern muss. Man hat einen Verdächtigen, eine wackelige Zeugenaussage, und schon präsentiert man der Öffentlichkeit einen Täter, den man als Monster darstellt. Der Fall wird rasch abgehandelt. Deckel zu und fertig. Ich bin nun schon seit dreißig Jahren Verteidiger, und ich kann Ihnen versichern: Das ist die typische Vorgehensweise, mit der man das Versagen der Behörden der letzten Jahre vertuscht.«


    Wonnegut setzte seine Brille auf. »Ich darf Ihnen kurz die Fakten zum Todeszeitpunkt in Erinnerung rufen: Das ältere Ehepaar wurde erst zwei Tage nach dem Unfall befragt. Sie ist vierundsiebzig, er einundachtzig. Sie, meine Damen und Herren, sind wesentlich jünger. Können Sie exakt bestimmen, ob Sie vor zwei Tagen einen Schuss um 15.11 Uhr oder um 15.16 Uhr gehört haben? Ich kann es nicht. Wir haben bewiesen, dass sich das Ehepaar zur Tatzeit im Schlafzimmer aufhielt, wo es weder Radio noch Wecker gab, die eine exakte Zeitbestimmung möglich gemacht hätten – auch das haben wir bewiesen. Außerdem kann man den Todeszeitpunkt auf Grund der Blutgerinnung nicht exakt auf die Minute bestimmen. Zu behaupten, es gäbe also eine Diskrepanz zwischen Todeszeitpunkt und Schuss, ist äußerst zweifelhaft.«


    Dietz rieselte ein Schauer über den Rücken. Der Mann war gut!


    Wonnegut ging zu den Geschworenen und stützte sich in seiner bescheidenen, väterlichen Art auf die Holzbalustrade. »Kommen wir zum Alibi des Angeklagten. Die Staatsanwaltschaft hat versucht, den einzigen Zeugen in Misskredit zu bringen. Thomas Wanders jüngerer Bruder ist nicht arbeitslos. Er hilft seinem Bruder öfter in der Gärtnerei. Er hat bloß keinen regulären Job, weil er unter Parkinson leidet. Aber weder Kripo noch Staatsanwalt haben bei dem Verhör auf diese Krankheit Rücksicht genommen und den Zeugen während eines Kreuzverhörs unter Druck gesetzt, um so das Alibi des Angeklagten ins Wanken zu bringen. Wieder einmal sieht man bei der Staatsanwaltschaft den verzweifelten Hang zur Konstruktion.«


    Wonnegut trat einen Schritt zurück, blieb aber vor der Geschworenenbank stehen. »Punkt drei: das psychiatrische Gutachten. Er wird wieder töten! Meine Damen und Herren … lassen Sie sich diesen Satz doch bitte auf der Zunge zergehen. Er wird w-i-e-d-e-r töten! Es ist noch nicht einmal bewiesen, ob er überhaupt schon jemals in seinem Leben getötet hat, und die Psychiaterin behauptet, er würde es wieder tun. Die Beweise, auf Grund derer sie zu dieser Erkenntnis gekommen ist, bleibt sie uns bis heute schuldig. Und einen nicht unwesentlichen Widerspruch möchte ich Ihnen noch einmal in Erinnerung rufen: Falls Thomas Wander tatsächlich so präzise und mit messerscharfem Verstand gehandelt hat und ständig jede Situation unter Kontrolle hatte, wie sie behauptet, warum, frage ich Sie, ist es dann überhaupt zu dieser angeblichen Flucht des Jungen und zu diesem angeblichen Mord im Affekt gekommen?«


    Wonnegut gab sich leger, steckte die Hände in die Taschen und wippte auf den Zehenballen. »Kommen wir zu den Spuren. Wenn jemand Haushaltsunfälle vortäuscht, wird er bestimmte Spuren so inszenieren, wie er es für richtig hält. Aber in diesem Fall konnten keine typischen Inszenierungsfehler gefunden werden. Die Staatsanwaltschaft hat sogar bewiesen, dass Thomas Wander, ein Gärtner mit schiefem Rücken und krummen Fingern, perfekte Arbeit geleistet hat. Ich frage Sie: Woher hatte ein Gärtner diese Kenntnisse? Woher weiß ein Gärtner, der noch dazu in diesen Minuten unter Stress steht, binnen wenigen Sekunden, wie er einen Tatort so perfekt inszenieren muss, dass sogar die Kripo-Spurensicherer mit jahrelanger Erfahrung keinen Fehler entdecken können?«


    Wonnegut holte tief Luft. »Seit gestern wissen wir: Schmauchspuren entstehen durch Rückstände der Treibladung der Munitionspatrone. Die winzigen Partikel sind noch tagelang nachweisbar. Doch es gab weder Spuren an irgendeinem Kleidungsstück noch Schmauchspuren auf der Haut des Angeklagten. Ja, es wurde nicht einmal dieses ominöse stumpfe Schlaggerät gefunden, von dem die Staatsanwaltschaft ständig spricht. Es bleibt bis heute reine Fiktion. Es fanden sich lediglich Schmauchspuren an den Fingern des toten Jungen. Wäre Thomas Wander ein Zauberer oder ein Kriminaltechniker mit fundiertem Fachwissen und hätte er nicht unter Anspannung und Stress gestanden, hätte er das möglicherweise bewerkstelligen können – aber beides trifft auf ihn nicht zu.«


    Wonnegut hob die Schultern, während seine Stimme einen väterlichen Ton annahm. »Was hat die Staatsanwaltschaft nun veranlasst? Die Spurensicherung hat sämtliche Mülltonnen im Umkreis von einem Kilometer vom Tatort abgesucht, aber keine Kleidungsstücke mit Schmauchspuren gefunden. Genauso wenig liegen Spuren eines Brandes vor. Thomas Wander hat seine Kleider und Handschuhe also weder versteckt noch vernichtet. Aber haben die Ermittler den Müll im Kinderheim untersucht? Wurden die Kleider des Personals untersucht? Wurde das Personal des Kinderheims auf Schmauchspuren untersucht? Nein. Und ich werde Ihnen den Grund dafür nennen: Dieses Kinderheim ist tabu! Es wird mit Mitteln der Stadt Wien finanziert. Es ist Wahlkampfthema. Der Direktor des Kinderheims Sonnenschein ist noch dazu der Bruder der Innenministerin.«


    Ein Raunen ging durch die Zuschauer.


    »War es tatsächlich ein Selbstmord oder vielleicht sogar ein raffinierter Mord, den einer der Betreuer in Thomas Wanders Haus inszeniert hat?« Wonnegut wiegte den Kopf. »Schon allein die Tatsache, dass die Kriminalpolizei das nicht ermittelt hat, lässt tief blicken.«


    Die Richterin warf Wonnegut einen emotionslosen Blick zu.


    »Kommen wir zum vorletzten Punkt: das Gutachten des Rechtsmediziners. An dieser Stelle war ich wirklich enttäuscht. Wir haben gezeigt, dass Doktor Garke, der aus unerklärlichen Gründen immer wieder als Gerichtsgutachter herangezogen wird, bereits mehrere Fehlurteile in seiner Karriere begangen hat. Ich möchte nicht darauf herumreiten, denn wir wissen alle, welch enormer Druck auf Ärzten lastet. Ich möchte lediglich noch einmal darauf hinweisen, dass unser Gegengutachten nicht zugelassen wurde und wir somit nicht prüfen konnten, ob wir ein weiteres Mal Zeugen eines falschen Urteils wurden.«


    Wonnegut wippte erneut auf den Zehenballen. »Der letzte Punkt meines Schlussplädoyers befasst sich mit dem wichtigsten Punkt der Anklage. Drei kleine weiße Punkte wurden bei der Computertomographie der Lunge gefunden. Angeblich Splitter des Schädelknochens, die der Junge eingeatmet hat und die beweisen sollen, dass er an den Folgen eines Schlags auf den Schädel gestorben ist. Doch bei der Obduktion konnten diese Splitter nicht gefunden werden. Sie bleiben also Phantome auf einem Schwarzweißfoto.« Wonnegut fuhr mit der Hand durch die Luft.


    »Wir erinnern uns, dass die Kinder an jenem besagten Tag um 12.30 Uhr zu Mittag gegessen haben. Auf der Speisekarte standen Putenbratwurst mit Spinat und als Nachspeise Fruchtsalat. Doch als ich den Rechtsmediziner fragte, ob er auf Grund der Computertomographie sagen könne, ob sich im Magen des Jungen Reste eines Fruchtsalats mit Apfel oder Birne befanden, konnte er diese Frage nicht beantworten.«


    Wonnegut legte den Kopf schief und spitzte die Lippen. »Meine Damen und Herren! Diese von der Staatsanwaltschaft so gepriesene neue Methode, die eines Tages die Obduktion ablösen wird, kann nicht einmal unterscheiden, ob es sich um einen Apfel oder eine Birne handelt. Um wie viel fragwürdiger ist die Behauptung, die weißen Punkte auf dem CT seien feine Splitter vom Schädel des Jungen, die er im Todeskampf eingeatmet hat. Solange wir noch nicht hundertprozentig auf Computerbilder vertrauen dürfen, hoffe ich, dass auch noch in Zukunft herkömmliche Obduktionen durchgeführt werden.«


    Die Richterin blickte auf die Uhr, und Wonnegut nickte ihr verständnisvoll zu.


    »Meine Damen und Herren, ich appelliere an Sie, dass Sie nicht Gefahr laufen, einen Mann zu verurteilen, dessen Schuld nicht eindeutig bewiesen ist. Danke.« Wonnegut nahm Platz.


    Die Richterin wandte sich an den Angeklagten. »Sie haben das letzte Wort. Wollen Sie noch etwas sagen, oder schließen Sie sich den Worten Ihres Verteidigers an?«


    Thomas Wander erhob sich. Er drehte sich zu den Geschworenen und setzte einen Blick auf, als müsste er in seinem Laden ein Blumenbukett für die Beerdigung seines eigenen Sohnes verkaufen. »Ich bin Gärtner, ich züchte Blumen, und ich möchte Menschen glücklich machen. Ich könnte niemandem etwas zu Leide tun, schon gar nicht einem Kind.«


    Er setzte sich, und nach der entsprechenden Ankündigung des Gerichts zogen sich die Geschworenen zur Beratung zurück.


    Dietz ließ sich von dem Gemurmel und Stühlerücken um ihn herum nicht beirren, sondern schrieb auf einem Papierblock. Der Artikel ging ihm gut von der Hand, und die Seiten des Blocks füllten sich rasch.


    »Sind Sie Journalist?«, fragte plötzlich eine gepflegte und attraktive Dame um die siebzig, die bisher schweigsam neben ihm gesessen hatte.


    Dietz blickte kurz auf. Eine Reporterin war das wohl kaum. Eher eine Schaulustige, die einen Platz in der dritten Reihe ergattert hatte.


    »Was halten Sie davon? War er es?«


    Dietz wiegte den Kopf. »Es kommt nicht darauf an, ob er es war oder nicht. Es kommt darauf an, ob die Geschworenen glauben, dass er es war oder nicht.«


    »Was meinen Sie? Wie wird das Urteil ausfallen?«


    »Schwer zu sagen.« Dietz legte den Stift beiseite. »Untersuchungen bei Prozessen haben ergeben, dass Geschworene sich schon sehr früh festlegen, oft schon während des Eröffnungsplädoyers, ob jemand schuldig ist oder nicht. Sie halten sich dann stets an die Beweise, die ihre ersten Eindrücke bestätigen, und lehnen Gegenbeweise ab.«


    Insgeheim dachte Dietz, dass sich der Verteidiger genau dieses Wissen zu Nutze gemacht hatte. Wonnegut war zwar kein brillanter Jurist, aber ein umso besserer Psychologe, der mit den Emotionen der Geschworenen spielte.


    »Warum interessiert Sie der Fall?«, fragte er.


    »Ich bin Thomas Wanders Mutter.«


    Dietz starrte sie lange an und sah einen Anflug von Besorgnis in ihren Augen. Sie warf einen Blick auf sein Notizheft, und plötzlich überkam ihn ein schlechtes Gewissen, weil er einen Sensationsreport schrieb, während die Frau neben ihm um die Freiheit ihres Sohnes bangte.


    »Was meinen Sie?«, fragte Dietz. »Ist Ihr Sohn ein Mörder?«


    Sie ließ sich mit der Antwort lange Zeit. »Ich hoffe nicht.«


    Plötzlich öffnete sich die Tür, und es wurde still im Saal. Dietz blickte auf. Die drei Richter betraten den Raum und nahmen auf ihrem Podest Platz. Zum ersten Mal an diesem Tag schlug die Vorsitzende Richterin mit dem Hammer auf das Pult.


    »Bereits nach fünfzehn Minuten Beratung sind die Geschworenen zu einem Ergebnis im Verhältnis von fünf zu drei gekommen.«


    Was für eine ungewöhnlich rasche Entscheidung! Jeder im Raum verharrte in der Bewegung. Dietz schien es, als hielte jeder im Großen Schwurgerichtssaal den Atem an.


    Die Richterin warf Staatsanwalt und Verteidiger einen kurzen Blick zu. »Nach einer kurzen, aber intensiven Beratung befinden die Laienrichter den Angeklagten für …«

  


  
    Der fünfte Schlund der Hölle


    »Schon als Kind habe ich diese dunkle Hitze in mir gespürt, das Feuer, das mich innerlich verbrennt und jede Nacht erneut alles Gute in mir tötet. Ich wusste, dass ich böse bin, noch bevor ich den Begriff Böse zum ersten Mal gehört hatte.«


    »Womit begann es?«


    »Mit meiner Katze. Tiere zu quälen hat mich schon immer fasziniert. Die Augen einer Katze zu sehen, die weiß, dass sie mir hoffnungslos ausgeliefert ist und es in meiner Hand liegt, ob sie die nächsten Stunden überleben wird oder nicht. Jedes Tierchen hängt an seinem bisschen Leben. Am faszinierendsten ist der Moment, wenn das kleine Lebewesen erkennt, dass es keine Hoffnung mehr gibt. An seinem Blick sehe ich, dass es seinen Überlebenskampf aufgegeben hat und nur noch darauf wartet, erlöst zu werden. Das Flehen in den Augen ist für mich wie ein Sinnesrausch. Ich genieße ihn und habe gelernt, ihn hinauszuzögern.«


    »Wie?«


    »Am meisten befriedigt es mich, das Tierchen für einen Moment hoffen und in meinen Armen wiederaufleben zu lassen. An seinem Blick sehe ich, dass es mir dankbar ist, wenn ich endlich mit der Bestrafung aufhöre. Das sind die Momente, in denen ich diesen neu aufkeimenden Wunsch auf Leben wieder zerstöre. Diese neue Verzweiflung im Blick ist so kraftvoll, einzigartig und voller Unverständnis – sie ist für mich der einzige Grund, selbst weiterzuleben.«


    »Ist das heute auch noch so?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist so lange her, dass ich als Kind ein Haustier hatte. Die meisten sind früh gestorben.«


    »Warum haben Sie sich später auf Kinder verlegt? Weil die ihre Emotionen besser und intensiver ausdrücken können?«


    »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen?«


    »Wirklich nicht? Tiere können zwar wimmern und schreien, aber nicht weinen, flehen oder um ihr Leben betteln. Sie können nicht auf Knien über den Boden rutschen … und außerdem lässt sich der Rücken eines zehnjährigen Mädchens besser tätowieren.«


    »Das stimmt.«


    »Sind Sie deshalb von Dantes Vision fasziniert, weil Sie immer noch diese dunkle Hitze in sich spüren?«


    »Es ist dieser hauchdünne Übergang zwischen Leben und Tod, der mich fasziniert.«


    »Warum ausgerechnet Tätowierungen?«


    »Warum nicht? Sagen Sie es mir! Sie sind der Psychologe.«


    »Vermutlich wollen Sie den Übergang zum Tod einfrieren und für die Nachwelt festhalten.«


    »Nicht für die Nachwelt.«


    »Für Ihre Erinnerung? Deshalb haben Sie die Tätowierungen konserviert und eingerahmt. Um den Moment der Qual optisch festzuhalten, damit er in Ihrer Erinnerung beliebig oft abrufbar wird.«


    »Möglich, ich habe nie darüber nachgedacht.«


    »Und die andere Sache, die Sie daran gereizt hat, war die Möglichkeit, Opfer und Qual eins werden zu lassen, zu verschmelzen, indem Sie den Vorgang des Sterbens auf der Haut verewigt haben.«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Es ist doch offensichtlich. Sie haben die Tätowierungen dazu benutzt, den Prozess des Sterbens zu dokumentieren und gleichzeitig mit jedem Nadelstich das Sterben voranzutreiben … bis Sie den Höhepunkt erreicht haben.«


    »Der da wäre?«


    »Sie haben die Haut in minutiöser Kleinarbeit Stück für Stück abgezogen, den Tod freigelegt und das Sterben in Ihr Werk übertragen … es anschließend eingerahmt und zu den anderen in Ihr Museum des Schreckens gehängt.«


    »Hören Sie auf! Diese Arbeit ist ein mystischer Schaffensprozess und lässt sich weder begreifen noch logisch erklären.«


    »O doch. Und ich kann Ihnen auch erklären, warum Sie an jedem Objekt ein Jahr lang gearbeitet haben.«


    »Ich will es nicht hören.«


    »Sie werden mir zuhören, Tatverdächtiger Null!«


    »Nennen Sie mich nicht so!«


    »Sie wollten den Prozess des Sterbens hinauszögern. Ihrem Opfer immer wieder die Hoffnung auf ein Entkommen geben. Die Haut sollte den Prozess des langen Todes in jeder Pore aufnehmen und, mit Schmerz durchtränkt, pur und rein werden. Mit der Zeit entstand nicht nur das Bild, sondern wuchs das Motiv, dehnte und weitete sich aus. Es verzerrte sich, genauso wie sich das Leben krümmte und sich Tag für Tag mehr verabschiedete.«


    »Warum reden Sie überhaupt mit mir, wenn Sie doch schon alles wissen?«


    »Alles weiß ich nicht.«


    »Was wollen Sie denn wissen?«


    »Wo sind die anderen vier Leichen?«


    »Wer sagt, dass die Mädchen tot sind?«

  


  
    VIII


    Montag, 9. September


    »Ein gebranntes Kind liebt das Feuer.«


    – Oscar Wilde –

  


  
    53


    Der Tag begann mit Nieselregen. Sabine braute sich in ihrem Zimmer eine Tasse Kaffee, setzte sich vor ihren Laptop und starrte aus dem Fenster. Die dunklen Wolken hingen so tief, als wollten sie sich jeden Moment auf das Dach der Akademie setzen.


    Sabine hatte nur wenige Stunden Schlaf gefunden. Immer noch gingen ihr Dietz’ Mitschriften von der Gerichtsverhandlung durch den Kopf. Der Waisenknabe Benjamin wäre heute siebzehn Jahre alt gewesen. Doppelt so alt wie ihre Nichten in München. Das Urteil war unmittelbar nach der Verhandlung für rechtskräftig erklärt worden. Sie fand es interessant, wie die Geschworenen sich entschieden hatten. War das Urteil richtig gewesen?


    Sabine wärmte die Hände an der Tasse und nippte daran. Ihr Kopf war wie in Watte gepackt. Immer wieder lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, was teils am hundsmiserablen Wetter lag, teils daran, dass sie fast die ganze Nacht wach gelegen, im Internet recherchiert und zwischendurch ihren Koffer gepackt hatte.


    Fünf der Laienrichter hatten Thomas Wander für Unschuldig befunden, worauf der Angeklagte freigesprochen worden war. Im Verwandtenkreis von jeweils vier dieser Geschworenen war es zu einem Mordfall gekommen. Die Frage lautete: Wo steckte Thomas Wander jetzt?


    Sabine lag eine fast lückenlose Chronologie der Fälle vor, die vier Jahre in die Vergangenheit reichten. Es konnte kein Zufall sein, dass jeweils nach einem Jahr ein Mord passiert war – oder anders ausgedrückt … Hinter jedem dieser Todesfälle steckten zwölf Monate intensive Planung!


    Die Centipede-Morde in Berlin, der Wattenmeer-Mord in Sankt Peter-Ording, der Kannibalen-Mord in der Eifel und der Pferdemann-Mord in Nürnberg. Eine Sache passte jedoch nicht ins Bild. Im Umfeld des fünften Geschworenen war kein Mord passiert, und dementsprechend gab es vor einem Jahr eine Lücke in dieser Chronologie. Falls Sabines Theorie stimmte, war das schreckliche Ereignis längst überfällig, und der fünfte Geschworene oder jemand aus seiner Familie schwebte in Gefahr.


    Der Mann, um den es ging, lebte in Wien und hieß Rudolf Breinschmidt. Vor vielen Jahren war seine erste Frau gestorben und letztes Jahr seine zweite Frau – allerdings eines natürlichen Todes. Außerdem war Breinschmidts Adoptivtochter vor einem Jahr spurlos verschwunden, doch vor einigen Tagen wieder aufgetaucht.


    Sabine starrte mit müden Augen auf den Artikel der Online-Ausgabe einer österreichischen Tageszeitung. Die elfjährige Clara war im Wald am westlichen Stadtrand Wiens von einem Rentnerehepaar gefunden und ins Krankenhaus gebracht worden. Ein Verrückter hatte sie ein Jahr lang gefangen gehalten und ihr den Rücken tätowiert. Aber das Mädchen lebte. War das etwa der missglückte Mordversuch gewesen?


    Sabine fuhr hoch, als es an der Tür klopfte. »Ja?«, rief sie.


    Eine Raumpflegerin steckte den Kopf ins Zimmer. »Ich muss das Zimmer reinigen, um elf Uhr kommt ein neuer Bewohner.«


    »Ich weiß«, seufzte Sabine. »Ich bin in zehn Minuten weg.«


    Die Putzfrau schloss die Tür. Sabine blickte auf die Wanduhr. Kurz nach sechs Uhr morgens. Bestimmt riss sie Gerhard Dietz aus dem Schlaf, wenn sie ihn jetzt anrief. Aber sie konnte nicht länger warten. Außerdem hatte Dietz gesagt, sie dürfe ihn jederzeit kontaktieren – vor allem, wenn sie exklusive Informationen für ihn hatte. Die besaß sie nun! Sie wählte seine Nummer.


    Nach dem fünften Läuten hob er ab. »Hallo?«


    »Sabine Nemez hier«, sagte sie. »Störe ich?«


    »Ich habe Ihren Anruf schon erwartet. Haben Sie was für mich?« Seine Stimme klang hell und ausgeschlafen. Kein Smalltalk, kein Herumeiern. Sie hörte nur ein Klicken. Wahrscheinlich hatte er die Freisprechanlage aktiviert und zeichnete das Gespräch auf.


    »Ich habe die Unterlagen durchgesehen, die Sie mir geschickt haben. Fünf Laienrichter befanden Thomas Wander bei dieser Verhandlung für unschuldig«, begann sie und fasste alles in knappen, präzisen Sätzen zusammen. Nach zwei Minuten war sie am Ende ihrer Theorie angelangt.


    »Jemand manipuliert Serientäter, um den Geschworenen, die Thomas Wander für unschuldig befunden haben, zu drohen oder sich an ihnen zu rächen«, resümierte er.


    »Sieht so aus.« Sabine überlegte. »Meine Zeit ist leider knapp. Ich brauche Informationen darüber, wo sich Thomas Wander jetzt aufhält – aber noch wichtiger erscheint mir der aktuelle Fall Clara, der vermutlich auch mit der Verhandlung von damals zu tun hat. Kennen Sie die ermittelnden Beamten?«


    »Der Fall Clara?«, wiederholte Dietz überrascht. Es klang, als öffnete er eine Tür, um in ein anderes Zimmer zu gehen. Im Hintergrund bellte ein Hund. »Das Wiener Bundeskriminalamt ermittelt in dieser Sache«, sagte er diesmal leiser. »An die Beamten kommen Sie nur über eine offizielle Anfrage über Wiesbaden ran. Sollte aber für Sie kein Problem darstellen.«


    Das glauben Sie! »So viel Zeit habe ich nicht«, antwortete Sabine.


    »Nun …«, murmelte Dietz. »Schneller ginge es, wenn Sie direkten Kontakt zu der Staatsanwaltschaft aufnehmen.«


    »Wissen Sie zufällig, wer den Fall bearbeitet?« Sabine griff zum Stift, um sich einen Namen zu notieren.


    »Die ermittelnde Staatsanwältin heißt Melanie Dietz.«


    »Sagen Sie bloß …?« Sabine stockte. »Sind Sie mit ihr verwandt?«


    »Das ist meine Frau.«


    »Dann sitzen Sie als Gerichtsreporter ja direkt an der Quelle.«


    Er lachte gedämpft. »Das sagt sich leicht. In Wahrheit ist es oft problematisch, wenn man objektiv berichten möchte. Melanie und ich sehen die Gesetzeslage nicht immer gleich.«


    »Klingt aber interessant.«


    »Eher nervenaufreibend. Meine Frau wird an Ihrer Geschichte garantiert interessiert sein. Ich gebe Ihre Nummer an Melanie weiter – mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.«


    »Danke, auf Wiederhören.« Sie legte auf.


    Es klopfte schon wieder an der Tür. »Ja!«, rief Sabine. »Herrgott, ich bin ja schon weg.«


    Als sie im Korridor zu den Fahrstühlen ging und ihren Trolley mit der Sporttasche darauf hinter sich herzog, öffnete sich die Tür von einem anderen Apartment. Tina wankte schlaftrunken in den Gang und rieb sich die Augen. Sie trug eine enge Pyjamahose und ein kurzes Top, sodass man ihr Nabelpiercing sehen konnte. Ihre Haare standen strubblig zu Berge, und ihre Augen waren so schmal wie die Münzschlitze eines Zigarettenautomaten.


    Tina gähnte. »Du verschwindest einfach so?«


    Sabine hob die Schultern. »Warum sollte ich viel Getue darum machen? Deine Unterschriftenaktion hat nicht viel gebracht.«


    »Du weißt davon?«


    »Hess denkt, es sei meine Idee gewesen.«


    »O Scheiße!«, entfuhr es Tina. Plötzlich war sie hellwach.


    »Ja, Scheiße, und er hat mir erzählt, dass fünfzig Kollegen unterschrieben haben.«


    »Siebenundsechzig«, verbesserte Tina sie.


    »Warum so viele?«


    »Du hast dich ja die letzten zwei Tage nicht am Campus blicken lassen. In der Akademie sprechen fast alle darüber, dass du mit Sneijder ein Mörderpärchen zur Strecke gebracht hast. Als sich herumsprach, dass Hess dich deswegen auf der Abschussliste hat, wollten sich plötzlich alle für dich einsetzen.«


    Sabine seufzte. »Hoffentlich wird euch das nicht zum Verhängnis.«


    »Kümmere dich nicht darum, komm, lass dich drücken.« Tina nahm Sabine in die Arme und strich ihr über den Rücken. »Wir laufen uns bestimmt irgendwann noch einmal über den Weg.«


    Ja, in der Münchner Fußgängerzone, wo ich Strafzettel verteile.


    »Halt die Ohren steif, capisci?«, sagte Tina.


    »Capisco! Und du halt nach Sneijder Ausschau, ich mache mir Sorgen um ihn. Er ist schon zwei Tage lang verschwunden.«


    »Mach ich. Wenn er heute zum Unterricht erscheint, werde ich den alten Miesepeter von dir grüßen.« Tina strich ihr übers Haar und verkrümelte sich wieder in ihr Zimmer.


    Nachdem die Tür geschlossen war, lag der Wohntrakt erneut in absoluter Stille. Nur die Deckenkameras bewegten sich surrend hin und her. Sabine holte den Fahrstuhl und zog ihren Trolley in die Kabine. Während sie ins Erdgeschoss fuhr, klingelte ihr Telefon. Es war eine Nummer mit österreichischer Vorwahl. »Sabine Nemez«, meldete sie sich.


    »Hier spricht Melanie Dietz«, sagte eine Frau mit angenehmer, aber resolut klingender Stimme. »Mein Mann meinte, ich könnte an Ihrer Geschichte interessiert sein, aber sonst hat er mir nichts verraten.«


    »Verstehe.« Sabine überlegte, womit sie beginnen sollte. »Ich bin gerade in Wiesbaden. Bis vor kurzem habe ich noch für das Bundeskriminalamt gearbeitet.«


    »Das deutsche BKA? Wie interessant.« Dietz schwieg einen Moment. Vielleicht holte sie sich etwas zum Schreiben. Im Hintergrund erklang das gleiche Hundegebell wie vorhin. »Worum geht es?«


    »Um Clara Breinschmidt.«


    Es war einen Moment still am anderen Ende der Verbindung. »Was wissen Sie über Clara?«


    Die Kabinentür öffnete sich. Sabine nahm ihren Trolley, und während sich der erste silberne Streifen am Horizont abzeichnete und sie im Nieselregen über das Campusgelände zu ihrem Wagen ging, erzählte sie, dass Rudolf Breinschmidt vor zehn Jahren Laienrichter in einem Wiener Mordprozess gewesen war. Sie nannte die Namen der anderen Geschworenen und erzählte, dass im Jahresrhythmus jeweils ein Mord in deren Umfeld passiert war und es so aussah, als bringe jemand verschiedene Serienmörder dazu, diese Taten zu begehen.


    »Und wen vermuten Sie als Verantwortlichen dahinter?«, fragte Dietz.


    Sabine versperrte den Trolley im Kofferraum ihres Wagens, schulterte die Sporttasche und ging damit über die Straße zum BKA-Hauptgebäude.


    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Aber es muss etwas mit Thomas Wander zu tun haben … Allerdings erscheint es mir unwahrscheinlich, dass ausgerechnet er sich an den Leuten rächen möchte, die ihn freigesprochen haben. Vielleicht wussten sie etwas und sollen zum Schweigen gebracht werden?«, vermutete sie. »Oder jemand will Benjamins Tod rächen?«


    Natürlich ging es um den Jungen! Das hatte Erik bereits herausgefunden. Außerdem weiß ich jetzt, wer der Vater des Kindes ist. Doch Benjamin war ein Waisenkind gewesen. Welche Rolle spielte es, wer sein Vater gewesen war?


    »Nach so vielen Jahren?«, überlegte Dietz. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich stecke mit meinen Ermittlungen in einer Sackgasse, deshalb muss ich mit Ihnen reden.«


    »Gut, aber ich muss zunächst ein paar Ihrer Angaben überprüfen und mich dann mit einem Kollegen besprechen«, sagte Dietz. »Das dauert einige Minuten, aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, Ihr Anruf kommt zur rechten Zeit, denn …« Sie zögerte. »… auch wir vermuten, dass sich hinter Claras Entführung eine dritte Person verbirgt, die gewisse Fäden gezogen hat.«


    Vielleicht würde Sabine in Melanie Dietz eine Verbündete finden, die ihre Vermutungen nicht als Hirngespinst abtat.


    »Kann ich Sie auch offiziell über das BKA Wiesbaden erreichen?«, fragte Dietz.


    Sabine stieg die Treppe zum Haupteingang hinauf und trat durch die Drehtür. »Nicht länger, ich wurde heute Morgen gekündigt. Aber Sie können mich jederzeit unter dieser Nummer erreichen.«


    »Jemand wie Sie wird gekündigt?« Zum ersten Mal klang die Stimme der Staatsanwältin richtig erstaunt. »Ist es möglich, dass Sie nach Wien kommen?«


    »Nach Wien?« Ihr letztes Geld hatte sie für die Autofahrt nach Sankt Peter-Ording ausgegeben, und bis auf ein letztes lausiges Wochengehalt von der Akademie würde sie nichts mehr bekommen.


    »Können Sie in der Zwischenzeit Geld für ein Flugticket auslegen?«, fragte Dietz. »Die Wiener Staatsanwaltschaft erstattet Ihnen den Betrag zurück.«


    »Ich …« Sabine war sprachlos. »Das wird schwierig.«


    »Okay, ich kümmere mich darum. Sie hören von mir.«
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    Sabine trat vor die Pförtnerloge. Falcone saß im Glaskasten. Bestimmt wusste er schon, weshalb sie hier war. Informationen verbreiteten sich in diesem Gebäude schneller als eine Pistolenkugel. Falcone betrachtete sie zwar nicht gerade mit einem bedauernden Gesichtsausdruck, aber zumindest ersparte er ihr einen zynischen Kommentar.


    Sie wuchtete die Sporttasche auf den Tresen. Die Beamten vom Haussicherungsdienst beobachteten, wie Falcone ihre BKA-Jacke herausnahm, die Sig Sauer im Sicherungsholster, scharfe Munition und Übungsmagazine für das Training, Pfefferspray, Handschellen und Teleskopschlagstock. Sie schob ihm ihren Dienstausweis, das Namensschild, die Magnetkarte und ein ausgefülltes Formular durch den Schlitz, mit dem sie auf sämtliche Ansprüche verzichtete. Falcone quittierte die Übernahme und stopfte Formular und Ausweis kommentarlos in ein Hauspostkuvert.


    »Ist Sneijder in der Zwischenzeit aufgetaucht?«, fragte Sabine.


    Falcone schüttelte den Kopf.


    »Und Erik Dorfers Zustand?«


    »Kritisch … soviel ich gehört habe.«


    »Danke.« Sie drehte dem Pförtner, den Wachleuten und Sicherheitskameras an der Decke den Rücken zu und ging zum Ausgang.


    Als sie durch die Drehtür ins Freie kam, klingelte das Telefon in der Portiersloge. Dieser Ton war der letzte, den sie vom BKA zu hören bekommen würde. Obwohl sie nur eine Woche an der Akademie studiert hatte, war ihr bereits alles so vertraut. Umso schmerzvoller, dass ihr Wunschtraum, hier eine Ausbildung zu absolvieren, geplatzt war. Die Fälle waren immer noch ungelöst, und Eriks Attentäter war sie auch keinen Schritt näher gekommen. Lebte sie erst wieder in München, war sie so weit weg vom Schuss, dass sie nichts mehr erreichen konnte. Außerdem hatte sie die Hoffnung aufgegeben, dass Erik je wieder so werden würde wie früher. Alles war zum Kotzen. Welche Zukunftsperspektive hatte ihr Leben?


    Sie stieg eine Stufe hinunter, stand im Regen und zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Der Morgen war immer noch trüb, das Wetter beinahe genauso schlecht wie vor wenigen Tagen, als sie in Wiesbaden angekommen war. Einen Moment lang starrte sie zur Akademie auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Auch wenn es wenig Sinn ergab, würde sie Erik noch einmal im Krankenhaus besuchen, bevor sie zu ihrer Schwester nach München fuhr. Ihr einziger Trost war, dass sie ihre Nichten wieder zu sehen bekam – und anschließend musste sie gleich die Kündigung ihrer Mietwohnung rückgängig machen. Und danach? Jobsuche?


    »Nemez!«, drang Falcones dumpfe Stimme durch die Tür.


    Sie wandte sich um.


    Er winkte ihr zu. »Sie sollen zu Dietrich Hess kommen! Er erwartet Sie in seinem Büro.«


    Sabine hätte nicht gedacht, dass Hess schon so früh am Morgen in seinem Büro saß. Andererseits wohnte er mit seiner Frau auf dem BKA-Gelände in einer Villa, die von Wald und Trainingsparcours umgeben war. Es war der sicherste Ort in Wiesbaden, und Hess hatte es nicht weit zu seinem Arbeitsplatz.


    Nun saß sie in seinem Büro und tropfte mit ihrer nassen Jacke seinen Teppich voll.


    »Ich habe soeben einen Anruf aus Österreich erhalten«, begann er ohne Umschweife. »Von der Wiener Staatsanwaltschaft, um genau zu sein.« Er klopfte mit seinem Füllhalter auf die Tischplatte. »Sie bittet um unsere Zusammenarbeit, und zwar mit einer unserer fähigsten Mitarbeiterinnen.« Die letzten Worte klangen wie eine Beleidigung aus seinem Mund.


    Erst jetzt sah er sie an. »Ich persönlich halte das für einen bedauerlichen Irrtum, aber es scheint so, als glaubte man in Wien, dass Sie zur Lösung eines Entführungsfalls beitragen könnten.«


    Er legte den Füller beiseite. »Da Sie allerdings seit heute nicht mehr für das BKA arbeiten und eine zivile Person sind, werde ich Ihnen einen erfahrenen BKA-Kollegen zur Seite stellen.«


    Der Sie im Auge behalten, bevormunden und Ihnen bei Gelegenheit einen groben Verstoß in die Schuhe schieben wird, ergänzte Sabine den Satz in Gedanken.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Hess brummte ein mies gelauntes »Herein!«, und seine Sekretärin legte ihm kommentarlos ein braunes Hauspostkuvert auf den Tisch. Dabei hätte sie fast das gerahmte Foto der attraktiven platinblonden Frau neben dem Telefon umgeworfen.


    Sabine kannte die Beschriftung des Umschlags. Darin befanden sich ihr Ausweis, die Karte und das Kündigungsschreiben. Anscheinend konnte Hess es gar nicht erwarten, ihren Aufenthalt an der Akademie endlich zu den Akten zu legen.


    »Einverstanden?«, brummte Hess.


    »Nein«, antwortete Sabine. Was hatte sie noch zu verlieren?


    Hess wirkte etwas überrascht. »Sie widersetzen sich?«


    Sie beugte sich nach vorn. »Als zivile Person bin ich Ihnen seit heute Morgen nicht mehr unterstellt. Falls ich nach Wien reise, fliege ich allein. Ich war letztes Jahr schon mal dort, kenne die Stadt und brauche keinen Wachhund an meiner Seite. Und drittens, wenn ich mit der Wiener Staatsanwaltschaft zusammenarbeite, dann als wiedereingestellte BKA-Beamtin.« Sie deutete zu dem braunen Umschlag. »Es liegt in Ihrer Hand.«


    »Sie wollen mich erpressen und denken, sich damit wieder einen Platz an der Akademie verschaffen zu können?«


    Sie hielt seinem Blick stand. »Es geht um etwas anderes. Der Flug nach Wien ist meine einzige Chance, einen mehrschichtigen Fall zu lösen, für dessen Erklärung mir im Moment die Zeit fehlt. Außerdem ist es die einzige Möglichkeit, um herauszufinden, wo Sneijder steckt, möglicherweise den Mordversuch an Erik Dorfer aufzuklären und meinen Ruf wiederherzustellen.«


    Sie wusste, dass Hess vor allem der letzte Punkt nicht schmecken würde.


    »Sie meinen, das alles hängt zusammen?« Für einen winzigen Moment schien es so, als hätte Hess tatsächlich seine Arroganz verloren und würde sie als Kollegin betrachten. Doch kurz darauf setzte er wieder sein überhebliches Lächeln auf.


    »Nach dem Treffen in Wien weiß ich zumindest mehr«, antwortete sie.


    Hess nickte und warf einen Blick auf seinen Monitor. Sabine sah, dass soeben eine neue E-Mail eingetroffen war, konnte aber deren Betreffzeile nicht lesen.


    »Die Methoden, mit denen Sie arbeiten, werden Ihnen Ihr Leben im deutschen Polizeiapparat nicht gerade erleichtern.« Er leerte den Inhalt des Hauspostkuverts auf seinen Schreibtisch. Schließlich reichte er ihr Namensschild und Dienstausweis. »Ihre Kündigung ist vorübergehend aufgeschoben. Ihre Dienstwaffe erhalten Sie am Empfang.«


    Er wandte sich zu seinem PC und öffnete eine E-Mail. Kurz darauf surrte der Laserdrucker, und ein Blatt fiel in den Papierschacht.


    Hess deutete zu dem Ausdruck. »Ihre Bordkarte. Wien hat Sie soeben online eingecheckt.«


    Da läutete Sabines Handy. »Entschuldigen Sie bitte.« Sie sah die Nummer von Staatsanwältin Dietz und ging ran.


    »Ich habe mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen. Sie sollten so rasch wie möglich herkommen«, sagte Dietz. »Haben Sie das Ticket erhalten?«


    Sabine schielte zur Bordkarte. »Ja.«


    »Ich kläre in der Zwischenzeit, dass jemand Sie vom Flughafen abholt.«


    »Danke.«


    »Guten Flug.« Die Frau legte auf.


    Sabine steckte ihr Handy ein, griff nach der Bordkarte und überprüfte die Flugzeit. Zum Glück lag ihr Koffer mitsamt Laptop und allen Unterlagen zu den Fällen bereits fertig gepackt in ihrem Wagen. Wenn sie den Flughafen Frankfurt rechtzeitig erreichen wollte, musste sie sich sputen. Sie faltete das Ticket zusammen und steckte es weg. Alles passte. Anscheinend hatte Hess ihre persönlichen Daten auf Anfrage der Staatsanwaltschaft nach Wien übermittelt. »Ich muss los.«


    Hess nickte. »Dieses kleine Spielchen haben Sie gewonnen, aber ich gebe Ihnen einen Rat: Sollten Sie in Wien erfolgreich sein, wird sich die Akademie mit dieser Kooperation profilieren. Aber wenn Sie versagen, habe ich einen Grund mehr, Sie von der Akademie zu werfen – und danach werden Sie bestenfalls bei strömendem Regen den Verkehr in irgendeinem bayerischen Dorf regeln.« Er sah sie scharf an. »Haben Sie verstanden?«


    »Ja.« Sabine erhob sich. »Aber statt Ratschläge zu erteilen, sollten Sie lieber schleunigst Maarten Sneijder finden, denn er ermittelt in derselben Sache wie ich, und ohne Ihre Unterstützung könnte er genauso enden wie Erik Dorfer … und damit können Sie sich dann nicht mehr profilieren.«
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    Im Vergleich zum Frankfurter Flughafen, der einem riesengroßen Kraken glich, dessen Fangarme sich zwischen Gangways, Gepäckzügen, Start- und Landebahnen ausbreiteten, wirkte der Flughafen in Wien-Schwechat niedlich. Trotzdem war der Weg vom Gate bis zur Gepäckannahme gefühlte zwei Kilometer lang. Insgesamt waren fünf Förderbänder in Betrieb, auf denen Koffer von Flügen aus Rom, Paris, Dubai, Frankfurt und Gran Canaria in Schlangenlinien durch die Gegend rumpelten.


    Endlich fand Sabine ihren Trolley und zog ihn zum Ausgang. Bis auf ihre Dienstwaffe und die Magazine, die in einem Schließfach am Frankfurter Flughafen lagen, hatte sie alles bei sich.


    Als sich die automatische Schiebetür zur Ankunftshalle öffnete, stand sie einer dicht gedrängten Menschenmenge hinter einer Absperrung gegenüber. Dutzende Personen winkten oder schwenkten Namensschilder, Kinder quietschen, und Hunde sprangen vor Freude auf und ab.


    Endlich fand sie einen Herrn, der ein Schild mit ihrem Namen hochhielt. Der etwa fünfzigjährige Mann im grauen Anzug mit Krawatte sah keineswegs wie ein Chauffeur aus. Unter seinem Sakko bemerkte Sabine eine leichte Wölbung, unter der sich höchstwahrscheinlich eine Dienstwaffe verbarg. Mit einem prüfenden Blick betrachtete er die vorbeiströmenden Menschen. Sabine ging auf ihn zu und stellte sich vor.


    »Guten Tag.« Er gab ihr die Hand, rollte anschließend das Schild zusammen und ließ es in seiner Sakkotasche verschwinden. »Hauser, Bundeskriminalamt Wien. Mein Wagen steht vor der Tür.«


    Die Fahrt aus dem Flughafengelände, vorbei an zahlreichen Parkplätzen und Parkhäusern dauerte knapp fünf Minuten. Das Wetter in Österreich war etwas besser als in Wiesbaden und Frankfurt. Die Sonnenstrahlen brachen soeben durch die Wolkendecke, und Hauser kramte eine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach. Er steuerte auf die Ost-Autobahn zu, nahm aber nicht die Auffahrt nach Wien, sondern in die entgegengesetzte Richtung.


    Hauser warf ihr einen Blick über den Brillenrand zu. »Ich bringe Sie direkt zu Staatsanwältin Dietz. Sie wohnt in Neusiedl am See. In fünfundzwanzig Minuten sind wir dort.«


    Er wechselte auf die Überholspur und trat aufs Gas. »Sie hat sich den Tag für Sie freigehalten.«


    »Werden Sie auch dabei sein?«, fragte Sabine.


    »Zumindest die erste Stunde – kommt drauf an, ob uns Ihre Informationen weiterbringen. Jedenfalls richtet Dietz im Moment in ihrem Haus eine Soko für uns ein.«


    »Wollen Sie jetzt schon über den Fall reden?« Sabine hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. »Entschuldigung …«


    »Nein, heben Sie sich Ihre Kräfte für später auf. Es wird ein anstrengender Tag. Sie sehen müde aus. Wollen Sie schlafen?«


    »Ja danke, ich hatte eine kurze Nacht.«


    »Kein Problem.« Hauser schaltete das Radio aus.


    Sabine rollte ihre Jacke zu einem Kissen und lehnte den Kopf an die Seitenscheibe. Im nächsten Moment fielen ihr die Augen zu.


    Als Hauser den Motor abstellte, wachte Sabine auf. Sie parkten neben einem Geländewagen. Das Haus von Staatsanwältin Dietz lag direkt am Seeufer mit eigenem Strand und einer Holzmole, auf der eine Taucherausrüstung lag. Daneben tanzte ein Jet-Ski auf den Wellen. Die Gegend östlich von Wien war flach. Die Sonne brachte die Wellen zum Glitzern. Nur wenige hundert Meter entfernt war ein Yachthafen mit Segelbooten zu sehen.


    Als Hauser und Sabine die ersten Schritte über das Grundstück gingen, stürzte ein senffarbener Golden Retriever durch die Hundeklappe und lief ihnen entgegen. Er begrüßte zunächst den Ermittler, der kurz zurückzuckte, danach beschnüffelte er Sabine.


    »Angst vor Hunden?«, fragte Sabine.


    »Ich bin einmal gebissen worden.«


    »Im Einsatz?«


    »Als Fünfjähriger.«


    Eine hochgewachsene Frau mit langen brünetten Haaren kam ihnen entgegen. Sie war etwa vierzig Jahre alt und trug Turnschuhe und einen dunkelblauen Jogginganzug mit Kapuze.


    »Melanie Dietz«, stellte sie sich vor und reichte Sabine die Hand.


    Als Sabine aufhörte, den Hund zu streicheln, drückte er seinen Oberkörper gegen ihr Bein und stupste sie mit der Schnauze an.


    »Ja, schon gut, mein Großer«, sagte Sabine und kraulte sein Fell. »Der ist noch jung, oder?«


    »Drei Jahre alt«, erklärte die Staatsanwältin. »Ihr Name ist Sheila.«


    »Wie das Katzenfutter?«


    »Genau so.«


    »Sie ist ein Therapiehund für traumatisierte Kinder«, fügte Hauser hinzu.


    Die Staatsanwältin warf Hauser einen erstaunten Blick zu, den Sabine nicht richtig deuten konnte.


    »Gehen wir ins Haus«, schlug Dietz vor und setzte sich in Bewegung.


    »Haben Sie in diesem Schuppen ein Segelboot?«, fragte Sabine.


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Es ist die Werkstatt meines Mannes. Er kommt übrigens später.«


    »Ein Gerichtsreporter mit einer Werkstatt?«, sinnierte Sabine.


    Dietz lachte. »Gerhard ist vielseitig. Er taucht Schrottteile aus dem See, die er zu so genannten …«, sie deutete mit den Fingern Gänsefüßchen an, »… Kunstwerken verschweißt. Zurzeit arbeitet er an einem furchteinflößenden Gebilde, das einer mittelalterlichen Eisernen Jungfrau gleicht. Zum Glück habe ich Kontakt zu einigen Galeristen und hoffe, dass die bald einen Interessenten für das Ding gefunden haben, damit es endlich wegkommt.«


    Melanie Dietz war eine geradlinige Frau, die Sabine auf Anhieb sympathisch war. Während sich Sheila im Wohnzimmer neben dem Kamin zusammenrollte, legte Sabine die Unterlagen der Mordserie in chronologischer Reihenfolge auf den großen langen Couchtisch. Eine Kaffeekanne und ein Glaskrug mit Limettensaft standen für sie bereit.


    Hauser vertiefte sich sogleich in die Akten, doch Melanie Dietz ignorierte sie vorerst. Sie setzte sich im Schneidersitz auf die Couch, klemmte sich ein Kissen in den Schoß und betrachtete Sabine. »Der Prozess gegen Thomas Wander vor zehn Jahren scheint also der Schlüssel zu unserer Mordserie zu sein, die vor vier Jahren begonnen hat?«


    Sabine nickte.


    »Während Sie im Flieger saßen, habe ich mir die Online-Gerichtsakten durchgesehen.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Sabine. »Hat Wander den Jungen ermordet?«


    Melanie verzog den Mund. »Die Beweislage gegen Wander war erdrückend. Eigentlich hätten ihn alle Laienrichter für schuldig befinden müssen, doch andererseits …« Sie wiegte den Kopf. »… war Wonnegut ein Top-Verteidiger, gegen den man nur schwer gewinnen konnte.«


    »Hatten Sie mal das Vergnügen?«


    Melanie nickte. »Zu Beginn meiner Karriere hat er mich einmal im Gerichtssaal zerlegt. Ich habe viel von ihm gelernt. Wonnegut war in der Branche berühmt dafür, dass er sogar die aussichtslosesten Fälle gewann. Aber er hat sich vor fünf Jahren das Leben genommen. Ist in Wien Meidling im Morgengrauen von der Brücke vor einen Güterzug gesprungen.«


    »Das ist bitter … Tut mir leid. Aber dann kann er mit der aktuellen Mordserie nichts zu tun haben«, schlussfolgerte Sabine.


    »Ebenso wenig wie der damalige Staatsanwalt«, ergänzte Melanie. »Er ist vor sieben Jahren an Krebs gestorben.«


    Sabine warf Hauser einen kurzen Blick zu, der gerade die Liste der Geschworenen studierte, aber dennoch mit einem Ohr ihrem Gespräch lauschte.


    »Bei uns gibt es schon lange keine Geschworenenprozesse mehr«, sagte Sabine. »Nach welchem Verfahren werden diese Personen in Österreich ausgesucht?«


    »Das ist relativ simpel.« Melanie strich sich die langen Haare hinters Ohr. »Die Laienrichter sind ganz normale Leute, die einen repräsentativen Querschnitt der Bevölkerung bilden und keinerlei Rechtserfahrung haben. Sie verfolgen den Prozess und entscheiden über Schuld oder Unschuld. Dabei braucht es kein einstimmiges Ergebnis, sondern nur eine einfache Mehrheit.« Sie musterte Sabine eindringlich, als wollte sie ihre Motivation durchschauen. »Warum interessieren Sie diese Mordfälle?«


    »Ich möchte sie lösen.«


    »Ach was.« Melanie wedelte mit dem Arm. »Es gibt Dutzende ungelöste Mordfälle.« Sie rückte näher. »Warum ausgerechnet diese Fälle?«


    Sabine erzählte von Erik Dorfer, Maarten Sneijder, ihrem gemeinsamen Einsatz in Nürnberg und schließlich von ihrem Rauswurf und Sneijders Verschwinden.


    Melanie nickte langsam. »Ich verstehe, Sie können gar nicht anders, als zu versuchen, Licht in diese Sache zu bringen. Gut, ich werde mich bemühen, Ihnen zu helfen.« Sie erhob sich aus dem Schneidersitz und griff nach den Unterlagen, die Hauser bereits durchgelesen hatte. »Was meinen Sie?«


    Hauser schlüpfte aus dem Sakko und krempelte die Hemdsärmel hoch. »Der Fall hat mittlerweile eine Komplexität erreicht, die wir allein nicht mehr überschauen können. Wir sollten mit dem BKA Wiesbaden offiziell zusammenarbeiten.«


    »Wenn das rasch und unbürokratisch ginge, würde ich Ihnen zustimmen«, sagte Melanie. »Aber uns fehlt die Zeit für den Behördenkram. Ein Ermittler wurde angeschossen, ein zweiter ist verschwunden, einige Mörder sind noch auf freiem Fuß, und wir kennen nicht einmal das Motiv des mysteriösen Drahtziehers, der hinter allem steckt.«


    In den nächsten zwei Stunden vertieften sie sich in die Unterlagen, und Melanie schrieb auf ihrem Laptop mit, während Hauser zwischendurch immer wieder mit seinem Notebook Informationen über internationale Datenbanken prüfte. Irgendwann hörte Sabine ein Auto, und eine Stunde später bemerkte sie den Duft von Lasagne, der durchs Haus zog.


    Als ihr Magen bereits unerträglich knurrte, trat ein Mann mit Brille und intelligentem Blick ins Wohnzimmer. »Essen ist fertig.«


    Er war knapp fünfzig und hatte bereits graue Schläfen. Sabine erkannte seine Stimme von dem Telefonat. Gerhard Dietz stieg über die Unterlagen und reichte Sabine die Hand. »Ich nehme an, Sie sind die Ermittlerin aus Deutschland.«


    »Und Sie der Journalist«, stellte Sabine fest.


    »Ja, und wie läuft es?«


    »Komplizierter als erwartet«, antwortete Melanie.


    Während sie am späten Nachmittag Lasagne aßen, ging Hauser mit dem Handy telefonierend am Seeufer entlang. Als sie fertig waren, verließ Gerhard Dietz mit Sheila das Haus. Melanie und Sabine räumten den Geschirrspüler ein, und Hauser kam zu ihnen in die Küche.


    Melanie warf das Geschirrtuch in die Spüle. »Haben Sie wirklich keinen Hunger?«


    »Nein danke.« Er setzte sich und legte das Handy vor sich auf den Tisch. »Ich hatte soeben ein interessantes Gespräch mit unserer Kripopsychologin. Clara hat heute während der Therapie zum ersten Mal etwas von anderen Mädchen erzählt.«


    Schlagartig richtete Melanie sich auf. »Und?«


    »Leider wissen wir noch nicht mehr darüber. Die Therapeutin meinte, sie könne nur behutsam weiterarbeiten«, seufzte Hauser. »Wir haben also zwei Spuren, wo wir im Moment ansetzen können. Erstens Thomas Wander – wo steckt er, und was hat er mit der Mordserie zu tun? Zweitens Doktor Michael Lazlo – wer hat ihn manipuliert?«


    Melanie setzte sich zu ihm. »Sehe ich auch so. Was haben Sie über Wander rausgefunden?«


    »Nach dem Freispruch vor zehn Jahren ging er nach Deutschland und ließ sich in Frankfurt mit einer Gärtnerei nieder. Dort hat er drei weitere Kinder ermordet und die Leichen in seinem Gewächshaus vergraben.«


    Sabines Magen zog sich zusammen. Wander wäre also schuldig gewesen.


    »Dieser erste Mord in Wien an dem Jungen Benjamin«, fuhr Hauser fort, »hat ihn vermutlich erst richtig auf den Geschmack gebracht.«


    »Wir müssen rausfinden, wo er jetzt steckt«, murmelte Sabine. »Er kennt die Antworten.«


    »Er wurde vor fünf Jahren gefasst.«


    »Vor fünf Jahren?«, wiederholte Sabine. »Sagten Sie nicht, dass sich sein Verteidiger Wonnegut vor fünf Jahren das Leben genommen hat?«


    Hauser nickte. »Möglicherweise hat Wonnegut von den weiteren Morden seines ehemaligen Klienten erfahren und sich deshalb gerichtet. Wie auch immer, Thomas Wander sitzt seit fünf Jahren im Hochsicherheitstrakt der Justizvollzugsanstalt Weiterstadt hinter Gittern.«


    »Im selben Knast wie Belok.«


    »Richtig«, bestätigte Hauser, der sich inzwischen in alle Fälle eingelesen hatte. »Von wo er keinen Ausgang bekommt. Er kann also unmöglich hinter der Mordserie stecken. Was mich zur nächsten Frage führt: Wo ist der Zusammenhang zwischen Wander, den Geschworenen und der aktuellen Mordserie?«


    Während Melanie frischen Kaffee und für sich eine Tasse Kakao aus der Maschine drückte, holte sich Hauser über das Wiener Bundeskriminalamt Wanders Online-Akte. Im Wohnzimmer studierten sie die anderen drei Kindsmorde, die der Gärtner in Deutschland verübt hatte. Ihnen lagen Zeugenaussagen und die Berichte der Spurensicherung und Rechtsmedizin vor, allerdings waren die Namen der Opfer in den Unterlagen aus Datenschutzgründen geschwärzt worden. Sie fanden nur so viel heraus: Zwei Opfer stammten aus einer intakten Familie und eines von einer alleinerziehenden Mutter. Für weitere Details mussten sie die deutschen Behörden kontaktieren.


    Nach einer halben Stunde stützte Sabine den Kopf auf die Hände. Ihre Augen brannten. Es hatte keinen Sinn; sie befanden sich in einer Sackgasse. »Wir müssen der zweiten Spur nachgehen. Erzählen Sie mir mehr über diesen Doktor Lazlo. Wer ist er?«


    »Ein Promi-Anwalt.« Melanie lehnte sich zurück. »Treibt sich in der High-Society auf Jet-Set-Partys der Wiener Bussi-Bussi-Gesellschaft herum und ist mittlerweile öfter im Fernsehen zu sehen als ein Nachrichtensprecher.«


    »Wo steckt er gerade?«


    »Nachdem wir gestern bei seiner Hausdurchsuchung im Keller mehrere Hautfetzen mit Tattoos gefunden haben, die auf weitere Kindesentführungen und Mord hindeuten, wurde er vorläufig festgenommen. Er wird heute Abend dem Haftrichter vorgeführt, der die U-Haft über ihn verhängen wird.«


    »Welche Hinweise haben wir, die darauf hindeuten, dass er manipuliert wurde, diese Clara zu entführen?«


    Hauser übernahm das Reden. »Er weiß vermutlich nicht einmal selbst, dass er manipuliert worden ist. Jemand, der sich hinter einer bestimmten IP-Adresse verbirgt, hat mit einem Bundestrojaner Claras PC übernommen und Doktor Lazlo mit gefakten E-Mails und Nacktfotos von Clara geködert.«


    Sabine zupfte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Bundestrojaner?«, wiederholte sie. »Das deutsche BKA hat dieses Programm entwickeln lassen. Woher wusste dieser Jemand von Lazlos Vorliebe?«


    »Wissen wir nicht.«


    »Okay, aber wir haben die IP-Adresse? Das ist doch prima«, stellte Sabine fest, erkannte jedoch an Hausers Gesichtsausdruck, dass es nicht prima war.


    »Diese IP-Adresse stammt aus Deutschland, und dadurch sind uns die Hände gebunden«, erklärte Melanie.


    Sabine setzte ein deprimiertes Gesicht auf. Nun verstand sie, weshalb Melanie Dietz so hilfsbereit gewesen war und alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, damit sie nach Österreich kam. Aber an dieser Stelle konnte sie auch nicht weiterhelfen. Der einzige Mensch, der gewusst hätte, was zu tun gewesen wäre, war seit zwei Tagen verschwunden.


    Das Klingeln von Hausers Handy riss sie aus den Gedanken. Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden, dann steckte er das Telefon wieder weg.


    »Die Kollegen von der Kriminaltechnik haben mit Traceroute endlich den E-Mail-Verlauf von Heiko99@gmx.de zurückverfolgt, der den Trojaner auf Claras PC gebracht hat. Und jetzt raten Sie, wohin der letzte Knotenpunkt führt! Zu einem Internet-Anschluss in Wiesbaden!«


    Sabines Herzschlag setzte für einen Moment aus. »Der Anrufer, der im Kannibalen-Fall ein Hotelzimmer in der Eifel reserviert hatte, war ebenfalls in einen Wiesbadener Handymasten eingeloggt gewesen«, erinnerte sie sich.


    »Bingo.« Melanie warf ihr einen Blick zu. »Nun brauchen wir Sie!«


    Sabines Mund wurde trocken. »Können Sie mir eine Kopie von Claras Akte machen?«


    Hauser verzog widerwillig das Gesicht.


    »Natürlich«, sagte Melanie.


    »Gut, ich fliege noch heute Abend zurück nach Wiesbaden«, entschied Sabine. Da alle Spuren nach Deutschland führten, konnte sie hier nicht mehr viel ausrichten. »Vielleicht können Sie in der Zwischenzeit den geografischen Ort der IP-Adresse herausfinden.«


    »Die Kriminaltechnik wird sich dahinterklemmen«, sagte Melanie. »Ich melde mich bei Ihnen.«
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    Um 20.00 Uhr landete Sabine in Frankfurt. Während des Flugs hatte sie die Unterlagen des Falls Clara mehrmals gelesen, war allerdings keinen Schritt weitergekommen. Wie hypnotisiert hatte sie auf das Foto der feuerroten Tätowierung gestarrt, die sich bis auf eine Stelle über den gesamten Rücken des Kindes erstreckte. Nackte Menschen, von Flammen umgeben, schrien in einem qualmenden Sumpf auf, während sie sich wanden und weiter gequält wurden. Das Bild sah aus wie eine schreckliche Vision von der Hölle. Und das auf der Haut einer Elfjährigen!


    Nachdem Sabine ihre Waffe aus dem Schließfach geholt hatte, ging sie zum Ausgang der Ankunftshalle. Das Wetter in Frankfurt war hundsmiserabel. Kaum hatte sie ihren Trolley im strömenden Regen zehn Minuten hinter sich zum Parkplatz hergezogen, wo ihr Wagen stand, läutete ihr Handy. Sie suchte unter dem Dach einer Bushaltestelle des Shuttle-Services Unterschlupf und nahm das Gespräch entgegen.


    »Frau Nemez? Sind Sie gut gelandet?« Die Stimme von Staatsanwältin Melanie Dietz klang besorgt.


    Sabine wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und presste das Telefon ans Ohr. »Der Flug hatte etwas Verspätung. Was gibt es?«


    Die Verbindung war schlecht, und soeben raste ein Wagen an ihr vorbei, der eine Wasserfontäne hochspritzen ließ.


    »Wir haben über einen inoffiziellen Kontakt zur Deutschen Telekom die Anschri… der IP-Adre… rausgefunden.«


    »Ist sie tatsächlich in Wiesbaden?«, rief Sabine.


    »Kapellenweg 3.«


    Der Kapellenweg! In diesem Moment schrillten alle Alarmglocken in Sabines Kopf. »Sind Sie völlig sicher?«


    »Ja, ist Ihnen die Adresse bekannt?«, fragte Melanie.


    In diesem Moment fügte sich ein Bild vor Sabines Augen zusammen: Schrecklicher Verlust … alleinerziehende Mutter … die Villa im Wald.


    »Sind Sie noch dran?«, fragte Melanie.


    »Ja … Ich kenne die Adresse«, antwortete Sabine. »Ich bin die nächste halbe Stunde mit dem Auto nach Wiesbaden unterwegs. Können Sie in der Zwischenzeit versuchen, etwas für mich herauszufinden?«


    »Schießen Sie los.«


    »Wir wissen anhand der geschwärzten Akte nur, dass Wanders drittes Opfer das Kind einer alleinerziehenden Mutter gewesen ist. Können Sie beim deutschen BKA den Namen der Frau herausfinden?«


    »Das wird nicht leicht, aber wir … versuchen …« Melanie legte auf.


    Sabine packte ihren Trolley und lief durch den Regen zu ihrem Wagen.


    Der Bundestrojaner, mit dessen Hilfe Michael Lazlo manipuliert worden war, um Clara zu entführen, war von einem PC in Richterin Auersbergs Villa gekommen.


    Während der Autofahrt nach Wiesbaden telefonierte Sabine mit dem Büro von Dietrich Hess. Sie musste fünfzehn Minuten warten, bis sie ihn endlich am Apparat hatte.


    »Sie sind schon wieder zurück?«, dröhnte die Stimme des BKA-Präsidenten durch die Boxen der Freisprechanlage. Er klang enttäuscht, dass er sie nicht länger losgeworden war. »Rufen Sie mich an, um mir von Ihrer Niederlage zu berichten?«


    Das hätte er wohl gern!


    »Im Gegenteil«, antwortete sie. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Wofür?«, brummte er.


    Wenn sie ihm jetzt sagte, dass sie Richterin Auersberg wegen dringenden Verdachts auf Beihilfe zum Mord vernehmen wollte, würde er sie für verrückt erklären, und sie stünde mit ihren Verdächtigungen allein da.


    Also nahm sie sich Zeit und erzählte ihm alles der Reihe nach: dass Rechtsanwalt Dr. Lazlo in Wien ein Kind entführt und ein Jahr lang seinen Rücken mit grässlichen Motiven tätowiert hatte. Hess hörte zwar zu, obwohl er immer ungeduldiger wurde, und sie erzählte, wie die österreichische Staatsanwaltschaft durch Claras Flucht herausgefunden hatte, wie Dr. Lazlo zu dieser Tat manipuliert worden war.


    »Und dieses Computervirus stammte von einer IP-Adresse aus Wiesbaden«, beendete Sabine ihren Bericht.


    Die Scheibenwischblätter arbeiteten auf höchster Stufe, und Sabine musste die Klimaanlage aktivieren, damit die Scheiben nicht beschlugen.


    »Na schön, und?«, fragte Hess kurz angebunden. »Das Wiener BKA wird mit uns auf offiziellem Weg Kontakt aufnehmen, und wir werden in Erfahrung bringen, wer dafür verantwortlich war. Deswegen rufen Sie mich an?«


    »Der Bundestrojaner stammt aus dem Haus von Richterin Eva-Maria Auersberg.«


    Hess schwieg am anderen Ende der Leitung. »Wiederholen Sie das«, sagte er schließlich.


    Das tat sie, aber offensichtlich brauchte er noch einige Sekunden, um die Information zu verdauen. »Wissen Sie überhaupt, von wem Sie da reden? Warum sollte sie das tun?«


    »Der Adoptivvater der entführten Clara war vor zehn Jahren Laienrichter in einem Mordprozess gegen Thomas Wander.«


    »Ich …« Hess überlegte. »Ich kenne den Fall. Wander hat in Wien ein Kind ermordet, wurde freigesprochen, hat aber in Deutschland weitergemordet. Soviel ich weiß, sitzt er zurzeit in Weiterstadt. Was hat das mit Richterin Auersberg zu tun?«


    »Möglicherweise war eines seiner Opfer Auersbergs Tochter, und nun …«


    »Möglicherweise?«, rief Hess. »Was erzählen Sie da? Ich kenne Richterin Auersberg. Sie hat sich künstlich befruchten lassen und ihr Kind allein großgezogen. Es starb mit sechs Jahren an einer Gehirnhautentzündung.«


    »Gehirnhautentzündung?«, wiederholte sie.


    »Korrekt!«


    Sabine kam sich im Moment ebenso hilflos wie dämlich vor. Sie hätte weitere Recherchen anstellen sollen, bevor sie Hess am Telefon belästigte. Nun würde er sie in Grund und Boden stampfen.


    »Ich hoffe, Sie haben uns bei den Wiener Behörden nicht lächerlich gemacht«, rief er. »Herrgott, wenn ich daran denke, dass ich Sie allein ins Ausland geschickt habe. Ich hätte …«


    »Aber die IP-Adresse …«


    »Vergessen Sie die IP-Adresse!«, brüllte er. »Wer weiß, von welcher Quelle diese Angabe stammt! Was Sie da konstruieren, ist ein Hirngespinst.«


    Sabine lenkte den Wagen soeben in die Wiesbadener Innenstadt. Der regennasse Asphalt glänzte wie eine Spiegelfläche.


    »Ich habe übrigens eine schlechte Nachricht für Sie.« Seine aufgebrachte Stimme hatte sich wieder beruhigt.


    »Sneijder?«, fragte sie.


    »Nein. Heute Abend ist Erik Dorfer gestorben.«


    »Was? Das kann nicht sein.« Eine unendliche Kälte machte sich in ihrem Herzen breit.


    »Doch, er hatte einen Atem- und Herz-Kreislauf-Stillstand.«


    »Aber Doktor Bell wollte ihn erneut in einen künstlichen Tiefschlaf versetzen. Warum …?«


    »Das kam zu spät. Die Ärzte haben eine halbe Stunde versucht, ihn zu reanimieren, leider erfolglos. Sein Körper wird gerade obduziert.«


    Sabine umklammerte das Lenkrad. Ihr Magen fühlte sich wie gesplittertes Glas an, dessen Hunderte Scherben sich in ihren Körper bohrten. Merkwürdigerweise kamen ihr keine Tränen. Da waren nur dieser Schmerz in ihren Eingeweiden und die eisige Kälte, die ihre Hände erfasste.


    »Sie kommen sofort in mein Büro und geben Ausweis und Dienstwaffe ab«, befahl Hess. »Diesmal sind Sie unwiderruflich gekündigt, und ich werde den Fall Clara von unserer Auslandsabteilung prüfen lassen.«


    Sabine sagte nichts. Sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste nur, dass Sneijder ebenso sterben würde, da sie ihn zuletzt bei Auersberg gesehen hatte, bevor er angeblich in ein Taxi gestiegen und verschwunden war.


    »Hören Sie mich?«, fragte Hess.


    »Ich kann … Sie … nicht verstehen«, nuschelte Sabine und kratzte mit dem Fingernagel über das Deckenmikrofon beim Rückspiegel.


    »Hören Sie mit dem Schwachsinn auf. Ich sagte, Sie sollen sofort …«


    »Wie bitte?«, murmelte sie und unterbrach die Verbindung.


    Als es im nächsten Moment erneut läutete, ging sie nicht ran. Sie hielt vor einer roten Ampel. Ihr war speiübel. Vor ihr lag der vom trüben Regen bedeckte Geisberg, auf dem sich das Gebäude des Bundeskriminalamts befand. Rechts ging es Richtung Krankenhaus, in dem Eriks Leiche lag, und links zum Neroberg, auf dem Richterin Auersberg wohnte. Auf ihrem Display blinkte die Nummer von Hess. Wohin sollte sie fahren?


    Noch hatte sie von ihrer erneuten Kündigung offiziell nichts erfahren … und noch besaß sie eine Waffe.


    Das Läuten verstummte, und die Ampel sprang auf Grün. Sie ließ den Geisberg und das Krankenhaus rechts liegen und fuhr zur Station der Zahnradbahn, von wo ein Weg auf den Neroberg zu Richterin Auersbergs Villa führte.


    Auf dem Berg herrschte tiefe Nacht. Nur der Mond strahlte hinter den Bäumen, die ihren Schatten auf Auersbergs Haus warfen. Die Fenster an der Vorderfront sahen aus wie schwarze Spiegel. Die Villa schien leer zu sein. Perfekt!


    Trotzdem schaltete Sabine auf den letzten Metern des asphaltierten Zufahrtsweges die Scheinwerfer aus. Sie parkte hinter der Hecke, deaktivierte die Innenbeleuchtung, stieg aus dem Auto und drückte die Tür leise zu. Bei diesem Ausflug verzichtete sie auf ihr Schulterholster. Stattdessen kramte sie den Einsatzgürtel aus dem Kofferraum, steckte ihre Dienstwaffe ins Holster und klemmte sich eine kleine Stabtaschenlampe, zwei Magazine und ein Pick-Set mit Dietrichen an den Gürtel.


    Danach lief sie im Regen auf dem Kiesweg zum Haus. Keuchend kam sie an der Treppe zur Eingangstür an. Hinter einem Kellerfenster ging soeben ein Licht an, das kurz darauf wieder erlosch. Sabine zerbiss einen Fluch auf den Lippen. Ihren Plan, in die Villa einzubrechen und sich umzusehen, konnte sie sich abschminken. Jemand war zu Hause. Aber durch die Milchglasscheibe war nichts mehr zu erkennen.


    Dann wurde es eben ein offizieller Besuch. Sabine musste noch einmal mit dieser Frau sprechen. Diesmal eindringlicher, und vielleicht musste sie sogar etwas nachhelfen, um herauszufinden, ob die Richterin Thomas Wander kannte. Sabine berührte mit dem Finger schon fast die Türklingel, als ihr Handy läutete.


    »Herrgott!«, presste sie hervor. War das etwa schon wieder Hess? Sie blickte auf das Display. Erleichtert nahm sie das Gespräch entgegen.


    »Störe ich?«, fragte Melanie Dietz.


    »Nein«, flüsterte Sabine und presste sich unter dem Vordach an die Säule, damit das Regenwasser sie nicht erwischte, das vor ihr auf die Marmortreppe prasselte.


    »Hauser hat seine Kontakte zur deutschen Kripo spielen lassen, und wir haben die Identität von Thomas Wanders letztem Opfer erfahren. Ein sechsjähriges Mädchen, das er einen Monat lang in einem Keller neben seiner Gärtnerei gefangen gehalten hat. Die Mutter der Kleinen hieß Eva-Maria Auersberg.«


    Sabine rutschte mit dem Rücken an der Mauer entlang, bis sie auf der Treppe unter dem Dachvorsprung saß. Die nassen Haare hingen ihr ins Gesicht. »Das habe ich befürchtet.« Von wegen Gehirnhautentzündung!


    »Ich vermute, der Kapellenweg 3 ist Auersbergs Adresse?«, sagte Melanie.


    »Dort befinde ich mich gerade.«


    »Machen Sie bloß keinen Alleingang!«, warnte Melanie.


    Sabine erinnerte sich an eine der letzten Aussagen von Sneijder. Wenn ich meinen Studenten sage, hier ist Zutritt verboten, sind Sie die Erste und Einzige, die sofort reingeht.


    »Sie müssen etwas für mich tun«, flüsterte Sabine. »Informieren Sie Präsident Dietrich Hess über alles, was Sie herausgefunden haben. Aber bleiben Sie hartnäckig. Sie müssen ihn davon überzeugen, dass Ihre Angaben stimmen. Hess behauptet nämlich, dass Auersbergs Tochter an einer Gehirnhautentzündung gestorben ist.«


    »Ich verstehe. Gut, ich kümmere mich darum. Machen Sie in der Zwischenzeit nichts Unüberlegtes!«


    Sabine legte auf. Das konnte sie Melanie Dietz nicht versprechen. Möglicherweise hatte Auersberg auf Erik geschossen.


    Sabine zog ihr Dietrichset aus der Tasche. Sie würde auf keine Einladung von Auersberg warten.
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    Die Hintertür zur Orangerie ließ sich um einiges leichter öffnen als das Schloss der massiven Eingangstür. Sabine zog die Glastür hinter sich zu und klemmte das Pick-Set an den Gürtel.


    Mit der kleinen Stabtaschenlampe im Mund leuchtete sie den Boden ab. Sie hatte mit den Schuhen dreckige Schlieren auf den hellen Fliesen hinterlassen. War auch schon egal. Wenn sie mit Auersberg fertig war, war eine schmutzige Orangerie Auersbergs geringstes Problem.


    Dem hellen Kreis der Taschenlampe folgend, ging sie mit leisen Schritten durch das Haus. Ein Blitz zuckte und erhellte für einige Sekunden den Raum. Kurz darauf folgte der Donner. Die Aquarelle an den Wänden wirkten in der Dunkelheit bedrohlich. Ebenso der offene Kamin, neben dem einige spitze Schürhaken an der Wand hingen. Nach dem Wohnzimmer erreichte sie den Vorraum. Hier führte ein Treppenaufgang in das obere Stockwerk. Ein neuerlicher Blitz erhellte das großzügige Dachflächenfenster, auf das der Regen trommelte. Der Schein riss die Möbelstücke wie erstarrte Lebewesen aus der Dunkelheit. Ein geduckt dahockendes Sofa, eine krumme Stehlampe und eine wuchtige Kommode. Der Teppichläufer schlängelte sich wie ein geflecktes Reptil über den Boden.


    Neben dem Treppenaufgang stand eine Tür offen. Sabine leuchtete hinein und sah Stufen, die in den Keller führten. Sie lauschte, hörte aber nichts außer prasselndem Regen. Sie beschloss, zunächst nach oben zu gehen, ein Schlaf- oder Arbeitszimmer zu suchen und alle Schubladen zu durchwühlen. Eine Frau, die vorgab, ihre Tochter sei an einer Gehirnhautentzündung gestorben, obwohl sie in Wahrheit ermordet worden war, hütete ein Geheimnis. Irgendwo im Haus musste sie Erinnerungen aufbewahren. Ein Tagebuch, Briefe, Fotos oder Zeitungsartikel.


    Als Sabine den Fuß auf die erste Stufe setzte, ging plötzlich im Keller ein Licht an. Der Schein fiel über die Stufen und leuchtete den halben Vorraum aus. Stimmen drangen aus dem Untergeschoss. Auersberg! Die Richterin sprach mit jemandem, doch Sabine konnte ihren Gesprächspartner nicht verstehen. Sie knipste ihre Taschenlampe aus und betrat den Kellerabgang.


    »Erzähl mir, wie er es rausgefunden hat!« Auersberg machte eine Pause. »Wie hat er den Zusammenhang entdeckt?«


    Sabine schlich so leise wie möglich die Treppe hinunter.


    »Wenn du nicht genauso enden möchtest wie er, solltest du endlich den Mund aufmachen. Welche Sicherheitsvorkehrungen hast du für den Fall getroffen, dass du verschwindest?«


    Schweigen.


    »Wie viel weiß deine Kollegin?«


    »Genug.«


    Ein niederländischer Akzent. Sneijders Stimme! Am liebsten wäre Sabine sofort runtergestürmt und hätte Auersberg den Pistolengriff an die Stirn geknallt, doch sie wusste nicht, was sich am Ende der Treppe abspielte. War Sneijder mit Auersberg allein, oder befand sich noch eine weitere Person im Keller?


    »Aber nicht nur sie«, fuhr Sneijder mit gebrochener Stimme fort. »Hess, Wessely und Lohmann sind genauso informiert.«


    Auersbergs Stimme klang amüsiert. »Was du nicht sagst! Bei deinem Besuch mit der kleinen Studentin sah die Sache aber noch ganz anders aus. Mir droht ein Disziplinarverfahren, und meine Kollegin wurde von der Akademie geworfen. Wir müssen uns dahinterklemmen«, äffte sie seinen Akzent nach.


    »Wir wissen, dass du auf Erik geschossen hast, dass du die Centipede-Morde organisiert hast, ebenso die Morde in Sankt Peter-Ording, in der Eifel und in Nürnberg.«


    »Du bist verrückt! Aus welchem Grund sollte ich das tun?«


    »Wenn du unschuldig bist, warum hältst du mich dann gefangen?«


    »Gute Frage …« Ihre Stimme wurde sanft. »Vielleicht bin ich verrückt. Du hast keine Beweise! Das Einzige, was du mir vorwerfen kannst, ist Freiheitsberaubung. Mein Anwalt würde auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Euer Ehren, ein nicht verarbeitetes Trauma wegen ihres dramatischen Kindsverlusts. Hier sind drei Gutachten, die den instabilen Charakter der Frau belegen. Ich bekäme nicht einmal eine Gefängnisstrafe und müsste lediglich mein Amt niederlegen.«


    »Allein dieses Gespräch ist Beweis genug, dass du tief in der Sache drinsteckst.«


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du hier lebend rauskommst?« Auersberg lachte mitleidig. »Und falls doch … wem wird man eher glauben? Einem kaputten drogensüchtigen Ermittler, der kurz vor der Suspendierung steht, oder einer angesehenen Richterin?«


    »Einem kaputten drogensüchtigen Ermittler«, krächzte Sneijder.


    »Maarten, du überschätzt dich, aber das war schon immer dein Problem.«


    Sabines Kehle wurde trocken. Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen. Aber was? Ihre Gedanken rasten. Auersberg hatte recht. Selbst wenn sich Präsident Hess von der österreichischen Staatsanwältin überzeugen ließ und tatsächlich ein Ermittlerteam herschickte, konnte man der Richterin nicht mehr als Freiheitsberaubung anlasten. Da Sneijder bereits in ihrem Haus gewesen war, handelte es sich nicht einmal um Entführung.


    Thomas Wander hatte zwar ihre Tochter ermordet, woraufhin sie sich an den Verwandten der Geschworenen gerächt hatte, aber welche handfesten Beweise gab es konkret? Dass Auersberg von einem PC-Anschluss in ihrem Haus ein Virus in Claras PC gepflanzt hatte, um Kontakt zu einem Sammler von Tattoos aufzunehmen, war höchstens ein Indiz. Auersbergs Anwalt würde auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, und sie hätte gute Chancen, mit einem blauen Auge davonzukommen.


    Es gab nur eine Möglichkeit, Auersberg dranzukriegen. Es war ein wahnwitziger Plan, aber etwas Besseres fiel ihr im Moment nicht ein. Und sie musste rasch handeln.


    Sabine hielt kurz den Atem an und legte ein neues volles Magazin von ihrem Gürtelclip beinahe geräuschlos in ihre Dienstwaffe ein. Langsam ging sie weiter in den Keller. Auf dem unteren Treppenabsatz war das Licht bereits so hell, dass alles ausgeleuchtet wurde bis auf eine Nische, in der sich Regale voller Konservendosen und Getränkeflaschen befanden. Sabine presste sich in diese Nische und drückte sich an die hintere Wand in den Schatten, bis sie mit dem Fuß eine Flasche berührte. Dann wählte sie mit dem Handy Auersbergs Festnetznummer, die sie von ihrem letzten Telefonat mit der Richterin immer noch gespeichert hatte. Sekunden später klingelte das Telefon im Wohnzimmer.


    Aber Auersberg ignorierte das Läuten. Ihre Schritte hallten weiterhin durch den Raum. »Wir drehen uns im Kreis. Also noch einmal … Welche Vorkehrungen hast du getroffen, falls du verschwinden solltest?«


    »Warum tötest du mich nicht einfach und findest es selbst heraus?«, fragte Sneijder.


    »Ich habe noch nie jemanden getötet«, antwortete sie.


    »Bei Erik ist es dir doch auch nicht schwergefallen abzudrücken.«


    »Mit wem hast du noch über diese Fälle gesprochen?«


    Sneijder schwieg.


    Sabine unterbrach die Verbindung, wartete eine Minute, in der Sneijder weiterhin beharrlich schwieg, und wählte erneut.


    »Verdammt«, fluchte Auersberg, als es wieder läutete. Im nächsten Moment huschte ihr Schatten an der Nische vorbei, und Sabine sah, wie Auersberg in hochhackigen Schuhen die Treppe hinaufging. Sie trug enge Jeans und einen Rollkragenpullover. Was für eine toughe Frau!


    Aber nicht tough genug!
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    Sneijder sah Auersberg nach, wie sie auf der Treppe verschwand. Das Klingeln des Telefons hielt an.


    Keine Sorge, meine Liebe, ich warte auf dich, dachte Sneijder. Er würde das Spiel mit ihr zu Ende spielen. Wenigstens hatte er ein paar Minuten Pause. Seine Handgelenke waren mit Kabelbindern an die Heizungsrohre gefesselt, und er hockte da wie ein Gekreuzigter.


    Sneijder schloss die Augen und versuchte, die Clusterschmerzen in seinem Kopf wegzuatmen, die seinen Schädel zu zerreißen drohten. Er konnte mit dem Daumen nicht mal den Druckpunkt auf dem Handrücken der anderen Hand massieren, was den Schmerz ein wenig gelindert hätte.


    Seit zwei Tagen saß er nun schon auf der leeren Weinkiste. Sein Hintern war von der Kante wund gescheuert, und er hatte sich mehrmals in die Hose gepinkelt. Sneijder wusste nicht, was schlimmer war: der Geruch seines eingetrockneten Urins, der ihm Brechreiz verursachte, die Schmerzen in den Armen, das Verlangen nach einem Schluck Wasser oder die rasenden Kopfschmerzen, die hinter seinen Schläfen wie eine Kolonne Presslufthämmer dröhnten.


    Zusätzlich brannte bei jeder Bewegung die Wunde zwischen den Rippen, die sich vermutlich schon entzündet hatte und dringend frisch verbunden werden musste. In Schüben trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Vermutlich hatte er bereits Fieber. Doch Auersberg ließ ihn weder sein Antibiotikum einnehmen, noch gab sie ihm etwas zu trinken. Ihr Plan war so einfach und nachvollziehbar: Sie behandelte ihn wie ein verwildertes Tier und wollte ihn damit völlig demoralisieren. Bisher war ihr das gut gelungen, wie er zugeben musste. Höchstens ein paar Stunden noch, danach würde er vielleicht schon alles für ein Schmerzmittel und einen Schluck Wasser tun.


    Wie sehr hatte er sich doch in Auersberg getäuscht! Manchmal erschien ihm seine Situation wie ein Albtraum in einer Parallelwelt. Wie hatte er nur all die Jahre die Anzeichen übersehen können? Auersberg war verrückt! Sie hatte Psychologie studiert, und als Richterin hatte sie gelernt, ein Pokerface zu bewahren, hinter dem sie ihre Emotionen verbarg.


    Wie hätte er ihr Doppelleben durchschauen können? Mit etwas mehr Gespür und objektivem Feinblick – doch wäre ihm das bei einer angesehenen Richterin tatsächlich gelungen, die ständig ein offenes Ohr für seine Probleme gehabt hatte? Dafür war er zu egozentrisch, wie er sich nun eingestehen musste. Nach dem Tod seines Lebenspartners war sie seine einzige Bezugsperson gewesen, der er Vertrauen geschenkt hatte. Sie war seine Komfortzone, in die er sich zurückziehen konnte, vorausgesetzt, er katapultierte sich nicht selbst mit gutem Stoff in eine andere Welt.


    Jemand schüttelte ihn an der Schulter. »He …«


    Er öffnete die Augen. »Nemez!«, entfuhr es ihm. »Wie …?«


    Sie legte den Finger auf seine Lippen. »Leise«, flüsterte sie.


    Sogleich war er hellwach. Dutzende Fragen gingen ihm durch den Kopf. »Wie kommen Sie hierher? Machen Sie mich los. Aber passen Sie auf, dass Auersberg …«


    »Seien Sie still und hören Sie mir jetzt genau zu!«, zischte Sabine und presste ihre Hand auf seinen Mund.


    Als sie die Finger wegnahm, schnappte er nach Luft.


    »Hat Auersberg eine Waffe?«


    Er versuchte sich zu erinnern. »Nein.«


    »Es ist wichtig!«, drängte sie. »Sind Sie sicher?«


    Er nickte. »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Das ist unwichtig.«


    Plötzlich schallte hinter ihr eine amüsierte Stimme durch den Raum. »Wozu sich bemühen? Die Fische gehen von allein ins Netz.«


    Sabine fuhr herum. Im Türrahmen stand Auersberg. Sie hielt einen spitzen gusseisernen Schürhaken in der Hand. Langsam schritt sie durch den Raum. »Wenn Sie schon eine Rettungsaktion auf eigene Faust starten, sollten Sie dafür sorgen, keine Fußspuren auf dem Boden zu hinterlassen.«


    »Binden Sie mich los!«, rief Sneijder.


    »Seien Sie still! Ich habe alles unter Kontrolle.« Sabine zog ihre Waffe aus dem Gürtelholster und richtete sie auf Auersberg. »Bleiben Sie stehen und legen Sie das Eisen weg.«


    »Sie schießen doch nicht wirklich?«, murmelte Auersberg.


    »Denken Sie daran, was ich mit dem Tatverdächtigen in Nürnberg gemacht habe.«


    Auersberg zögerte einen Moment, dann ließ sie den Schürhaken fallen.


    Das schrille Klimpern auf dem Steinboden schmerzte Sneijder im Kopf. »Und jetzt machen Sie mich los, bevor Ihnen die Situation aus den Händen gleitet!«, presste er hervor.


    »Dort stehen bleiben!«, befahl Sabine und durchsuchte die Regale nach einem Werkzeug. Schließlich fand sie eine Kombizange.


    Sie versuchte, den Kabelbinder durchzuschneiden, mit dem Sneijders Gelenk an das Heizungsrohr gefesselt war, aber ihre zitternde Hand rutschte ab.


    »Passen Sie auf, dass Sie mir nicht die Hand abtrennen«, knurrte Sneijder.


    Sabine drehte Auersberg für einen Moment den Rücken zu. Diese setzte sich sogleich in Bewegung.


    »Aufpassen!«, rief Sneijder.


    Sabine fuhr sofort mit der Waffe herum. »Stehen bleiben!«


    Auersberg stoppte in der Bewegung. Sie nahm die Hände hinter den Rücken und ging wieder zur Wand. Dort blieb sie reglos stehen, während Sabine versuchte, den Kabelbinder durchzuschneiden.


    Sneijder schielte an Sabine vorbei und betrachtete Auersberg argwöhnisch. Sie war keine Frau, die so leicht aufgab. Irgendetwas hatte sie vor. Er bemerkte, wie ihre Hand hinter ihrem Rücken an der Wand entlangtastete.


    »Nemez, drehen Sie sich um!«, rief Sneijder. »Sie hat etwas vor …«


    Im nächsten Moment ging das Licht aus.


    Sneijder hörte, wie Auersberg sich in Bewegung setzte. Aber sie lief nicht die Treppe hinauf, sondern zu ihnen. Dann prallten die beiden Frauen zusammen. Sneijder hörte, wie sie rangelten. Ein Schuss krachte, und für einen Sekundenbruchteil sah Sneijder im Mündungsfeuer, wie Auersberg ihr Knie in Sabines Rücken rammte. Sabine schrie auf. Ein weiterer Schuss knallte. Sneijder zog instinktiv den Kopf ein. Im Stroboskoplicht hatte er bemerkt, wie Auersberg Sabines Schusshand hielt. Sabine keuchte. Ein Schlag folgte, und Sabine schrie auf. Die beiden Körper polterten gegen die Regalwand, und Werkzeugteile fielen zu Boden. Eine Dose kullerte über den Beton und verursachte ein enervierendes Geräusch. Im nächsten Mündungsfeuer sah Sneijder, wie Sabine zu Boden ging. Er hatte Auersberg kein einziges Mal schreien hören. Offensichtlich war sie von keinem Projektil getroffen worden. Kurz darauf ging das Licht wieder an. Auersberg stand neben dem Lichtschalter an der Wand und wischte sich mit der Hand Blut von den Lippen. In der anderen hielt sie die Pistole.


    »Sind Sie verletzt?«, rief Sneijder.


    »Nein«, keuchte Sabine. Sie lag auf dem Boden, umringt von Dübeln und Schrauben und tastete panisch über ihren Körper.


    »Vervloekt, godverdomme, verdikkeme, klootzak!« Verzweifelt zerrte er an den Fesseln, bis die Kabel seine Haut aufrissen und Blut über die Handgelenke lief. »Was hat man Ihnen an der Akademie nur beigebracht?«, brüllte er.


    Langsam kam Auersberg auf Sabine zu und richtete den Lauf der Waffe auf sie. »Ich kann Sie beruhigen. Man hat Sie völlig zu recht gefeuert. Stehen Sie auf«, sagte sie vollkommen ruhig und keuchte dabei nicht einmal.


    Auch Sabines Lippe blutete. Sie wischte sich die Haare aus dem Gesicht und robbte über den Boden, bis sie an das Wandregal stieß. An ihrem Gesichtsausdruck konnte Sneijder ablesen, dass sie sich am liebsten für ihre Dummheit geohrfeigt hätte.


    Auersberg umklammerte die Pistole so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Konnte Erik Dorfer Ihnen schon etwas mitteilen, nachdem er aus dem Koma erwacht ist?«


    »Nein, sein Sprachzentrum ist zerstört. Außerdem hat er Amnesie.«


    Auersberg legte den Finger auf den Abzug. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    »Es ist wahr!«, mischte sich Sneijder in das Gespräch.


    »Ruhe!« Auersberg fuhr mit der Waffe kurz zu ihm herum, ehe sie den Lauf wieder auf Sabine richtete.


    »Ich weiß nichts«, stammelte Sabine.


    »Tatsächlich? Und warum sind Sie dann hier?«


    »Sie haben Sneijder als Letzte gesehen. Ich wollte mit Ihnen sprechen«, sprudelte es aus Sabine hervor. »Die Terrassentür stand offen.«


    Auersberg lachte. »Sie halten mich wohl für ziemlich dumm? Sie hätten nicht herkommen sollen.« Sie ging vor Sabine auf und ab. Ihr Blick war hart, und ihre Iris funkelte so hellblau und gespenstisch wie die eines Huskys.


    »Machen Sie es nicht schlimmer, als es ist. Lassen Sie mich gehen«, bat Sabine. »Wir können Ihnen nur Freiheitsberaubung vorwerfen, mehr nicht.«


    »Mehr nicht? Und ich dachte, Sie wären so talentiert und eine der Besten in Maartens Kurs. Enttäuschen Sie mich nicht. Welchen Zusammenhang haben Sie zwischen den Fällen gefunden?«


    »Keinen.«


    »Jetzt machen Sie eine so tolle Ausbildung, bei der Ihnen alle Fachleute und Informationsquellen zur Verfügung stehen, und Sie finden nichts raus? Wie armselig! Sie haben doch Belok im Gefängnis besucht.«


    »Aber nichts von ihm erfahren.«


    »Aber die Briefe gelesen, die er bekommen hat.«


    »Die waren nicht aufschlussreich«, presste Sabine hervor.


    Auersbergs Augen formten sich zu schmalen Schlitzen. »Sie haben nicht einmal Beloks Unterschrift auf den Briefen, die Doktor Jahn erhalten hat, einem grafologischen Gutachten unterzogen, um herauszufinden, wer sie wirklich geschrieben hat?«


    »Was würde das bringen?«


    »Das fragen Sie mich? Sie sind angeblich einer der begabtesten Neuzugänge des BKA«, entfuhr es Auersberg. »Herzchen, in Wahrheit sind Sie nichts weiter als ein naiver bayerischer Bauerntrampel mit einem Spatzenhirn.«


    »Dann lassen Sie mich gehen.«


    »Das Problem ist: Ich glaube Ihnen nicht.« Auersberg zielt mit der Waffe auf ihre Stirn.


    »Ja verflucht, ich habe die Schrift mit anderen Handschriften verglichen«, presste Sabine hervor.


    »Na also, und was haben Sie herausgefunden?«


    »Nichts.«


    »Stellen Sie sich nicht so naiv!«


    Sabine rappelte sich auf. »Ja zum Teufel, ich weiß, dass Sie die Briefe an Doktor Jahn geschrieben und ihn zum Morden verleitet haben!«


    Auersberg ließ die Schultern sinken. »Sehen Sie, deshalb kann ich Sie nicht gehen lassen. Wer weiß noch davon?«


    »Niemand.« Sabines Hände tasteten hinter dem Rücken nach den Regalen.


    »Kommen Sie von der Wand weg!«, befahl Auersberg.


    Sneijder sah, wie Sabines Finger nach einem Schraubenschlüssel griffen.


    »Nicht«, murmelte er.


    In diesem Moment stürzte sich Sabine mit einem Schraubenschlüssel auf Auersberg.


    »Nein!«, brüllte er.


    Er sah das Aufblitzen der Waffe, noch bevor er das Krachen des Schusses hörte. Sabine erstarrte. Wie in Zeitlupe wankte sie zurück. Die Kugel hatte auf eine Distanz von einem Meter ihren Bauch getroffen. Vervloekt! Warum war sie nur so leichtsinnig gewesen?


    Sabine hielt sich den Magen, stolperte gegen das Regal und fiel auf die Knie. Sie hustete. Speichel lief ihr aus dem Mund.


    »Scheiße!«, fluchte Auersberg. Sie zeigte mit dem Finger auf Sneijder. »Und du halt bloß die Klappe!«


    Indessen fiel Sabine vornübergekrümmt zu Boden.


    Auersberg steckte die Waffe in die Gesäßtasche ihrer Jeans und humpelte die Treppe nach oben. Offenbar hatte Sabine sie im Kampf am Bein verletzt.


    Sneijder riss an seinen Fesseln und sah Sabine zu, die mit dem Gesicht auf dem Boden lag und zu atmen aufhörte.
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    Sabines Stirn schmerzte. Das würde eine gewaltige Beule geben. Der Aufprall hatte verdammt wehgetan. Sie blinzelte, um zu sehen, ob Auersberg den Raum verlassen hatte, und schnappte gierig nach Luft. Rasch sprang sie auf.


    »Eichkätzchen!«, rief Sneijder.


    Sie presste ihm die Hand auf den Mund. »Haben Sie nicht gehört, was Auersberg gesagt hat?«, zischte sie in sein Ohr. »Sie sollen die Klappe halten.«


    Sneijder starrte ungläubig auf ihren Bauch, wo er nach einer Verletzung suchte.


    Sabine hob die Kombizange vom Boden auf und zwickte den ersten Kabelbinder durch. Dabei stellte sie sich nicht so tollpatschig an wie vorher. »Im Magazin waren Platzpatronen. Übungsmunition für simulierte Einsätze an der Akademie«, flüsterte sie. »Ich hatte gehofft, dass Auersberg die Gelegenheit nutzen würde, mir die Pistole abzunehmen.« Sie wischte sich das Blut von der Lippe, die sich doppelt so dick anfühlte wie sonst.


    »Sie sind verrückt«, keuchte Sneijder.


    »Das habe ich von Ihnen.« Sabine zwickte den zweiten Kabelbinder durch.


    Er rieb sich die Handgelenke. »Aber warum diese Farce?«


    Sabine zog ihr Handy aus der Hosentasche. »Ich habe das Gespräch aufgezeichnet. Wir haben Auersbergs Geständnis auf Band.«


    »Haben Sie tatsächlich Auersbergs Handschrift analysiert?«


    »Natürlich nicht.«


    Für einen Moment bemerkte Sabine eine Spur Achtung in Sneijders Blick.


    »Sie haben das raffiniert eingefädelt, aber war es das Risiko wert?«


    »Bei der Mörderjagd sind alle Mittel erlaubt«, wiederholte sie seine Worte.


    »Richtig.« Er erhob sich von der Weinkiste und massierte seine Beine. Im nächsten Augenblick sackte er zusammen, und sie musste ihn stützen.


    »Und ich habe mich schon gewundert, warum Sie sich die Waffe so leicht aus der Hand nehmen ließen.«


    »Und ich habe mich gefragt, wann Auersberg endlich zuschlagen würde. Sie war verzweifelt und musste es einfach tun.«


    Sneijder nickte. »Und was hätten Sie gemacht, wenn sie ohne Diskussion gleich geschossen hätte?«


    »Dann hätten wir sie wegen Mordversuchs drangekriegt.«


    »Schlau, Eichkätzchen.«


    Sabine blickte zum Treppenaufgang. Von oben drangen raschelnde Geräusche einer Folie in den Keller. »Was hat sie vor?«


    »Dreimal dürfen Sie raten. Sie muss versuchen, Ihre Leiche loszuwerden.«


    Beim Wort Leiche dachte sie unwillkürlich an Erik. Sie ließ die Schultern sinken. »Erik ist heute Abend gestorben.«


    Sneijder knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts. Im nächsten Moment drang von draußen Sirenengeheul ins Haus. Eine Sekunde später klapperte Auersberg bereits mit ihren hochhackigen Schuhen die Treppe herunter.


    Sneijder wankte durch den Raum, stützte sich an einem Weinregal ab und bückte sich nach dem Schürhaken.


    »Maarten, wir bekommen Besuch. Ich muss dich leider …« Dann stand Auersberg im Raum, verharrte jedoch wie vom Blitz getroffen und starrte ungläubig auf Sabine.


    »Entschuldige, meine Liebe«, sagte Sneijder.


    Auersbergs Kopf fuhr herum, und Sneijder schlug ihr den Schürhaken an die Schläfe.


    Eine halbe Stunde später stand Sabine mit einer Decke und einem gelben Regenschutz über den Schultern auf dem Kiesweg vor Auersbergs Haus und nippte am Becher einer Thermoskanne. Der Tee wärmte sie zwar, schmeckte aber grässlich, als hätte man einen Strohballen durchs heiße Wasser gezogen. Der Regen lief über ihre Plastikhaut, und die Kälte kroch wie eine Eidechse ihre Beine hoch.


    Drei Funkstreifen standen mit eingeschaltetem Blaulicht vor dem Haus. Die Beamten hatten das Areal abgeriegelt und leuchteten es mit Scheinwerfern aus.


    Sabine lehnte sich an die offene Tür des Krankenwagens. Sneijder saß im Fond auf der Trage. Wieder einmal! Ein Arzt maß seinen Blutdruck und leuchtete ihm mit einer Lampe in die Augen. Diesmal ließ Sneijder es kommentarlos über sich ergehen.


    »Haben Sie ein Schmerzmittel?«, knurrte er, während er die Druckpunkte auf seinem Handrücken massierte.


    »Bewegen Sie sich nicht«, mahnte ihn der Arzt.


    Dietrich Hess kam soeben in Begleitung von Lohmann aus der Villa. Lohmann trug eine schwarze Wollmütze, und Hess spannte einen Schirm auf.


    Zwei Beamte führten Richterin Auersberg in Handschellen über die Treppe ins Freie. Ihr Kopf war bandagiert. Als sie am Rettungswagen vorbeikam, blieb sie kurz stehen und warf ihnen einen Blick zu.


    »So endet es also zwischen uns«, sagte Sneijder. Echtes Bedauern lag in seiner Stimme.


    Sie hob das Kinn und musterte ihn mit stoischem Blick. »Ich krieg dich dran wegen Körperverletzung.«


    Unbeeindruckt betrachtete er sie. »Die Liste der Drohungen gegen mich ist lang. Rechne mit einer entsprechenden Wartezeit.«


    Auersberg blickte zu Sabine. »Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«


    Wortlos zog Sabine ihr Handy aus der Tasche und hielt es Auersberg demonstrativ vor die Nase. »Sneijder kann die Aufzeichnung bestätigen.«


    Auersbergs Blick gefror noch im selben Moment »Verstehe …« Erst jetzt schien sie den Grund für Sabines doppeltes Spiel zu begreifen. »Sie haben das inszeniert und sich von mir provozieren lassen. Aber ohne Wesselys geniale Verhörmethode wäre Ihnen das nie gelungen.«


    Sabine schmunzelte. »Behaupte immer das Gegenteil von dem, was du tatsächlich sagen willst, um die Wahrheit aus jemandem herauszubekommen.«


    Die Beamten drängten Auersberg weiter und führten sie zu einem Wagen.


    »Wir sind zwar einen Schritt weiter«, seufzte Sneijder, »aber trotzdem gibt es noch vieles über die Hintergründe herauszufinden.«


    Sabine dachte an Staatsanwältin Melanie Dietz, das tätowierte Mädchen in Wien und deren Bemerkung über andere Mädchen. Vielleicht war alles ganz anders, als sie bisher angenommen hatten.
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    Dienstag, 10. September


    »Das Gewissen ist die Wunde, die nie heilt.«


    – Friedrich Hebbel –
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    Sabine stand unter dem Vordach des Haupteingangs der Rhein-Main-Halle und fror in dem kurzen schwarzen Rock und der dünnen Bluse. Da ihr Zimmer auf dem Campus bereits belegt gewesen war, hatte sie im Gästehaus des BKA übernachtet. Im Moment trug sie Schwarz, wie viele andere Studenten auch, obwohl diese Erik gar nicht gekannt hatten. Am liebsten hätte sie jetzt ein paar Kopfschmerztabletten eingeworfen und sich in ihrem Bett verkrochen, aber Sneijder hatte sie dazu genötigt, zu der Abendveranstaltung zu kommen.


    Über die gesamte Breite der Eingangsfront hing ein Banner, das auf die Fünfundsechzig-Jahr-Feier des Bundeskriminalamts hinwies, die unter dem Motto Wir tragen zur inneren Sicherheit bei stand. Soeben hielt ein weiterer Reisebus vor dem Haupteingang. Es nieselte, und die Gäste aus dem Bus liefen mit Schirmen zu den Glastüren, wo das Sicherheitspersonal sie sogleich empfing.


    Schönfeld drückte eine Zigarette im Aschenbecher aus. »Lauter hohe Tiere.«


    »Wollen wir auch reingehen?«, fragte Sabine.


    Er zuckte mit den Achseln. »Geht erst in einer halben Stunde los. Ist dir kalt?« Er schlüpfte aus seinem Mantel und legte ihn Sabine über die Schultern. Darunter trug er einen Smoking.


    Erstaunt sah sie ihn an. »Bin gar nicht so viel Mitgefühl von dir gewohnt.«


    »Das mit deinem Freund tut mir leid. Außerdem …« Er verzog den Mund. »Wenn ich vor etwas Respekt habe, dann, wenn jemand auf eigene Faust eine Reihe von Mordfällen löst … so wie du gestern Nacht auf dem Neroberg.«


    In diesem Moment stiegen Tina, Gomez und Meixner aus einem Taxi und stellten sich zu ihnen. Gomez trug ebenfalls einen Smoking, und auch die beiden Frauen hatten sich rausgeputzt. Allerdings hatte Tina keines ihrer Piercings aus dem Gesicht genommen. Sie umarmte Sabine wortlos und strich ihr über den Rücken.


    »Wollen wir nicht reingehen?«, fragte Meixner.


    Gomez warf einen Blick durch die Glaswand in die Halle. »Die stehen Schlange vor den Sicherheitskontrollen. Außerdem hat Maarten Sneijder gesagt, wir sollen hier auf ihn warten.«


    »Maarten S. Sneijder«, korrigierte Tina ihn, doch niemand lachte.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Schönfeld.


    Sneijder trat soeben aus der Halle ins Freie und kam zu ihnen. »Schön, Sie alle zu sehen.«


    Tina runzelte die Stirn. »Sagen Sie bloß, Sie freuen sich tatsächlich.«


    »Sie haben recht, Martinelli. Ich wollte nur höflich sein.«


    »Ein ganz neuer Zug von Ihnen«, scherzte Meixner.


    Sneijder lächelte kalt. »Übertreiben Sie es nicht.«


    Wenn Sneijder einen Verbrecher zur Strecke gebracht hatte, blühte er normalerweise auf und sah wie ein normaler Mensch aus. Keine Anzeichen von Cluster-Kopfschmerzen mehr. Doch jetzt war sein Gesicht immer noch bleich. Vielleicht gingen ihm Eriks Tod und Auersbergs Festnahme mehr an die Nieren, als Sabine vermutet hätte. Außerdem waren seine Handgelenke bandagiert, und unter seinem Hemd zeichnete sich ein Verband ab, der seinen Oberkörper wie ein Korsett einschnürte.


    Soeben hielt ein Einsatzwagen des MEK vor der Halle. Die Beamten stiegen aus und verteilten sich um das Gebäude. Sabine blickte sich um. Wenn man die Gruppe für den Personenschutz, die Observierungsgruppen und Lohmanns Leute dazurechnete, waren hier insgesamt über zweihundert Männer und Frauen für die Sicherheit im Einsatz.


    Einer der uniformierten Wachleute kam von hinten auf sie zu. »So, meine Herrschaften, hier gibt es nichts zu sehen, hinein mit Ihnen!« Ungeduldig winkte er mit der Hand.


    Sneijder drehte sich langsam zu dem Beamten um und musterte ihn mit seinem Leichenhallenblick. »Wollen Sie mir etwa ein Gespräch aufzwingen?«


    »Entschuldigung, ich wusste nicht, dass diese Gäste zu Ihnen gehören«, murmelte der Mann. Augenblicklich wandte er sich einer anderen Gruppe zu, die er in die Halle scheuchen konnte.


    »Warum der ganze Zirkus?«, fragte Sabine. »Auersberg hat doch den Mord an Erik gestanden.«


    Sneijder nickte mit zusammengepressten Lippen. »Ja, aber wir wissen immer noch nicht, wie sie mit einer Waffe ins Gebäude gelangen konnte.«


    »Wird sie gerade verhört?«, fragte Tina.


    Sneijder nickte. »Permanent … seit fünf Uhr morgens.«


    »Und? Spannen Sie uns nicht auf die Folter.«


    »Martinelli, was erwarten Sie von mir? Das ist eine laufende Ermittlung.«


    »Wir haben eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet, schon vergessen?«, erinnerte Tina ihn. »Außerdem wollen wir auch außerhalb Ihres Moduls lernen.«


    Sneijder sah aus, als wägte er ab, ob er seinen ihm Honig ums Maul schmierenden Studenten gegenüber standhaft bleiben sollte oder nicht. Schließlich gab er sich einen Ruck. Vermutlich weil er ihnen tatsächlich eine Antwort schuldig war. »Ein Schriftvergleich hat ergeben, dass Eva-Maria Auersberg die Briefe in Beloks Namen an den Gynäkologen Dr. Jahn geschrieben hat, um ihn zu provozieren, mit den Centipede-Morden Beloks Werk zu vollenden. Den Vorschlag, jene Berliner Familie auszuwählen, stammte natürlich auch von ihr.«


    Sneijder senkte die Stimme. »Wir haben zwar noch nicht die Zeit gefunden, Auersbergs gesamte PC-Daten zu überprüfen, haben aber erfahren, dass über die WLAN-IP-Adresse in ihrem Haus der Kontakt zu einem Wiener Serientäter hergestellt wurde, dem sie ein junges Opfer zugespielt hat. In der Vernehmung hat sie gestanden, auch den Wattenmeer-Mord, den Kannibalen-Mord und den Mord in Nürnberg provoziert zu haben.«


    »Das Motiv?«, fragte Meixner und hob drei Finger. »In drei knappen und präzisen Sätzen.«


    »Sie lernen schnell.« Sneijder nickte Sabine zu. »Übernehmen Sie?«


    »Hätten die Geschworenen vor zehn Jahren einen Kindermörder schuldig gesprochen, würde ihre Tochter heute noch leben«, erklärte Sabine. »Auersberg sieht die Schuld bei den Geschworenen. Sie ist krank vor Hass und wollte, dass die Geschworenen dasselbe fühlen wie sie damals. Aber sie konnte nicht selbst töten, also hat sie Serientäter manipuliert und ihnen ein bestimmtes Opfer zukommen lassen – das war ihre neue Lebensaufgabe.«


    »Deshalb hat sie auch den Vorsitz im Centipede-Prozess gegen Dr. Jahn geführt«, fügte Sneijder hinzu. »Sofern ihr das möglich war, hat sie die Beweise und das Verfahren so manipuliert, dass der Täter freigesprochen wurde. Dadurch steigerte sie das Leid der Hinterbliebenen.«


    »Allerdings hat sie Dorfer selbst getötet«, warf Tina ein.


    »Das war reiner Überlebensinstinkt.«


    »Warum haben Sie nicht erkannt, dass Auersberg krank war?«, fragte Tina.


    Das war die Kernfrage, die sich auch Sabine gestellt hatte.


    Sneijder sah zu Boden, antwortete aber nicht.


    »Sie waren doch mit ihr befreundet«, hakte Meixner nach.


    »Ich bin es immer noch«, sagte er. »Lassen Sie mich Ihnen eine Geschichte erzählen … Wenn man zwei Psychiater zu einem Gespräch zusammenbringt und beiden vorher erzählt, der jeweils andere sei verrückt, dann wird Folgendes passieren: Nach der ersten Unterhaltung werden beide Psychiater diagnostizieren, dass der jeweils andere eine Persönlichkeitsstörung hat.« Er seufzte. »Psychologie funktioniert leider oft so, dass man nur das sieht, was man sehen will.« Sneijder blickte in die Halle. »Lassen Sie uns reingehen.«


    Er hielt ihnen die Tür auf, und Tina, Meixner und Gomez schlüpften hinein. Sabine gab Schönfeld den Mantel zurück und ging ebenfalls hinein. Sneijder folgte ihr.


    Während die anderen bereits die Sicherheitskontrolle passiert hatten, standen Sabine und Sneijder noch in der Warteschlange.


    »Mir ist jetzt klar, warum Erik Alleingänge unternommen und Ihnen nichts über seine Vermutungen erzählt hat«, sagte sie.


    »Mir auch«, brummte er. »Er hat Auersbergs Geheimnis entdeckt, wusste jedoch, dass ich mit ihr befreundet bin.«


    »Wie hätten Sie reagiert, wenn er offen mit Ihnen darüber gesprochen hätte?«


    »Die Wahrheit ist … Ich weiß es nicht.«


    Sabine musterte ihren ehemaligen Mentor. »Ich kenne diesen Blick. Ihnen geht doch etwas durch den Kopf.«


    »Bin ich ein so offenes Buch für Sie?«


    Sabine nickte.


    »Nun, ich wundere mich«, raunte er ihr zu, »wie Auersberg das alles jahrelang allein auf die Reihe bekommen hat.«


    Der Festsaal war mit bis zum Boden reichenden weinroten Vorhängen geschmückt. Gedämpfter Big-Band-Swing drang aus den Lautsprechern. Auf der Tribüne befanden sich drei Rednerpulte, eine große Leinwand und ein Podest für eine Band. An jedem Ein- und Ausgang standen mindestens drei Mann vom Sicherheitsdienst. Sabine sah sogar Lohmann, der herumlief und Anweisungen gab.


    Sie drängten sich, angeführt von Sneijder, durch den Raum. Es roch nach Menschenmenge, Parfüm und frisch geschrubbtem Teppich. Tina drehte sich kurz zu Sabine um und deutete nach vorn. Sabine reckte den Hals. Oh, oh! Präsident Hess steuerte im schwarzen Anzug und mit schwarzer Krawatte zügig auf ihre Gruppe zu. Er reichte Sneijder die Hand, und sie alle blieben artig hinter Sneijder stehen.


    Hess deutete zu den vorderen Reihen im Mittelgang. »Der erste Teil beginnt gleich. Für dich und deine vier Anwärter ist vorn reserviert.«


    »Fünf Anwärter«, korrigierte Sneijder ihn.


    Hess betrachtete sie, und bei Sabine gefror sein Gesichtsausdruck. »Aber Nemez ist doch …«


    »Richtig«, unterbrach Sneijder ihn. »… immer noch in meinem Team. Sie hat uns in Wien professionell vertreten und mitgeholfen, mehrere ungeklärte Mordfälle in Verbindung zu bringen. Darum habe ich deine Reservierung um eine Person erweitert.«


    Tina stieß Sabine in die Rippen. »Er hat Team gesagt«, flüsterte sie. »In Wahrheit liebt er uns.«


    »Warum putzt er uns dann in seinem Kurs ständig herunter?«, entgegnete Sabine.


    Tina hob die Schultern. »Er ist eben Sneijder.«


    »Nehmt einfach Platz«, knurrte Hess und ging an ihnen vorbei, ohne auch nur einem von ihnen die Hand zu reichen.


    Sie kamen zu ihrer Reihe und zwängten sich zu den freien Stühlen durch. Auf einem lag tatsächlich ein Zettel mit Sabines Namen.


    Die Musik verstummte, und wie in einem Theater erklang eine Glocke, die den Beginn der Veranstaltung ankündigte. Das Murmeln im Saal wurde leiser, Stühle wurden gerückt, und mit einem Tusch der Liveband betrat Hess die Bühne und ging zum Mikrofon. Es folgte eine Trauerminute für Erik Dorfer. Sabine erhob sich und schloss die Augen. Sie hörte, wie alle anderen auch aufstanden, dann kehrte Ruhe ein. Sie dachte an Erik, aber als die ersten Bilder von ihm auftauchten, bandagiert und an die Maschinen angeschlossen, versuchte sie einfach an nichts mehr zu denken. Merkwürdigerweise war sie zu keiner Trauer fähig. Stattdessen war sie voller Wut auf sich selbst, weil sie Eriks Tod nicht hatte verhindern können.


    Nach einer Minute setzten sie sich wieder, und Hess nahm das Mikrofon in die Hand. Nach einer zehnminütigen Vorstellung der Ehrengäste, die immer wieder von Applaus unterbrochen wurde, spulte er eine Erfolgsstory des BKA ab, die anscheinend mit seiner Ernennung zum Vizepräsidenten begonnen hatte und bis zum heutigen Tag andauerte. Wenn man ihn so souverän und redegewandt auf der Bühne sah, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, dass er derartige Hassgefühle gegen einen einzelnen Mann hegen konnte. Sabine kannte immer noch nicht den Grund, warum sich Hess und Sneijder gegeneinander aufrieben, obwohl sie sich sogar duzten, wie sie heute mitbekommen hatte.


    Während Hess nun zu einer Multi-Media-Show überging, schielte sie zu Sneijder, der neben ihr saß. In seinem Schoß lag ein dünnes Buch, in das er sich vertieft hatte.


    »Interessiert Sie das nicht?«, flüsterte sie.


    Sneijder klappte das Buch zu – das Tao-Te-King von Lao-Tse – und beugte sich zu ihr. »Sobald in einem Saal dieses schwüle Hochgefühl spürbar wird, werde ich misstrauisch.«


    »Aber der Vortrag ist doch interessant«, log sie, obwohl sie kaum zugehört hatte.


    »Ich kann das alles nicht mehr hören«, murmelte Sneijder. Plötzlich rückte er noch näher. »Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass jeder, der es verbissen zu etwas bringen möchte, so tut, als hätte er es schon zu etwas gebracht?«


    Sabine schielte zu Hess.


    »Das ist ein Universalgesetz«, behauptete Sneijder. »Können Sie in den verschiedensten Bereichen des Lebens beobachten.«


    »Als Präsident darf er doch über seine Erfolge sprechen.«


    »Warten Sie ab, bis er seine Autobiographie präsentiert.«


    Hinter ihnen zischte jemand.


    »Schon gut.« Sneijder schlug sein Buch wieder auf.


    Nach etwa zwanzig Minuten vibrierte Sneijders Handy. Rasch zog er es aus der Anzugtasche und ging ran. Einige Köpfe drehten sich zu ihm um.


    Eine Weile hörte er wortlos zu, plötzlich zischte er. »Godverdomme! Sie haben ihr den Ring nicht abgenommen?«


    Er unterbrach die Verbindung, beugte sich zu Sabine und flüsterte ihr ins Ohr: »Auersberg hat sich im Vernehmungsraum das Leben genommen.«


    Während Hess immer noch auf der Bühne sprach, erhob sich Sneijder, drängte sich zwischen den Stuhlreihen in den Mittelweg und verschwand durch einen Notausgang.


    Nach einer Stunde folgte die erste Pause. Die meisten Gäste erhoben sich und drängten zum Büfett. Sabine kämpfte gegen den Menschenstrom und reckte den Hals, um nach Sneijder Ausschau zu halten. Doch sie sah ihn nirgends. In dem Getümmel aus Tausenden Menschen würde sie sogar seine prägnante Glatze nicht finden. Außerdem befand er sich höchstwahrscheinlich nicht mehr in der Rhein-Main-Halle, sondern war mit dem Taxi zum BKA-Gebäude gefahren.


    Während Sabine nun versuchte, zumindest Lohmann zu finden, stand sie plötzlich Hess gegenüber, der sich mit einer attraktiven platinblonden Dame im schwarzen bodenlangen Kleid unterhielt. Beinahe hätte Sabine Hess angerempelt, so dicht war das Gedränge im Gang.


    Hess ignorierte Sabine. »Entschuldige Schatz, du weißt … die Pflicht.« Er gab seiner Gesprächspartnerin einen angedeuteten Kuss auf die Wange und verschwand.


    Die Dame hielt ein Programmheft in der Hand und sah Hess kurz nach. Plötzlich nahm sie die Lesebrille ab, wandte sich an Sabine und reichte ihr lächelnd die Hand. »Guten Abend, Frau Nemez. Ich hoffe, Sie verzeihen die uncharmante Art meines Mannes, aber an Tagen wie diesen ist er unansprechbar.« Es klang nach einem leisen Vorwurf.


    Das war also die Frau, die Sabine vom Foto aus Hess’ Büro kannte. In Wahrheit sah sie besser aus als auf dem Bild. Sie war bestimmt zehn Jahre jünger als Hess, trug eine Perlenkette, ein paar dezente Ringe und sah aus wie jemand, der auf seine Erscheinung achtet. Allein, wie sie sich bewegte, wirkte damenhaft elegant.


    »Und woher kennen …?«


    »Woher ich Sie kenne?« Frau Hess lächelte wissend. »Maarten Sneijder hat mir von Ihnen erzählt. Außerdem …« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Wer kennt Sie seit den Ereignissen der letzten Tage nicht?« Ihr Blick schweifte über Sabines schwarzes Kostüm. »Ich kannte Erik, ein sympathischer junger Mann. Ihr Verlust tut mir aus tiefstem Herzen leid.«


    Sie nahm Sabine beiseite und ging mit ihr zu einer Nische. Sabine war Frau Hess dankbar, dass sie auf die übliche Es-wird-schon-wieder-das-Leben-geht-weiter-Floskel verzichtete und stattdessen nur sagte: »Ich kenne Maarten ziemlich gut. Nennen Sie mich Diana. Falls Sie Hilfe brauchen, können Sie mich jederzeit anrufen. Und das meine ich so, wie ich es sage.«


    »Warum? Ich meine …« Sabine musste ziemlich verblüfft dreingeschaut haben, denn Diana Hess lächelte.


    »Ich verstehe, dass Sie sich wundern. Aber ich weiß mehr über Sie, als Sie vermuten. Maarten hat mir erzählt, dass Sie eine seiner talentiertesten Entdeckungen des BKA sind. Er hat Sie als sein persönliches Ziehkind bezeichnet.«


    »Aber meinetwegen wurde er in Nürnberg verletzt.«


    »Andererseits haben Sie ihm gestern Abend das Leben gerettet«, widersprach Diana. »Wer weiß, wie lange Auersberg ihn noch in ihrem Keller gefangen gehalten hätte.«


    Sabine schwieg. Anscheinend war ausgerechnet die Gattin seines Erzfeindes eine von Sneijders Vertrauten.


    »Sabine – ich darf Sie doch so nennen?«


    Sie nickte.


    »Ich merke das Misstrauen in Ihren Augen. Das ist gut, und es ist nur allzu verständlich.« Diana ließ ihren Blick durch den Festsaal schweifen. »Vor zwölf Jahren war mein Mann als Vizepräsident für die Sicherheit einer Konferenz in Berlin verantwortlich.« Ihre Augen verloren sich in der Ferne, als reiste sie mit ihren Erinnerungen in eine schreckliche Vergangenheit. »Maarten hatte ihn auf einige Sicherheitslücken aufmerksam gemacht, aber mein Mann wollte nicht auf ihn hören. Es kam, wie es kommen musste – ein Unbekannter drang in den VIP-Bereich ein, hat eine Person an jenem Abend mit einem Messer getötet und mich …« Sie verstummte. Unweigerlich glitten ihre Finger zur Perlenkette. Darunter zeichneten sich Narben ab, die sich hell vom gebräunten Teint der Haut abhoben. »Maarten hat mir das Leben gerettet, wurde aber schwer verletzt.«


    Ein Ruck ging durch Diana, und ihr Blick stellte sich wieder scharf. »Tja«, sagte sie, als wollte sie die Erinnerung abschütteln. »Sie fragen sich bestimmt, warum ich Ihnen das erzähle. Ich bin Maarten ein Leben lang zu Dank verpflichtet, denn er hat nicht nur mir das Leben gerettet, sondern auch meinem Sohn …« Sie atmete tief durch. »Ich war damals schwanger. Zum Glück ist die Sache gut ausgegangen. Mein Sohn ist heute zwölf Jahre alt und kerngesund.«


    Sabine war immer noch von der redseligen Art der Frau überrascht. »Eigentlich müsste Ihr Mann doch in Sneijders Schuld stehen. Stattdessen habe ich den Eindruck, dass sich die beiden Männer …«


    »Hassen?«, half Diana ihr weiter. »Nennen Sie es ruhig beim Namen. Die beiden hatten schon immer unterschiedliche Ansichten. Noch dazu sah Dietrich in Maarten immer einen Konkurrenten. Damals kam es zum Eklat. Dietrich wollte sich nie eingestehen, dass er mich durch seine Unachtsamkeit in Gefahr gebracht hat, und Maarten führte Dietrich dessen Unfähigkeit vor Augen. Sie wissen ja, wie direkt Maarten sein kann. Bis heute wartet er auf ein lapidares Danke von meinem Mann und Dietrich auf eine Entschuldigung von Maarten.«


    Und das Ego beider Männer wurde nicht damit fertig, ergänzte Sabine den Satz in Gedanken. »Männer«, seufzte sie stattdessen.


    Diana lächelte. »Wer kann schon nachvollziehen, was in ihren Köpfen vor sich geht? Am liebsten hätte mein Mann Maarten aus dem aktiven Dienst genommen und in irgendeinem Kellerbüro mit Neonröhre verschwinden lassen.«


    »Aber Sie haben ihm das verboten?«, vermutete Sabine.


    »Es ist nicht meine Art, Macht auszuspielen, aber manchmal ist es notwendig.« Diana nickte. »Seit jener Zeit steht Maarten unter meinem speziellen Schutz.«


    Nun begriff Sabine die Zusammenhänge. Diana Hess war nicht irgendeine Frau, sondern die Frau, die hinter Präsident Hess stand und genug Einfluss auf ihn hatte. Offensichtlich hielt sie große Stücke auf Sneijder – und davon gab es wenige. Leider, wie sie sich eingestehen musste.


    Eine Glocke läutete das Ende der Pause ein, und die Gäste strömten zu ihren Plätzen.


    »Ich hoffe, das bleibt unter uns.« Diana Hess blickte Sabine an. »Maartens Freunde sind auch meine Freunde, und ich werde mich dafür einsetzen, dass Sie wieder an der Akademie studieren dürfen. Leute wie Sie gehen zu lassen wäre ein Fehler.«


    »Danke.«


    Die Glocke läutete zum zweiten Mal.


    »Warten wir ab, ob ich Erfolg habe, und wenn Sie mir dann danken wollen, besuchen Sie mich einfach zu Hause, und wir machen eine Flasche Rotwein aus dem Weinkeller meines Mannes auf.« Diana Hess zwinkerte ihr zu, öffnete ein Etui und drückte Sabine ihre Visitenkarte in die Hand. »Sie entschuldigen mich jetzt. Ich muss wieder in den VIP-Bereich, ein fröhliches und interessiertes Gesicht aufsetzen.«


    Die große elegante Frau glitt geschmeidig durch die Menge und verschwand. Erst jetzt bemerkte Sabine, dass ihr zwei Männer von Lohmanns Sicherheitstruppe unauffällig folgten. Offensichtlich hatte Dietrich Hess aus den Ereignissen vor zwölf Jahren gelernt.


    Sabine steckte die Karte in ihre Handtasche und ging wieder zu ihrem Platz. Kaum hatte sie sich gesetzt, begann bereits der zweite Teil. Sneijders Stuhl blieb leer.


    Wie Sneijder prophezeit hatte, präsentierte Hess seine Autobiographie und ließ sie alle an seiner langjährigen Erfahrung als Kriminologe teilhaben. Sabine hörte nur mit einem Ohr hin und fragte sich, ob er in diesem Buch auch jenes Ereignis beschrieb, von dem ihr seine Gattin soeben erzählt hatte. Aber bestimmt wurde Sneijder mit keinem Wort darin erwähnt.


    Während Hess redete, seine Stimme in immer weitere Entfernung rückte und schließlich der Applaus nur noch wie durch ein Wattekissen in Sabines Bewusstsein drang, dachte sie an das Gespräch mit Diana Hess.


    Sie ist damals schwanger gewesen.


    Plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Stromschlag. Schwangerschaft! Das war der Schlüssel. Mein Gott, Sneijder und sie hatten bisher nur die halbe Wahrheit gesehen. Aber plötzlich sah sie alle Puzzleteile deutlich vor sich. Alles ergab einen Sinn – und zum ersten Mal auch Eriks Nachricht auf Sneijders Handy.


    Ich weiß jetzt, wer der Vater des Kindes ist …


    Sabine musste Sneijder finden. Sie sprang auf und drängte sich, begleitet von gezischten Beschwerden, durch die Reihen.
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    Für Melanie wurde es Zeit, nach Hause zu kommen, da Sheila allein auf dem Grundstück war. Gerhard war am Nachmittag zu dieser Pressetagung gefahren, auf der er abends das Referat halten sollte, an dem er zwei Wochen lang geschrieben hatte. Er würde in einem Hotel übernachten, und Melanie wollte sich zu Hause eine Pizza in den Backofen schieben, sich mit Sheila auf die Wohnzimmercouch kuscheln und eine alte Folge von Perry Mason schauen.


    Für heute war es genug. Sie fuhr den Laptop runter, sperrte den Schreibtisch ab und nahm ihren Mantel, als ihr Telefon läutete. Hausers Handynummer leuchtete auf dem Display. Möglicherweise lag er schon daheim auf der Couch, links Tom und rechts Jerry auf der Schulter und fütterte sie mit Heuschrecken. Sie nahm das Gespräch entgegen.


    »Sind Sie noch in Wien im Büro?«, fragte er.


    »Ja, wo brennt es denn?«


    »Ich bin in der Kriminaltechnik. Sie sollten herkommen.«


    Es waren knapp zehn Minuten mit dem Auto dorthin. Außerdem lag die Strecke sowieso auf ihrem Heimweg. Sie schlüpfte in ihren Mantel. »Ich bin unterwegs.«


    Im Labor der Kriminaltechnik herrschte Hochbetrieb. Fünf Leute arbeiteten an Computern, und einige weitere zerlegten auf einem langen weißen Tisch mit Latexhandschuhen Elektronikgeräte. Durch das Summen und Surren im Raum war die elektrische Spannung fast schon körperlich spürbar.


    Hauser schien die Arbeit der Kollegen zu koordinieren. Als er Melanie im Türrahmen sah, kam er sofort zu ihr.


    »Wir sehen uns gerade die bei der Durchsuchung beschlagnahmten Computer, Handys, Laptops und externen Festplatten von Lazlo an.«


    »Und?«


    Er senkte die Stimme. »Sieht schlecht aus. Wir finden auf keinem einzigen Gerät belastendes Material. Kein Kontakt zu Clara, keine Fotos oder Videos von Tattoos. Ich war vorhin bei den Kollegen von der Spurensicherung. Auch die konnten keine DNS-Spuren von Clara im Haus finden. Damit fallen einige Verdachtsmomente weg.«


    »Scheiße«, fluchte Melanie. »Und was macht die Rechtsmedizin?«


    »Die prüft gerade die sechs tätowierten Hautfetzen, die wir eingerahmt in Lazlos Keller gefunden haben. Mit etwas Glück sind die verwendeten Farben dieselben wie auf Claras Rücken, oder ein Fragment passt zu einer der Leichen, die wir im Wald gefunden haben.«


    Melanie überlegte. »Ich werde beim Richter die Exhumierung der rumänischen Leiche beantragen, die vor zwei Jahren gefunden wurde.«


    Hauser nickte. »Darum wollte ich Sie gerade bitten.«


    »Kein Problem.« Melanie wunderte sich, dass Hauser plötzlich so viel Ehrgeiz an den Tag legte, als fürchtete er, die Zeit laufe ihm davon. Weswegen hatte er es so eilig?


    »Aber jetzt zur guten Nachricht«, sagte er. »Die beiden Mädchenleichen, die wir im Wald gefunden haben, wurden identifiziert. Die Tote beim Agnesbrünnl stammte ebenfalls aus Rumänien und die im Abwasserrohr aus Polen. Aus beiden Ländern liegen uns Vermisstenanzeigen vor. Die Mädchen waren vor über einem Jahr als Kinderprostituierte illegal ins Land geschleppt worden.«


    … aber jemand hat sie für andere Zwecke missbraucht. Ein flaues Gefühl breitete sich in Melanies Magen aus. Skeptisch blickte sie sich im Labor um. »Deswegen haben Sie mich aber nicht hergeholt, oder? Das hätten wir auch am Telefon besprechen können.«


    »Nun …« Hauser druckste herum. »Bevor Sie heimfahren, wollte ich Sie noch persönlich über den Stand der Dinge informieren.«


    Der Stand der Dinge. Wenn ein Gespräch so begann, wusste sie, dass es Ärger gegeben hatte. »Was ist passiert?«


    »Gehen wir raus.« Er öffnete die Tür, und sie betraten den Korridor, der um diese Uhrzeit menschenleer war.


    »Ich habe vor einer halben Stunde von einem Kollegen erfahren, dass Lazlos Anwälte ihn freibekommen haben. Er ist seit einer Stunde auf Kaution draußen.«


    Melanie riss die Augen auf. »Warum weiß ich nichts davon?«


    Hauser setzte eine ratlose Miene auf.


    »Wie konnte das passieren?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht, aber Sie sollten sich darum kümmern, bevor uns der Mistkerl durch die Lappen geht.«


    »Danke … Sie haben etwas gut bei mir.« Melanie zog ihr Handy aus der Tasche.


    Hauser nickte ihr knapp zu, dann betrat er wieder das Labor. Während Melanie den Gang hinunterging, wählte sie die Nummer des Haftrichters.


    Hirschmann hob nach dem zweiten Klingeln ab. »Ich habe mir gedacht, dass Sie mich heute noch anrufen werden«, knurrte er.


    »Wundert Sie das?«, fragte Melanie. »Sie haben die Untersuchungshaft aufgehoben und Lazlo auf Kaution entlassen.«


    »Doktor Lazlo«, korrigierte Hirschmann sie.


    »Von mir aus auch Professor, aber das ändert nichts an der Gefährlichkeit der Situation.«


    »Die Einschätzung der Situation müssen Sie schon mir überlassen, Frau Kollegin. Ich habe bei der Haftprüfungsverhandlung nun mal so entschieden.«


    »Verflucht, warum?«


    »Doktor Lazlo hat bei der Vernehmung ausgesagt, dass er die Exponate in seinem Keller, wie er sie nennt, gekauft hat. Angeblich kennt er die Herkunft der Hautpartien nicht.«


    »Und meine Oma wird der neue Papst.«


    »Ich weiß, wie Sie sich im Moment fühlen«, seufzte Hirschmann, »aber noch können Sie nicht das Gegenteil beweisen. Da Claras E-Mails und Facebook-Einträge gesichert sind und Doktor Lazlo keine Zeugen beeinflussen kann, besteht keine Verdunkelungsgefahr. Außerdem besteht keine Tatwiederholungsgefahr, denn er würde in dieser Situation wohl kein weiteres Kind entführen – falls er das bisher überhaupt getan hat, was ich bezweifle.«


    Was er bezweifelt? Melanie schwollen die Halsschlagadern. »Aber Fluchtgefahr!«, warf sie ein.


    »Deshalb habe ich auch eine Kaution festgelegt.«


    »Das ist wohl ein Witz! Haben Sie die Villa gesehen, in der Lazlo wohnt? Als Promi-Anwalt verdient er dreimal so viel wie wir beide zusammen.«


    »Deswegen habe ich fünf Bruttojahresgehälter festgelegt.«


    »Ich …« Melanie verstummte augenblicklich. »Fünf Bruttojahresgehälter?«, wiederholte sie langsam.


    »Ich denke, dieser Betrag ist Motivation genug, nicht zu fliehen. Das Geld wurde bereits überwiesen und ist bei der Verwahrstelle des Oberlandesgerichts hinterlegt.«


    Melanie wusste, was das bedeutete. Sollte Lazlo fliehen, gehörte das Geld der Republik Österreich. Aber warum hatte sich Lazlo auf diese Riesensumme eingelassen? Was war so verdammt wichtig, dass er unbedingt rauswollte?


    »Und falls er doch flieht?«, fragte sie.


    »Beruhigen Sie sich. Wir haben Doktor Lazlo den Reisepass abgenommen, außerdem muss er sich täglich bei der Polizeiinspektion melden. Reicht Ihnen das?«


    »Wie wäre es mit einer elektronischen Fußfessel?«, schlug sie vor.


    »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich bin sicher, die Maßnahmen reichen aus, damit Ihr Angeklagter nicht untertaucht.«


    »Erlassen Sie wenigstens ein Verbot für ihn, sich in Claras Nähe aufzuhalten«, drängte Melanie.


    Hirschmann überlegte. »Von mir aus. Ich werde das morgen mit Doktor Laszlos Anwälten besprechen.«


    »Danke. Gute Nacht.« Sie legte auf. Wenigsten das hatte sie durchgesetzt. Jedoch erst ab morgen.


    Aber was ist mit heute Nacht?


    Sie betrat das Labor und ging schnurstracks zu Hauser, der einem Kollegen am PC über die Schulter sah.


    »Ich brauche Personenschutz für Clara«, sagte sie ohne Umschweife.


    Offensichtlich bemerkte Hauser ihren verzweifelten Ton in der Stimme, denn er nahm sie sanft zur Seite. »Sie wissen selbst, wie selten staatlicher Personenschutz für Privatpersonen genehmigt wird. Wir brauchen schon eine konkrete Bedrohung.«


    »Natürlich habe ich nichts Konkretes in der Hand, aber ich weiß, dass Lazlo etwas vorhat. Warum sollte er sonst fünf Jahresgehälter für seine Freiheit hinblättern?«


    Hausers Kinnlade klappte herunter. »Fünf?« Er schluckte. »Gut, ich werde gleich morgen früh mit unserer Sicherungsgruppe reden und versuchen, einen Personenschutz anzuleiern.«


    »Und heute Nacht?«


    »Mein Gott, es wird ja nicht gleich heute Nacht etwas passieren.«


    »Können Sie das mit Sicherheit ausschließen?«, fragte Melanie, doch Hauser schwieg.


    Während Melanie zu ihrem Wagen ging, stellte sie den Mantelkragen auf. Die Nacht war kühl, der Himmel sternenklar. Dutzende Fragen gingen ihr durch den Kopf. Vor allem dieser verdammte Lazlo ließ ihr keine Ruhe.


    Sie stieg in ihr Auto, fuhr vom Parkplatz zur Straße und schlug das Lenkrad bereits in die Richtung zum See ein. Plötzlich trat sie auf die Bremse und dachte nach. Clara war ihre Hauptbelastungszeugin, und eine Gegenüberstellung zwischen ihr und Lazlo hatte bisher noch nicht stattgefunden. Lazlo konnte mit seinen Kontakten als Anwalt freilich problemlos herausfinden, dass Claras Adoptivvater verhaftet und Clara in einem Kinderkrisenzentrum der Stadt Wien untergebracht worden war. Falls er das nicht ohnehin schon wusste.


    Fünf Jahresgehälter!


    Melanie starrte auf die Lichter der vorbeifahrenden Autos. Würde sie sich jemals verzeihen können, wenn Clara in dieser Nacht etwas zustoßen würde? In einem Kinderheim, in das jeder mühelos hineinspazieren konnte?


    Sie überlegte es sich anders und lenkte ihren Wagen auf die Straße, Richtung Heim.
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    Noch während Sabine sich aus der Sitzreihe quetschte, wählte sie Sneijders Nummer. Doch der hatte sein Telefon ausgeschaltet. Nun stand sie im Mittelgang und sah sich um. Inzwischen waren mehr Blicke auf sie gerichtet als auf Hess, der auf der Bühne mit seiner Biographie herumwedelte.


    Vor einem der Notausgänge bemerkte sie schließlich Lohmann, der sie ansah, als hätte sie den Verstand verloren, und sie mit einer knappen Geste zu sich winkte.


    »Was zum Teufel ist los?«, flüsterte er.


    »Wo ist Sneijder? Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


    Lohmann blickte in die vierte Reihe zu Sneijders leerem Platz. »Vor der Pause hat er noch telefoniert. Danach habe ich ihn auf der Toilette gesehen.«


    »Wo?«


    »Im Foyer, beim Durchgang zur Halle drei.«


    »Danke.« Sabine schritt zum Ausgang. Als die Tür hinter ihr zufiel und sie durch den menschenleeren Gang lief, hörte sie gedämpft den Applaus aus der Halle.


    Hinter der großen Glasfront im Foyer lag die von den Straßenlaternen beleuchtete Straße. Einige Autos fuhren vorbei. Von Sneijder fehlte jede Spur.


    »Haben Sie Maarten Sneijder gesehen?«, fragte sie die Sicherheitsleute bei den Ausgängen.


    Alle schüttelten den Kopf. Frustriert ging sie an der Garderobe vorbei zur Treppe, die zur Halle 3 führte. Hier lagen die Herren- und Damentoiletten. Ohne zu zögern, stieß sie die Tür zum Männerklo auf. Automatisch ging das Licht an, und sie lief an einem Waschbecken und einer Reihe von Pissoirs vorbei. Im nächsten Raum lagen die Kabinen.


    Sie hatte gehofft, auf den Geruch von Marihuana zu stoßen und Sneijder mit einem Joint in einer Kabine vorzufinden. Doch es roch nur nach Klostein und Putzmittel.


    »Sneijder?«, rief sie mutlos.


    Keine Antwort. Verdammte Kuhscheiße!


    Im Glas eines gekippten Oberlichts sah sie ihr verzerrtes Spiegelbild. Schwarze Bluse, schwarzer, eng anliegender Rock, Strümpfe und Stöckelschuhe. Sie sah aus wie ein grausamer Racheengel aus einem modernen Märchen. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder fuhr sie mit dem Auto zum BKA-Gebäude und suchte Sneijder in seinem Büro, oder sie ging wieder in die Veranstaltungshalle. Doch mit jedem weiteren nichtssagenden Wort aus Dietrich Hess’ Mund würde sie unruhiger werden, und es würde weiter in ihr brodeln, bis sie explodierte.


    Verdammt, sie hatte die Lösung des Falls, aber zum ersten Mal in ihrem Leben war sie völlig planlos. Sie drehte sich um und wollte die Toilette verlassen.


    »Was gibt es?«, drang eine matte Stimme aus einer der Kabinen.


    Sneijder!


    Sie fuhr herum. »Wo stecken Sie?«


    »Was weiß ich? In irgendeiner Kabine.«


    Seine Stimme kam hinter der letzten Tür hervor. Sie stellte sich davor. »Was treiben Sie da?«


    »Warum sind Sie nicht bei der Feier?«, erwiderte er.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


    »Kann man hier nicht einmal in Ruhe …?«


    »Hören Sie mir zu! Es ist …«


    Sie stockte, als sie hörte, wie Sneijder sich erbrach und Galle heraufwürgte.


    »Was ist mit Ihnen?«, rief sie panisch.


    »Was soll schon sein?«, röchelte er und spuckte aus. »Sie wissen doch, dass ich Menschenansammlungen hasse. Außerdem habe ich entsetzliche Kopfschmerzen.«


    Sabine hörte, wie er die Klobrille herunterklappte und sich stöhnend darauffallen ließ.


    »Hören Sie, es tut mir leid, dass sich Auersberg das Leben genommen hat«, sagte sie.


    »Sie ließ mir nur einen Satz ausrichten, bevor sie sich vergiftete. In wenigen Minuten bin ich mit meinem Kind vereint.«


    »Darum geht es«, unterbrach Sabine ihn. »Als mir Diana Hess vor einer halben Stunde von ihrer Schwangerschaft erzählte, habe ich durch dieses Stichwort plötzlich die Zusammenhänge gesehen. Ich weiß jetzt, wer Auersbergs Komplize war.«


    »Diana hat mit Ihnen über ihre Schwangerschaft gesprochen?«


    »Ist doch jetzt egal! Hören Sie mir zu! Angeblich hat sich Auersberg künstlich befruchten lassen, richtig? Aber für alleinstehende Frauen ist der Zugriff auf Samenbanken verboten. Auersbergs Tochter wurde vor fünf Jahren getötet, als sie sechs war. Also wurde Auersberg vor zwölf Jahren schwanger, aber nicht durch eine In-Vitro-Fertilisation, sondern auf natürlichem Weg.«


    »O verdomme …« Es hörte sich an, als plumpste Sneijder mit dem Kopf gegen die Trennwand. »Und wer ist der Vater?«


    »Das ist der springende Punkt. Erik ist hinter das Geheimnis gekommen, als er eine Verbindung zwischen den ungelösten Fällen suchte. Darum hat er Ihnen eine Nachricht auf der Mobilbox hinterlassen.«


    »Wer zum Teufel ist es?«


    »Jemand, der Zutritt zum BKA-Gebäude hat. In Wahrheit musste Auersberg keine Waffe in das Gebäude schmuggeln, denn sie hat es nie betreten. Auersbergs Komplize hat Erik angeschossen, und zwar während Erik auf Ihre Mobilbox gesprochen hat. Auersbergs Komplize musste den letzten Satz gehört haben. Die Zusammenhänge sind unglaublich. Ich weiß jetzt, wer der Vater des Kindes ist. Darum hat er Ihre Idee, die neuen Diensthandys und SIM-Karten so schnell wie möglich auszutauschen, sofort unterstützt.«


    »Reden Sie von Dietrich Hess?«, fragte Sneijder.


    »Nein, von Wessely.«


    Sneijder schwieg eine Weile. Schließlich hörte sie, wie er sich ächzend erhob. »Nach mir die Sintflut«, murmelte er und zog gleichzeitig an der Wasserspülung.


    Im nächsten Moment entriegelte er die Kabine, stieß die Tür auf und wankte heraus. »Es tut mir leid, dass Sie mich so sehen müssen.«


    Ohne sie anzuschauen, ging er an ihr vorbei. Er war so vollkommen weiß im Gesicht, wie es Sabine noch nie bei einem lebenden Menschen gesehen hatte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Die Augen waren glasig, und in jedem seiner Handrücken steckten fünf Akupunkturnadeln, mit denen er versuchte, die Schmerzen an den Nervenpunkten aus dem Körper zu ziehen.


    »Wessely …«, murmelte er und ging zum Waschbecken. Nacheinander zog er sich die Nadeln aus der Haut, zuckte dabei jeweils für einen Moment mit dem Augenlid und legte sie auf die Ablagefläche. Danach ließ er das Becken mit Kaltwasser volllaufen, beugte sich mit steifem Oberkörper runter und drückte das Gesicht eine halbe Minute lang unter die Wasseroberfläche. Danach spülte er den Mund aus.


    »Wessely …«, murmelte er erneut. »Nach dieser Antwort habe ich zwei Wochen lang gesucht. Er hat Erik angeschossen, mein Büro durchwühlt und anschließend den Einbruch in sein Büro vorgetäuscht.«


    »Sie glauben also auch, dass er es war?«, fragte Sabine.


    »Wie sind Sie darauf gekommen?«


    »Als Auersberg festgenommen wurde, sagte sie, dass mir ihre Überführung ohne Wesselys geniale Verhörmethode nie gelungen wäre.«


    Sneijder nickte. »Ist mir aufgefallen … Obwohl Sie jahrelang vorgab, Wessely zu verachten, schwang in diesem Moment ein Hauch von Bewunderung für ihn mit.« Im nächsten Moment verlor sich sein Blick in der Ferne. »Wesselys Frau war manisch-depressiv. Falls er sich je von ihr getrennt hätte, wäre sie sofort in die Psychiatrie gekommen. Womöglich war Auersberg jahrelang seine Geliebte und er der leibliche Vater ihrer Tochter«, murmelte Sneijder vor sich hin, als führte er Selbstgespräche. »Aber wir müssen uns da völlig sicher sein. Versetzen Sie sich in seine Lage«, forderte er sie auf. »Was geht in seinem Kopf vor?«


    »Wessely wusste genau, wie und wo man bei Triebtätern ansetzen musste«, sagte Sabine. »Gemeinsam haben er und Auersberg die Seiten gewechselt. Sie haben nicht länger nur als Profiler und Richterin gearbeitet, sondern Serientäter manipuliert, um diese sorglosen, gutgläubigen Menschen, die als Geschworene versagt hatten, spüren zu lassen, wozu wahre Monster fähig sind, um so besser mit dem Schmerz fertigzuwerden.«


    »Es hat noch keinen großen Geist ohne Beimischung von Wahnsinn gegeben.« Sneijder zerrte sich die Fliege vom Hals und stopfte sie in die Tasche des Smokings. »Ich habe mich geirrt«, gab er zu. »Mein ehemaliger Mentor ist nach all den Jahren immer noch ein Mann der Praxis – schlimmer und intensiver als jeder Serientäter. Wir müssen ihn finden.« Plötzlich leuchteten seine Augen, als wäre er von seinem alten Jagdtrieb beseelt.


    »Ist Wessely nicht bei der Feier?«


    »Nein, hat abgesagt.« Sneijder blickte auf seine Armbanduhr. »Er weiß nicht, dass wir ihm auf den Fersen sind. Erik ist tot … und nachdem Auersberg sämtliche Schuld auf sich genommen und sich anschließend umgebracht hat, ist Wessely gezwungen, sämtliche Spuren zu vernichten, die zu ihm führen könnten.«


    »Nicht nur das.« Sabine dachte an die kleine Clara in Wien und rief sich von der Akte, die Melanie Dietz ihr mitgegeben hatte, die Daten der Entführung in Erinnerung. »Vor allem könnte ihm das tätowierte Mädchen in Wien gefährlich werden. Bei einer Gegenüberstellung könnte sie Wessely als den Mann identifizieren, der von der Straße aus Fotos von ihr im Badezimmer gemacht hat. Das ist vielleicht der einzige handfeste Beweis, der Wessely überführen könnte.«


    »Ihre Kopie dieser Wiener Akte liegt in meinem Büro, aber ich bin noch nicht dazu gekommen, mich damit zu beschäftigen.«


    »Jedenfalls muss ich Staatsanwältin Dietz warnen.«


    In diesem Moment läutete Sabines Handy, und sie starrte auf das Display, als hätte sie einen Geist gesehen. »Das ist unheimlich«, flüsterte sie. Es war die Telefonnummer von Melanie Dietz. Sabine ging ran. »Hallo?«


    »Hier spricht Dietz. Falls ich nicht störe, möchte ich gleich zur Sache kommen.« Ihre Stimme klang hektisch. »Die Bundeskriminalämter Wiesbaden und Wien arbeiten mittlerweile zusammen, und ich habe erfahren, dass Sie den Drahtzieher, der hinter der Manipulation steckt, bereits verhaftet haben und vernehmen.«


    Sabine schaltete auf Lautsprecher, sodass Sneijder mithören konnte. »Das stimmt, Richterin Auersberg hat ihre Beteiligung an den Morden gestanden«, antwortete sie. »Mein Ausbilder Maarten Sneijder hört übrigens mit.«


    »Maarten S. Sneijder«, murmelte er kraftlos.


    »Das trifft sich gut …« Dietz zögerte. »Ich bräuchte dringend jene Teile der Vernehmungsprotokolle, die den Fall Clara betreffen.«


    Sneijder beugte sich über das Telefon. »Hier spricht Sneijder. Wozu?«


    »Ich habe soeben erfahren, dass Claras Entführer, Doktor Michael Lazlo, auf Kaution freigekommen ist. Das könnte für Clara gefährlich werden, und ich möchte Lazlo so rasch wie möglich wieder in U-Haft sehen.«


    »Ich möchte Sie nicht beunruhigen«, sagte Sneijder sanft. »Darum hören Sie mir jetzt gut zu.« Er lehnte sich an das Waschbecken und fuhr sich mit der Hand über das nasse Gesicht. »Allerdings ist diese Information noch nicht bestätigt, nur für Ihre Ohren bestimmt und darf unter keinen Umständen an Dritte weitergegeben werden.«


    »Verstanden.«


    »Gut, Richterin Auersberg war nicht allein für die Manipulationen verantwortlich. Sie hatte einen Komplizen, der noch auf freiem Fuß ist. Clara könnte ihn möglicherweise identifizieren. Das ist im Moment unsere einzige Chance, ihn zu überführen. Sie sollten daher dringend Personenschutz für das Mädchen anfordern.«


    Dietz lachte verzweifelt auf. »Glauben Sie mir, das habe ich bereits versucht, aber den bekomme ich frühestens morgen Mittag.«


    »Wo befindet sich das Mädchen im Moment?«


    »Bei mir im Auto, sie schläft auf dem Rücksitz«, antwortete Melanie. »Ich habe sie aus dem Kinderheim geholt und bringe sie zu mir nach Hause. Dort ist sie besser aufgehoben.«


    »Ist sie das?«


    »Mein Mann übernachtet zwar heute wegen einer Tagung außer Haus, aber ich habe einen Therapiehund, der sein Leben für Clara geben würde.«


    Sneijders Stirn spannte sich an. Sabine konnte deutlich sehen, wie seine Gehirnwindungen arbeiteten. Obwohl er sich noch nicht in den Fall eingearbeitet hatte, schien er zu ahnen, dass Wessely und Lazlo ein gefährliches Gespann ergaben. Offensichtlich versuchte er abzuschätzen, von welchem der beiden die größere Gefahr für das Mädchen ausging.


    »Vielleicht sehe ich auch nur Gespenster«, sagte er, »aber passen Sie gut auf Clara auf. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, so rasch wie möglich nach Wien zu kommen.«


    »Falls Sie das tun, nehmen Sie Kontakt zu Kommissar Hauser auf.«


    »Alles klar, bis später.«


    Sabine legte auf. »Sie fliegen nach Wien?«


    »Und zwar noch heute Nacht.«


    »Aber die Wiener Polizei kann sich doch um Clara kümmern.«


    »Darauf verlasse ich mich nicht. Erinnern Sie sich an letztes Jahr, wie diese Nieten gepfuscht haben. Kommen Sie!« Er marschierte aus der Toilette, als wäre er kerngesund und hätte sich nicht vor zehn Minuten noch die Seele aus dem Leib gekotzt.


    Sabine folgte ihm in das Foyer, wo sie anhielt und zu den Sicherheitsleuten blickte. Sie senkte die Stimme. »Und wer kümmert sich um Wessely?«


    »Sie«, antwortete Sneijder.


    »Ich? Wie denn? Wer hört denn hier schon auf mich? Hess würde mich am liebsten zum Mond schießen.«


    »Mich genauso«, konterte Sneijder. »Außerdem kann uns im Moment sowieso keiner helfen. Höchstens Lohmann, aber der ist heute schwer beschäftigt. Unser Hauptgebäude ist wie ausgestorben. Fast alle Kollegen sind hier – und das Sicherheitspersonal ebenso.«


    »Und diesen Moment nutzt Wessely höchstwahrscheinlich, um nach Auersbergs Verhaftung alle Beweise zu vernichten, die ihn mit ihr in Verbindung bringen könnten.«


    Sneijders Blick durchbohrte Sabine beinahe. »Sie müssen das verhindern. Kann ich mich auf Sie verlassen?«


    »Ja natürlich«, stammelte sie. »Aber ist es klug, wenn wir uns jetzt trennen?«


    Sneijder nickte. »Wir können den Feind frontal angreifen. Oder wir können ihn von beiden Seiten in die Zange nehmen … Und das ist es, was wir tun sollten. Ich kümmere mich um Lazlo – Sie um Wessely.«


    Sneijder hatte einfach mehr Erfahrung in diesen Dingen. Sie musste ihm jetzt vertrauen, auch wenn es ihr schwerfiel. »Einverstanden.«


    »Eines noch.« Er sah sie prüfend an. »Falls Sie recht haben, wurde Erik von Wessely erschossen. Kann ich darauf vertrauen, dass Sie nicht ausrasten, sondern die Situation professionell im Griff haben?«


    »Bestimmt«, sagte Sabine. Aber ihre Hand würde sie dafür nicht ins Feuer legen.
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    Sneijder klemmte sich die Akte über Claras Entführung unter den Arm und zwängte sich durch die Drehtür aus dem BKA-Gebäude. In der Eile hatte er vergessen, sein Büro abzusperren, doch das war jetzt unwichtig. Hauptsache, er hatte Waffe, Ausweis, Diktafon, etwas zum Rauchen und eine Schachtel starke Kopfschmerztabletten dabei.


    Der Ohrhörer seines Handys steckte in seinem Ohr. Während er über die Straße zum Campusgelände der Akademie lief, telefonierte er mit Kriminalkommissar Hauser in Wien.


    »Hat Staatsanwältin Dietz Sie schon informiert, dass ich nach Wien komme?«, keuchte er.


    »Ja, aber wann? Morgen früh?«, brummte Hauser.


    »Heute Nacht. Halten Sie sich bereit. Wir treffen uns in Wien-Schwechat.«


    »Wann?«


    Jetzt war es 22.00 Uhr. »Kann ich noch nicht sagen, kommt auf den Gegenwind an. Vermutlich um ein Uhr nachts.«


    Hauser dachte wohl, das sei ein Scherz – war es aber nicht.


    »Bereiten Sie alles vor, weil wir uns Doktor Lazlo vorknöpfen werden.«


    »Mit einer neuerlichen Hausdurchsuchung? Das können Sie vergessen. Wir sprechen nämlich von Rechtsanwalt Doktor Michael Lazlo, der …«


    »Ist mir scheißegal!«


    »Das mag sein, dass Ihnen das scheißegal ist, aber Doktor Lazlo ist auf Kaution frei«, sagte Hauser.


    »Das war ein verdammter Fehler. Wenn wir den jetzt nicht korrigieren, begehen wir einen zweiten«, schnaufte Sneijder. Mann, mit welchem Idioten hatte er es hier zu tun?


    »Hören Sie mir zu«, warnte Hauser ihn. »Ich …«


    »Nein, Sie hören mir zu! Clara Breinschmidt ist die wichtigste Belastungszeugin, die wir im Moment haben, und dieser Lazlo stellt eine Gefahr für sie dar. Also würde ich vorschlagen, dass Sie in die Gänge kommen und meine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


    Sneijder unterbrach die Verbindung. Ach verdammt, seine Seite schmerzte schon wieder. Er durfte nicht so schnell laufen und sollte ruckartige Bewegungen vermeiden. Aber er war ohnehin schon auf dem Campus.


    Die Lichter des Helikopters auf dem Landeplatz blinkten. Soeben warf der Pilot die Rotorblätter an. Sneijder zog den Kopf ein und kletterte in die Kabine.


    »Vollgetankt?«, rief er und zog die Tür zu.


    Der Pilot nickte und bedeutete Sneijder, das Headset aufzusetzen. »Wohin geht es?«


    »Flughafen Wien-Schwechat«, hörte Sneijder seine eigene Stimme im Kopfhörer. »Haben wir eine Nachtfluggenehmigung?«


    »Ja.«


    »Gut, die Landegenehmigung hole ich mir während des Flugs von der Austro Control.« Sneijder deutete zum Deckenspot. »Stört Sie das Leselicht während des Flugs?«


    »Nicht wenn Sie vorher den Gurt anlegen.«


    Was für ein Klugscheißer – genau nach seinem Geschmack, dachte Sneijder und schnallte sich an.


    Kurz darauf schwoll das Knattern des Motors zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Dann hob der Helikopter ab und erreichte binnen Sekunden eine schwindelerregende Höhe. Sneijder wurde in den Sitz gepresst.


    Sechshundertdreißig Kilometer Luftlinie bis Wien. Sneijder wusste nicht, welche Route der Pilot fliegen würde; jedenfalls war Zeit genug, um sich in den Fall einzulesen. Er schlug die Mappe auf, und als Erstes fiel ihm ein Farbfoto von einer Rückentätowierung in die Hände, die ihn an eine erschreckend detailgetreue Vision von der Hölle erinnerte.


    Die Lichter verschiedener Städte flogen unter ihnen vorbei, während das monotone Knattern und Rütteln konstant blieb. Nach einer Stunde hatte Sneijder die Akte durchgelesen und sich alle wichtigen Details eingeprägt. Am interessantesten fand er die Fotos von der Hausdurchsuchung aus Lazlos geheimem Keller. Sneijder nahm das Headset vom Kopf. Der Pilot musste nicht alles mithören, was jetzt kam. Er lehnte sich in den Sitz, schloss die Augen, hielt sein Diktafon an den Mund und schaltete es ein.


    »Abstieg in den Schlund der Hölle«, sagte er und brauchte einige Minuten, um Doktor Michael Lazlos Bild vor seinem geistigen Auge entstehen zu lassen. Danach kamen die Worte beinahe von allein. »Schon als Kind habe ich diese dunkle Hitze in mir gespürt …«
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    Um halb elf öffneten sich endlich die Türen des Festsaals, und die Menschen strömten entweder ins Freie, um eine Zigarette zu rauchen, oder in die angrenzende Halle, wo ein Büfett angerichtet war und eine Band spielte.


    Sabine hielt nach Lohmann Ausschau, konnte den Chef des Sicherheitspersonals unter den vielen Leuten aber nirgends finden. Stattdessen bemerkte sie Gomez, der bereits eine Zigarette in der Hand hielt und zum Ausgang lief. Tina, Meixner und Schönfeld kamen ebenfalls aus der Halle, entdeckten sie und gingen zu ihr.


    »Du hast Nerven, plötzlich aufzuspringen und rauszulaufen«, sagte Meixner.


    »Du siehst angespannt aus«, stellte Tina fest.


    Schönfeld starrte sie ebenfalls fragend an. Sie konnte die drei unmöglich abwimmeln, also versuchte sie erst gar nicht, ihnen ein Märchen aufzutischen.


    »Ich habe nicht viel Zeit, also hört gut zu«, begann sie. »Auersberg hat sich das Leben genommen. Aber sie hat die Morde nicht allein geplant, sondern höchstwahrscheinlich mit Wessely eingefädelt.« Sie erzählte ihnen mit knappen Worten, was sie und Sneijder herausgefunden hatten. »Sneijder musste dringend nach Wien fliegen, und ich muss Lohmann finden. Er ist der Einzige, dem ich das anvertrauen kann«, fügte sie hinzu.


    Die drei sahen sie mit offenem Mund an.


    Schönfeld erfasste die Situation am schnellsten. »Okay, dann lasst uns Lohmann suchen.«


    »He, das ist meine Sache, ihr müsst mir nicht …«


    »Halt die Klappe, natürlich helfen wir dir. Sind wir ein Team, oder nicht?« Meixner packte Schönfeld am Arm. »Komm, wir schauen in der Halle nach.«


    Nachdem die beiden verschwunden waren, setzte Tina einen skeptischen Blick auf. »Und das ist kein Scherz?«


    »Nein, verdammt! Aber ich schaffe das allein.«


    »Weiß ich, aber Meixner hat ausnahmsweise einmal recht. Wir sind ein Team, also komm mit!«


    Sie liefen zu einer Frau vom Haussicherungsdienst mit einem Funkgerät, und Tina bat sie, Lohmann anzufunken. Kurz darauf erfuhren sie, dass er beim Eingang zum VIP-Bereich stand. Natürlich, wo sonst?


    Sabine und Tina fanden Lohmann im Gespräch mit Dietrich Hess. Einige andere Persönlichkeiten standen daneben, unter anderem Hess’ Ehefrau, der Vize-Präsident des BKA und ein paar hochrangige Abteilungsleiter, wie Sabine an den Schulterklappen der Uniformen erkennen konnte. Das ist nicht gut! Sie plauderten neben einem Büchertisch, und Hess verteilte soeben mit einem künstlich aufgesetzten Lächeln seine Autobiographie.


    Während Tina im Hintergrund blieb, drängte sich Sabine zu Lohmann durch. »Entschuldigen Sie bitte, ich müsste Sie dringend eine Minute sprechen.«


    Als Präsident Hess sich umdrehte und Sabine erkannte, bekam er einen Gesichtsausdruck, als hätte er vom bevorstehenden Weltuntergang erfahren. »Ich fasse es nicht, Sie haben Nerven, mich jetzt sprechen zu wollen. Sehen Sie denn nicht …?«


    »Nicht Sie«, unterbrach Sabine ihn. »Ich würde gern mit Kriminalhauptkommissar Lohmann sprechen.«


    Lohmann deutete mit einer Geste an, dass sie verschwinden sollte, doch Diana Hess, die neben ihm stand, stieß ihm – verborgen unter der Handtasche – den Ellenbogen in die Rippen und warf ihm gleichzeitig einen unmissverständlichen Blick zu.


    »Eine Minute«, fauchte Lohmann und entschuldigte sich bei den anderen. Er nahm Sabine am Arm und führte sie ein paar Meter weiter weg zu einem Fenster, wo niemand stand. Tina folgte ihnen.


    »Was gibt es so Dringendes?«


    »Sneijder und ich sind dahintergekommen, dass Auersberg einen Komplizen hatte.«


    Lohmann überlegte eine Sekunde, dann schnalzte er mit der Zunge. »Wann?«


    »Vor einer Dreiviertelstunde.«


    »Das glaube ich kaum, denn Sneijder hat um einen Helikopter gebeten, weil er dringend wegmusste.«


    »Ich weiß, nach Wien, das hängt damit zusammen.«


    »Okay, wer ist Ihrer Meinung nach Auersbergs Komplize?«


    In diesem Moment liefen Meixner und Schönfeld zu ihnen den Gang herunter und stellten sich zu ihrer Gruppe.


    Lohmann sah sich um. »Sie alle wissen davon?«


    »Ja«, antwortete Schönfeld, »und wir brauchen Ihre Hilfe!«


    »Dann sagen Sie schon, wer Auersbergs Komplize ist!«


    »Konrad Wessely hat ihr bei der Inszenierung der Morde geholfen«, sagte Sabine.


    Lohmann ließ sich keinerlei Regung anmerken. »Warum?«


    Wenn sie ihm das jetzt sagte, würde er sie für verrückt erklären. »Die Zusammenhänge sind zu kompliziert«, wich sie seiner Frage aus.


    »Wie soll ich Ihnen dann helfen?«


    »Okay.« Der nächste Nagel zu ihrem Sarg. »Wessely war der Vater ihres unehelichen Kindes, das vor fünf Jahren ermordet wurde.«


    Sie rechnete damit, dass Lohmann jeden Moment schallend auflachen würde, doch er bewahrte sein Pokerface.


    »Deshalb hat Sneijder mich gefragt, ob ich wisse, wo Wessely sei«, murmelte Lohmann.


    »Und wissen Sie es?«


    »Nein.« Er kaute auf seiner Unterlippe, bis er ihr schließlich die Hand auf die Schulter legte. »Falls einer von Ihnen mit jemand anderem über diese Anschuldigung reden sollten, ist Ihre berufliche Karriere den Bach runter, haben Sie das alle verstanden?«, warnte er sie. »Wessely ist in Wiesbaden nicht gerade unbedeutend.«


    Sabine nickte. »Das wissen wir, darum reden wir auch mit Ihnen darüber.«


    »Okay, was brauchen Sie?«


    »Eine Waffe«, sagte sie.


    Jetzt lachte Lohmann tatsächlich auf. »Hess hat Ihr Dienstverhältnis gekündigt. Sie wären nicht einmal zu dieser Feier eingeladen, wenn Sneijder Sie nicht auf seine persönliche Gästeliste gesetzt hätte.«


    »Eine Waffe«, beharrte sie.


    »Die kann ich Ihnen unmöglich geben.« Lohmann sah in die Runde. »Und Ihnen kann ich auch nur empfehlen, Ihre Dienstwaffen heute Nacht im Waffenschrank zu lassen.«


    »Dann orten Sie zumindest Wesselys neues Diensthandy«, schlug Sabine vor.


    »Unsere IT könnte das, dauert aber eine Weile – falls er es überhaupt bei sich hat.« Er griff zum Funkgerät und redete mit einem Untergebenen. Danach führte er ein zweites Gespräch und schielte anschließend zu Hess, der soeben ein Buch signierte. »Wir machen es so …« Er senkte die Stimme. »In zwanzig Minuten fährt draußen ein Kollege im Streifenwagen vor. Er wird Sie begleiten und steht Ihnen für ein paar Stunden zur Verfügung.«


    »Wir brauchen niemanden zu unserem Schutz …«


    »Der Beamte ist auch nicht zu Ihrem Schutz da, sondern wird ein Auge auf Sie haben, damit Sie nicht bewaffnet durch Wiesbaden laufen und sich noch tiefer in die Scheiße reiten. Haben Sie verstanden?«


    Sie nickten.


    »Gut. Mehr kann ich für Sie nicht tun – und das mache ich auch nur deshalb, weil Sie Sneijder das Leben gerettet haben.«


    Zu viert fuhren sie im Wagen des Streifenpolizisten auf den Geisberg. Falcone schien seinen Augen nicht zu trauen, als Sabine in Begleitung von Tina, Meixner, Schönfeld und eines uniformierten Beamten das BKA-Gebäude betrat.


    »Ich dachte, Sie wären endgültig weg.«


    Sabine gab keine Antwort. Bin ich auch. Es sei denn, der Einfluss von Diana Hess würde Sabine wieder ihren alten Platz an der Akademie verschaffen. Aber auch das hätte nur eine Aussicht auf Erfolg, wenn sie es in dieser Nacht nicht verbockte.


    Der Beamte begleitete sie ins Obergeschoss zu Konrad Wesselys Büro. Als sie durch den Korridor gingen, läutete Sabines Handy. Es war Lohmann.


    »Die IT hat Wesselys Mobiltelefon geortet. Anscheinend liegt es in seinem Büro.«


    »Danke, wir sind gerade auf dem Weg dorthin«, sagte Sabine und legte auf. Im nächsten Moment standen sie bereits vor der Tür.


    Tina legte den Kopf an die Tür und lauschte. Aus dem Zimmer war kein Geräusch zu hören. »Haben Sie Wesselys Handynummer?«, flüsterte sie dem Beamten zu.


    Dieser nickte.


    »Rufen Sie ihn bitte an.«


    Er tat es, und Sekunden später hörten sie das Klingeln aus Wesselys Büro. Doch niemand ging ran. Es war auch weiterhin kein anderes Geräusch aus dem Zimmer zu hören.


    Schließlich klopfte Sabine an die Tür, doch niemand öffnete.


    »Können Sie die Tür aufschließen?«, fragte sie den Beamten.


    Dieser zögerte.


    Schönfeld nickte zur Zimmerdecke, wo eine Kamera den Gang filmte. »Würde ich nicht riskieren.«


    Als Nächstes fuhren sie mit dem Lift in die Tiefgarage. Wesselys Parkplatz war leer. Sie gingen zu seinem Privatarchiv, das er genauso wie Sneijder besaß, doch auch dort hielt er sich nicht auf.


    Meixner untersuchte Türgriff und Schloss. »Staubig«, stellte sie fest. »In letzter Zeit wurde diese Kammer nicht aufgesperrt.«


    Danach fuhren sie zum Sonnenberg in jene Villengegend, in der Wessely wohnte. Aber das Haus in der Kreuzbergstraße lag stockdunkel am Hang. Hinter keinem der Fenster schimmerte ein Lichtschein.


    Sabine und ihre Kollegen stiegen aus dem Streifenwagen. Der Beamte folgte ihnen. Mittlerweile hatte es aufgehört zu nieseln. Sabine läutete an der Gegensprechanlage. Nichts rührte sich im Haus.


    Sie und Tina warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Ebenso Meixner und Schönfeld. Offensichtlich dachten sie alle dasselbe. Solange der Beamte da war, konnten sie nicht über den Zaun auf das Grundstück klettern.


    »Wessely ist nicht hier«, stellte Meixner fest. »Ich fahre zurück zur Rhein-Main-Halle. Kommt jemand mit?« Sie warf dem Polizisten einen auffordernden Blick zu.


    Der sah auf die Armbanduhr. »Meine Schicht ist sowieso schon zu Ende. Wollen Sie es noch woanders versuchen, Frau Nemez, oder können wir die Suche abbrechen?«


    »Sie können gern zurückfahren, danke. Ich bleibe hier und warte auf Wessely. Irgendwann mal muss er ja heimkommen.«


    Die anderen schlossen sich ihr an; Meixner ebenso.


    »Sie wollen alle hierbleiben?«, fragte der Polizist.


    »Wir warten noch eine Weile. Wir können uns ja später ein Taxi nehmen.«


    »Sicher?«


    »Sicher. Aber mich friert. Könnten Sie mir eine Jacke borgen?«


    »Mir auch«, rief Tina.


    Der Beamte holte aus dem Kofferraum zwei dunkelblaue BKA-Jacken mit Klettverschluss.


    Sabine schlüpfte hinein. »Und eine Waffe?«


    »Sorry.« Er schüttelte den Kopf, zog aber von seinem Einsatzgürtel ein Pfefferspray herunter, das er ihr gab. »Besser als nichts.«


    Sie verabschiedeten sich von dem Mann. Kaum waren die Rücklichter des Streifenwagens hinter der Kurve verschwunden, kletterten sie über das Stahlgitter auf das Grundstück, drehten eine Runde um die Villa und die angrenzende Poolhalle und spähten durch jedes Fenster. Jedoch konnten sie nichts Ungewöhnliches erkennen.


    Sabine presste ihre Stirn an das Glas, schirmte das Licht der Straßenlaternen mit den Handflächen ab und betrachtete die Möbel im Wohnzimmer. Sie rief sich einen Teil des Gesprächs in Erinnerung, das sie hier mit Wessely bei Riesengarnelen und Sauvignon Blanc geführt hatte. Dieses Grundstück befand sich seit drei Generationen im Familienbesitz seiner mittlerweile verstorbenen Frau. Anders hätte Wessely es sich nicht leisten können, hier zu wohnen. Besaß er einen zweiten Wohnsitz?


    Sie kletterten wieder über den Zaun und standen unter der Straßenlaterne beisammen.


    »Es ist zum Verrücktwerden«, flüsterte Tina. »Wo steckte er? Weder in der Tiefgarage noch hier ist sein Dienstwagen.«


    »Er führt etwas im Schilde.« Sabine zog ihr Handy aus der Tasche und rief ein Taxi. »Ich fahre zu Auersbergs Villa auf dem Neroberg.«


    »Wozu?«


    »Die Beamten der Spurensicherung haben das Haus zwar gründlich auf den Kopf gestellt, aber vielleicht haben sie etwas übersehen, und Wessely ist dort, weil er noch etwas erledigen muss.«


    »Okay, ich begleite dich«, sagte Tina prompt.


    Meixner hakte sich unter Schönfelds Arm. »Wir bleiben hier und warten auf Wessely. Falls er kommt, rufen wir euch an. Passt auf euch auf.«


    Das Taxi war in zehn Minuten da, und Tina und Sabine stiegen ein. Die Fahrt zum Kapellenweg auf dem Neroberg dauerte zwanzig Minuten, die Sabine wie eine Ewigkeit erschienen. Sie starrte aus dem Fenster und kaute an einem Fingernagel.


    Tina stieß sie in die Seite. »Hör auf damit!«


    »Kann nicht anders«, knurrte Sabine.


    Auersbergs Villa war die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, wo Wessely noch sein könnte. Falls er sich auch dort nicht aufhielt, war sie mit ihrem Latein am Ende.


    Schon von weitem sahen sie, dass kein Licht in dem Haus brannte. Der Taxifahrer hielt auf der asphaltierten Zufahrt vor der Heckenreihe. Irgendwie schien er mitbekommen zu haben, dass sie nicht dort wohnten.


    »Soll ich hier auf Sie warten?«, fragte er.


    »Nein danke.« Sabine bezahlte ihn und stieg aus.


    Während der Fahrer wendete, die Bergstraße hinunterfuhr und die Rücklichter des Wagens zwischen den Bäumen verschwanden, gingen Tina und Sabine zu dem Haus, das einsam im Wald lag. Bei ihrer Runde um das Gebäude versanken sie mit ihren hohen Absätzen immer wieder im Kies. Sie hätten sich vorher wenigstens Jeans und Turnschuhe anziehen können, doch Sabine hatte sich beeilen wollen. Immerhin hätte Wessely ihnen entwischen können. Falsche Annahme, wie sich jetzt herausstellte. Entweder lag sie mit ihrer Theorie vollkommen falsch, oder Wessely war einfach zu clever.


    Nach fünf Minuten hatten sie das Haus umrundet und in jedes Fenster gespäht.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Tina.


    Sabine blickte sich um. Bis auf ein Käuzchen, das unermüdlich schrie, lag das Waldstück völlig ausgestorben da.


    »Ich habe keine Ahnung.« Sie kauerte sich auf die Treppe vor die Eingangstür, die die Kripo mit einer Plombe versiegelt hatte, und dachte nach. In der Zwischenzeit hatten weder Meixner noch Schönfeld angerufen. Also gab es bei Wesselys Haus auch keine Neuigkeiten. Wo könnte Wessely stecken? Was hatte sie übersehen?


    Tina setzte sich zu ihr, und sie gingen noch einmal die Daten aller Fälle durch. Jedoch fanden sie keinen Hinweis darauf, was Wessely unternehmen könnte, um seine Haut zu retten. Schließlich kramte Sabine ihr Handy aus der Handtasche und wählte Sneijders Nummer. Mittlerweile war es kurz vor ein Uhr morgens, und vermutlich befand er sich gerade im Anflug auf Wien, doch sein Telefon war besetzt. Zehn Minuten später versuchte sie es erneut – immer noch besetzt. Als sie ihr Handy in die Handtasche warf, stieß sie auf Diana Hess’ Visitenkarte und nahm sie gedankenversunken heraus.


    Tina warf einen Blick darauf. »Du kennst Hess’ Ehefrau?«


    Sabine erzählte ihr von der Begegnung mit Diana Hess. »Sie kennt anscheinend viele Kollegen ihres Mannes.« Kurzerhand wählte sie ihre Nummer.


    »Hess«, meldete sie sich, überlagert von den dumpfen Bässen einer Musikkapelle, die im Hintergrund spielte.


    »Hier spricht Sabine Nemez, entschuldigen Sie bitte, dass ich störe.«


    Neugierig rückte Tina näher und hielt ihr Ohr an das Handy, um mitzuhören.


    »Sie stören nicht, hier gibt es nur langweilige Männergespräche – und so habe ich jetzt einen guten Grund, mich von der Gruppe zu entfernen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Kennen Sie Konrad Wessely?«


    »Den einäugigen grauen Wolf?« Diana Hess lachte. »Wer kennt ihn nicht? Er ist schon jahrelang der Berater meines Mannes.«


    »Ich bin auf der Suche nach ihm, doch auf der Feier hat er sich nicht blicken lassen, und er ist weder zu Hause noch in seinem Büro. Wo könnte er stecken? Hat er einen zweiten Wohnsitz?«


    »Das nicht«, überlegte Hess, »aber soviel ich weiß, war seine Frau vermögend. Ich meine, dass Wessely einmal erwähnt hat, dass sie jede Menge Weingärten und Wälder besaß, die sie verpachtet haben.«


    »Wälder?«, wiederholte Sabine. »Wo zum Beispiel?«


    »Das könnte ich in Erfahrung bringen.«


    »Falls es nicht zu viele Umstände macht.«


    »Ich bitte Sie. Die meisten Gäste sind noch auf der Feier. Hier und jetzt ist die beste Gelegenheit dafür. Geben Sie mir ein paar Minuten.« Diana Hess legte auf.


    Tina wedelte mit der Hand. »Respekt. Gerade mal sieben Tage an der Akademie, und du kennst schon die Frau des Chefs.«


    »Nützt mir bis jetzt aber nicht viel.« Sabine kauerte sich tiefer in die Nische, zog den Reißverschluss der Jacke bis zum Kinn und wartete. Die Kälte kroch ihr in die Knochen, und bald hatte sie steife Finger und eine eiskalte Nase. Sie lauschte dem Käuzchen, das im Fünf-Minuten-Takt schrie.


    Die meiste Zeit schwiegen sie und starrten in den Wald auf der Suche nach einem Paar Autoschweinwerfern. Nach einer halben Stunde läutete endlich Sabines Handy. Diana Hess war dran. Im Hintergrund klang immer noch Musik, diesmal aber gedämpfter. »Die Wesselys besitzen tatsächlich einige Wälder hier in Wiesbaden, und zwar auf dem Neroberg«, sagte sie. »Hilft Ihnen das?«


    Sabine erhob sich mit steifen Gliedern, ging zur Hausecke und starrte mit einem mulmigen Gefühl zwischen den Bäumen den Hügel hinauf. Auf einer Anhöhe, verborgen hinter dichten Bäumen, stand die einsame Blockhütte, die sie schon bei ihrem ersten Besuch bei Richterin Auersberg an das Haus einer Knusperhexe erinnert hatte.


    »Danke, Sie haben mir in der Tat sehr weitergeholfen«, sagte sie gedankenverloren und legte auf.


    Tina trat neben sie.


    Sabine deutete den Hügel hinauf. »Dieses Waldstück hat vielleicht Wesselys Frau gehört. Und falls dieses Blockhaus keine gewöhnliche Försterhütte ist, sondern …«


    »Sondern was … von Wessely benutzt wird?«, fragte Tina.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich sehe mich mal dort oben um.«


    »Pass bloß auf, dass du dir nicht die Beine brichst. Ich warte solange hier unten, falls Wessely auftaucht.«


    »Okay, ruf mich an, wenn du Besuch bekommst. Capisci?«


    »Capisco!«


    Sabine verließ Auersbergs Grundstück, ging durch den Wald zur Hütte, sank aber mit den verdammten Stöckelschuhen immer wieder im weichen Nadelboden ein. Am liebsten hätte sie die blöden Schuhe ausgezogen, doch barfuß wäre der Weg noch beschwerlicher gewesen.


    Als sie mehr als die Hälfte hinter sich hatte, tauchte plötzlich das Licht von Autoscheinwerfern zwischen den Bäumen auf. Im nächsten Moment war auch schon das Motorengeräusch zu hören. Sabine versteckte sich hinter einem Baum und spähte hervor. Sie konnte nicht erkennen, um welche Automarke es sich handelte. Hoffentlich hatte sich Tina gut versteckt, Sabine würde sie nicht rechtzeitig erreichen können. Doch der Wagen fuhr gar nicht zu Auersbergs Haus, sondern über einen Forstweg zur Blockhütte.


    Hatte Tina die Lichter gesehen? Sabine sah zurück, konnte jedoch weder eine Bewegung noch ein Geräusch ausmachen.


    Sie hastete keuchend weiter nach oben. Nur noch etwa dreihundert Meter den Hang hinauf trennten sie von der Hütte. Doch auf den nächsten Metern knackste ihr Knöchel um. Sie biss die Zähne zusammen, und während sie lief, wählte sie noch einmal Sneijders Nummer. Dabei hielt sie das Telefon so, dass man von der Hütte aus das leuchtende Display nicht erkennen konnte. Das ist ja zum Mäusemelken! Diesmal war Sneijders Handy nicht besetzt, sondern er war gar nicht mehr zu erreichen.


    Als sie zwei Drittel des Weges hinter sich hatte, ging Licht in der Hütte an. Irgendjemand hatte hier mitten in der Nacht etwas zu erledigen.


    Instinktiv griff sie zu ihrem Gürtel. Doch da hing keine Waffe.


    Sie hatte nur ein Pfefferspray dabei.
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    Sneijder hatte die letzte halbe Stunde des Flugs mit Hauser, Staatsanwältin Dietz und dann mit der Austro Control wegen einer Landegenehmigung telefoniert. Nun landete der Helikopter um ein Uhr nachts auf dem General Aviation Center, das drei Kilometer westlich vom Hauptgebäude des Wiener Flughafens lag. Der Pilot parkte den Hubschrauber direkt vor dem Hangar für Privatflugzeuge und wickelte den Papierkram am Ankunftsschalter ab. Währenddessen marschierte Sneijder zum angrenzenden VIP-Terminal.


    Die Nacht war lau. Rote Signallichter blinkten. Das Gebäude wurde von kaltem Neonlicht bestrahlt, und darüber lag der sternenklare Nachthimmel. Ein Reisebus und zwei Limousinen parkten vor dem Eingang, und die Chauffeure standen rauchend neben einem Aschenbecher. Sonst war hier tote Hose.


    Sneijder betrat die VIP-Lounge, in der sich nur ein Mann befand, der neben dem Kaffeeautomaten stand und gelangweilt seinen Kaffee im Becher kreisen ließ. Bisher hatte alles reibungslos funktioniert, aber falls das Hauser war, würde dieses Treffen Sneijders schlimmste Befürchtungen übertreffen. Der Mann wirkte zwar erfahren und abgebrüht, aber er sah auch mächtig genervt aus.


    Sneijder ging auf den Mann zu. »Ich nehme an, Sie sind Hauser.« Er klappte seinen Ausweis auf. »Mein Name ist Maarten S. Sneijder. Fallanalytiker und forensischer Psychologe. Meine Zeit ist knapp. Wo sind Ihre Leute?«


    »Meine Leute?«, wiederholte Hauser. »Machen Sie Witze? Wenn Sie ein Empfangskomitee erwarten, hätten Sie offiziell auf dem Hubschrauberlandeplatz des Innenministeriums landen müssen.«


    »Hat Ihnen niemand erklärt, dass wir nicht so viel Zeit haben?«


    Hauser blieb gelassen. »Ich möchte eines klarstellen: Ich bin auf ausdrücklichen Wunsch von Staatsanwältin Dietz hier, weil Sie eine Fahrgelegenheit bräuchten. Und das in meiner Freizeit. Noch haben wir es nicht mit Mord zu tun und …«


    »Sie sagen es! Noch! Aber das kann sich rasch ändern.«


    Hauser betrachtete Sneijders Smoking und das Schulterholster. »Wenn ich Sie so sehe, glaube ich das fast. Wozu haben Sie eine Waffe mit? Wollen Sie Doktor Lazlo erschießen?«


    Sneijder knöpfte das Jackett zu. »Ich fliege lieber lebend Business Class zurück als unten im kalten Frachtraum der Maschine. Und jetzt bringen Sie mich zu Doktor Lazlos Haus.«


    Laszlos Villa lag im Schatten der Bäume. Dahinter leuchtete der Mond. Hauser und Sneijder standen vor der Eingangstür, und Sneijder drückte länger als nötig auf die Klingel. Demonstrativ blickte Hauser auf die Armbanduhr. Es war zwanzig Minuten vor zwei Uhr nachts. Im Haus regte sich nichts.


    Sneijder drückte noch einmal auf die Klingel. Nirgends ging ein Licht an. Er betrachtete eine Gießkanne, die mit PU-Schaum gefüllt auf dem Vorplatz stand. Dann wanderte sein Blick an der Hausmauer empor, wo ein schmaler rechteckiger Gegenstand unter dem Dachvorsprung aus der Fassade gerissen worden war. Sneijder stieß die Kanne mit dem Fuß an. »Ist da die Alarmanlage drin?«


    »Ja, stammt noch von unserer Hausdurchsuchung.«


    »Professionell!«


    »Das ist ein Sicherheitsschloss und mit einem Dietrich nicht zu öffnen«, sagte Hauser.


    »Dann müssen wir es aufschießen.«


    »Wir? Ich weiß nicht, wie Sie das in Deutschland handhaben, aber hier werden Durchsuchungen von einem Richter angeordnet.«


    In Situationen wie dieser hatte Sneijder kein Verständnis für Bürokraten. »Aber wenn Gefahr im Verzug ist, dürfen auch Staatsanwälte wie Frau Dietz ihren Ermittlern eine Durchsuchung anordnen. Und diese seltene Ausnahme ist jetzt gegeben.« Er zog seine Waffe.


    »Soll das ein Scherz sein?«


    »Wenn ich scherze, würden Sie das merken.« Sneijder zielte auf das Schloss.


    Da packte Hauser Sneijders Arm. »Stecken Sie die Pistole weg!«


    Sneijder massierte seine Nasenwurzel. »Bevor ich gelandet bin, hegte ich den finsteren Verdacht, neunzig Prozent der Wiener Beamten wären Sesselpupser und Paragrafenreiter. Seit ich Sie kenne, weiß ich es mit Sicherheit.«


    »Sparen Sie sich Ihre Sprüche für jemand anderen auf.« Hauser griff in die Tasche und holte einen Schlüssel hervor. »Ich sperre uns auf.«


    Sneijders Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie haben sich während der Hausdurchsuchung eine Kopie vom Schlüsseldienst anfertigen lassen? Respekt!«


    »Für alle Fälle«, gab Hauser zu.


    »Und warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


    »Weil ich hoffte, ich könnte Sie davon abbringen, die Villa widerrechtlich zu betreten.«


    »Eines müssen Sie noch lernen: Ich lasse mich nie von etwas abbringen!«


    Hauser führte Sneijder zu dem Picassogemälde an der Wand und zeigte ihm den Weg durch die aufgeschweißte Tresortür in den Keller. Die anderen Bereiche interessierten Sneijder im Moment nicht. Während Hauser die Villa nach Lazlo durchsuchte, stieg Sneijder die Treppe hinunter. Dabei bemerkte er, dass der Keller nicht unmittelbar unter dem Haus lag, sondern seitlich an der Villa in den Erdboden reichte.


    Er stellte sich in die Mitte des Raums und betrachtete die kahlen Wände im gleißenden Neonlicht. Der Boden mit den schwarzen Kacheln bot dazu einen starken Kontrast, sodass der Raum wie eine Art verzerrtes Schachbrett wirkte.


    Hauser kam die Treppe herunter. »Doktor Lazlo ist nicht hier.«


    »Wenn er auf Kaution aus der U-Haft entlassen wurde, frage ich mich, warum sein erster Weg nicht nach Hause führt? Wo könnte er stecken?«


    Hauser hob überfragt die Schultern.


    »Und Sie haben bei der Durchsuchung auf keinem PC belastendes Material gefunden?«


    »Nichts«, sagte Hauser. »Zwei Tower, zwei Laptops, ein iPad und drei Smartphones. Auf jedem der Geräte befanden sich nur Unterlagen von Lazlos Rechtsanwaltskanzlei.«


    Die Bilderrahmen an der Wand waren von der Spurensicherung abgenommen worden. An deren Stelle befanden sich nun Rechtecke in einem anderen Farbton als die restliche Wand. Lang konnten die Bilder dort nicht gehangen haben. Vielleicht zwei Jahre. In dieser Zeit hatte das Neonlicht die Wandfarbe ausgeblichen. Laut Aktenvermerk befanden sich die chromverkleideten Bilderrahmen mit den tätowierten Hautfetzen bereits im rechtsmedizinischen Labor.


    »Die Frage, die wir bisher nicht beantworten konnten, lautet: Wie hat Doktor Lazlo Kontakt zu Clara aufnehmen können?«, sagte Hauser.


    Sneijder schloss die Augen und rief sich die Fotos von den Bildern in Erinnerung. In Gedanken platzierte er die gerahmten Hautfetzen an die kahlen Stellen an der Wand und verschaffte sich einen Überblick.


    Plötzlich klimperte oben ein Schlüssel im Schloss. Die Eingangstür ging auf und fiel kurz darauf zu. Dann kam jemand mit genagelten Schuhen die Treppe herunter und legte die Aktentasche auf einen Stuhl. Mit verschränkten Armen stellte sich Doktor Michael Lazlo neben Sneijder. Er trug einen Designeranzug und roch nach teurem Aftershave. Gemeinsam betrachteten sie die Bilder an der Wand.


    »Fantastisch, nicht wahr?«


    »Bestimmt, aber war es nicht ein trauriger Moment, als Sie die Haut vom Körper abtrennen mussten?«


    »Natürlich, aber da hatte ich bereits das nächste Gemälde in Arbeit.«


    »Sie kosteten es jedes Mal aus, solange es ging, nicht wahr?«


    »Natürlich. So etwas macht man nicht alle Tage.«


    »Insgesamt acht Mal.«


    »Sieben Mal! Es gibt noch ein Kunstwerk, das ich nicht habe.«


    »Wollen Sie es noch?«


    »Hören Sie mir überhaupt zu?«


    Sneijder öffnete die Augen. »Ich weiß nicht, wie das bei der Wiener Kripo ist, aber wir vom BKA können auch zuhören, wenn wir in eine andere Richtung sehen.«


    »Und was denken Sie darüber?«


    Sneijder sah sich um. »Ich denke, dass es irgendwo in diesem Haus einen PC geben muss, mit dem Lazlo die gefakten E-Mails von Clara beantwortet hat, denn schließlich führte die IP-Adresse zu dieser Villa.«


    »Das ist richtig, aber wir haben keinen gefunden.«


    »Das heißt nicht, dass er nicht existiert. Außerdem muss Lazlo die Leichen der restlichen vier Mädchen irgendwohin geschafft haben.«


    »Sobald wir mehr Leute zur Verfügung haben, werden wir mit Leichenspürhunden den Wald hinter dem Haus durchsuchen.«


    Sneijders Bauchgefühl sagte ihm, dass sie sich die Arbeit vielleicht sparen konnten und stattdessen lieber mit einem Beschluss Lazlos Grundstück absuchen sollten. Er zog die Pistole aus dem Holster und begann mit dem Lauf die Wand abzuklopfen.


    »Falls Sie nach einem weiteren Raum suchen, können Sie das vergessen. Das haben wir bereits versucht und nichts gefunden.«


    »Jemand wie Lazlo ist von dem Gedanken einer Vorhölle regelrecht besessen«, erklärte Sneijder, während er systematisch die Wand abklopfte. »Dieser Raum mit all seinen wunderschönen Exponaten, an denen er jahrelang gearbeitet hat, symbolisiert für ihn diese Vorhölle. Möglicherweise befindet sich die wahre Hölle dahinter.«


    Sneijder blickte zur Decke. Keine Rauchmelder. Er zündete sich eine Zigarette an und machte weiter.


    »Himmelherrgott, Sie rauchen Shit?«, fluchte Hauser.


    »Können Sie nicht für einen Moment die Klappe halten?«, nuschelte Sneijder mit der Zigarette im Mundwinkel.


    Dieser Raum war Dantes Vorhölle. Daran bestand für ihn kein Zweifel. Dahinter musste sich die wahre Hölle befinden.


    Oder darunter!


    Sneijder ließ sich auf die Knie hinunter, rutschte über den Boden und klopfte die Kacheln ab.


    »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass sich unter diesem Keller noch ein weiterer befindet?«


    Plötzlich klang es in der Mitte hohl. Sneijder klopfte noch einmal auf die Fliesen.


    Klong … Klong … Kling!


    »Sehen Sie her!«, rief er und deutete mit dem Finger auf zwei Stellen. »Das sieht aus, als wären hier und hier Saugnäpfe angebracht worden. Ich kann zwar keine Fuge erkennen, aber wir brauchen ein Stemmeisen.«


    Hauser ließ sich ebenfalls auf die Knie und tastete über die schwarzen Fliesen. »In der Garage haben wir zwei tellergroße Saugglocken mit Griff gefunden. Die Umrisse könnten passen.«


    Nachdem Hauser die Saugglocken aus der Garage geholt hatte, befestigten sie das Gerät an den Fliesen und hoben gemeinsam eine Platte aus dem Boden.


    »Ich werd verrückt.« Hauser starrte in das ein mal einen Meter große Loch.


    Die Ränder waren millimetergenau angepasst, sodass sich die Öffnung fugenlos verschließen ließ. Eine senkrechte Sprossenleiter führte in den Schacht. Das Deckenlicht fiel etwa zwei Meter in die Tiefe, wo es sich in einem blutroten Boden spiegelte.


    Mit stechenden Schmerzen in der Seite kletterte Sneijder in den darunterliegenden Raum. Nach jeder Sprosse biss er die Zähne zusammen. Unten angelangt, aktivierte ein Bewegungsmelder automatisch eine Lampe. Düster rotes Licht bestrahlte die Wände. Sneijder kam sich vor wie in einem brennenden U-Boot.


    Willkommen in der Hölle!


    Die Luft roch abgestanden. Als Anwalt verdiente man garantiert genug, um sich so ein geheimes Domizil neben dem Haus unter dem Garten zu errichten. Der Bunker war etwa acht Quadratmeter groß und beinhaltete lediglich einige Schränke mit Schubladen im Krankenhausdesign, einen Edelstahlschreibtisch und einen chromglänzenden Drehstuhl.


    Auf dem Schreibtisch stand ein Teeservice. Sneijder roch daran. Blutorange. Bereits kalt. An der Tasse klebte ein getrockneter Rand. Der Tee stand mindestens schon vierundzwanzig Stunden hier. Viel interessanter waren jedoch der Laptop und der große Flachbildschirm.


    Während Hauser herunterkletterte, schaltete Sneijder bereits das Gerät ein.


    »Können Sie die Zigarette wenigstens hier ausmachen? Sonst werde ich auch noch high«, bat Hauser.


    Wie auf Kommando aktivierte sich eine Klimaanlage in der Decke, die sogleich den Qualm von Sneijders Joint absaugte und den Raum heizte. Sneijder warf den Glimmstängel in die Teetasse, wo er zischend ausging.


    »Noch nie was von Spurensicherung gehört?«


    »Was, glauben Sie, ist interessanter? Die Tasse oder der PC?«


    Inzwischen war der Computer piepend hochgefahren, und auf dem Monitor erschien ein feuerroter Desktophintergrund mit rund zwei Dutzend Icons.


    »Nicht einmal passwortgeschützt«, stellte Sneijder überrascht fest. »Lazlo hat wohl nicht damit gerechnet, dass jemand seinen Bunker entdecken könnte. Wahrscheinlich finden Sie hier Ihr belastendes Material.«


    Sneijder öffnete den Explorer, und bereits in den ersten Unterpfaden befanden sich tonnenweise Videos und Fotos.


    Hauser öffnete indessen die Schränke. »Hier ist es«, stellte er erleichtert fest, als wäre er am Ende einer langen Reise angelangt.


    Sneijder sah kurz hinüber. In den Schubladen lagen eine Tätowiermaschine, mehrere Farbkartuschen sowie Verbandsmaterial, Antibiotika und Flüssigkeiten zum Desinfizieren. In einer anderen Lade befand sich eine Reihe von Skalpellen. Das größte in der Mitte fehlte. Kein gutes Zeichen.


    »Ziemlich gut ausgerüstet«, stellte Sneijder fest.


    »Wir sollten jetzt nichts mehr anfassen und die Spurensicherung herholen«, riet Hauser.


    »Noch nicht. Irgendwie hat Lazlo es geschafft, dass er hier unten sogar eine WLAN-Verbindung zustande bringt. Ich möchte mir noch sein E-Mail-Verzeichnis ansehen.«


    Sneijder fand das Programm. Neugierig beugte sich Hauser über seine Schulter. Sneijder klickte mit der Maus alle Verzeichnisse durch, fand jedoch nichts. Zuletzt öffnete er noch den Ordner mit den gelöschten Objekten. Auch nichts.


    »Vervloekt! Falls er jemals mit Clara in E-Mail-Kontakt gestanden hat, wurde der gesamte Postverkehr gelöscht.«


    Ratlos starrten sie auf den Monitor. In diesem Moment tauchte im Posteingang eine neue Nachricht auf. Die Betreffzeile leuchtete fett auf.


    – sie werden dich kriegen –


    Die Nachricht stammte von Clara. Die E-Mail war vor wenigen Sekunden, um 01.59 Uhr, verschickt worden.


    »Scheiße!«, fluchte Hauser. »Der PC von Claras Mutter wurde von der Kriminaltechnik vor einigen Tagen auseinandergenommen«, presste er hervor.


    »Dann wurde diese Nachricht von einem anderen Computer via Webmail verschickt.«


    »Machen Sie das auf!«, drängte Hauser.


    »Bin schon dabei.«


    Die E-Mail bestand nur aus wenigen Zeilen.


    liebe michelle,


    ich bin es noch einmal – seit ich weiß, wer du in wahrheit bist, lässt es mir keine ruhe – ein jahr ist eine lange zeit, in der sich vieles eingeprägt hat, und ich kann dich an vielen details wiedererkennen,


    gib dir keine mühe mich umzustimmen, ich bin knapp davor, alles zu erzählen, und werde dafür sorgen, dass du in der hölle brennst – nicht nur wegen mir, sondern auch wegen all der anderen,


    deine clara


    »Von wem stammt diese Nachricht tatsächlich?«, überlegte Hauser laut.


    »Vermutlich von meinem Kollegen Konrad Wessely aus Wiesbaden. Ein letzter manipulativer Schachzug.«


    Hausers Gesichtsausdruck wurde starr. »Er will Lazlo dazu benutzen, die letzte Spur zu beseitigen … nämlich Clara selbst. Falls er Lazlo bereits davor eine Nachricht geschickt hat, wissen wir, wohin Lazlo gefahren ist.«


    »Schicken Sie einen Streifenwagen zu Clara«, sagte Sneijder. »Aber ohne Blaulicht und Sirene; wir wollen Lazlo nicht verschrecken, falls er dort auftaucht.«


    »Geht klar.« Hauser zog sein Handy aus der Tasche. »Kein Empfang«, murrte er und kletterte auf der Leiter nach oben.


    Im nächsten Moment war Sneijder allein und ließ sich in den Drehstuhl fallen. Was für eine verrückte Nacht. Er hörte Hauser nach oben gehen und kurz darauf telefonieren.


    Sneijders Blick durchdrang das düstere rote Licht. Solange es solche Monster wie Lazlo gab, die Mädchen verstümmelten und töteten, um ihre kranke Fantasie zu befriedigen, musste er an der Akademie ständig neue bessere Leute ausbilden, die dieser Scheiße gewachsen waren. Diesbezüglich war Sabine seine größte Hoffnung.


    Aber wie es im Moment aussah, war es ihr nicht gelungen, Wessely zur Strecke zu bringen. Denn offensichtlich hatte er vor wenigen Minuten noch die Möglichkeit gehabt, diese E-Mail zu schreiben. Woher hatte Wessely all die Informationen über Lazlo, um ihn zu beeinflussen?


    Als die Klimaanlage für einen Augenblick verstummte, ließ ihn ein kratzendes Geräusch hochfahren. Automatisch schaute er zum Monitor, doch da schwebte nur eine Teufelsfratze als Bildschirmschoner über das Bild. Das Kratzgeräusch kam nicht aus dem PC.


    Sneijder erhob sich und spitzte die Ohren, aber da setzte die Klimaanlage wieder ein, und nichts weiter als dumpfes Brummen war zu hören. Davor hatte es geklungen, als scharrte eine Katze mit ihren Krallen an einer Tür. Das Geräusch war aus der Ecke gekommen. Neben dem Schrank entdeckte Sneijder die Vertiefung eines Schlosses in der Wand. Eine verborgene Tür!


    Normalerweise hätte er sich mit der Schulter gegen die Wand geworfen, doch derzeit war er dazu nicht in der Lage. Stattdessen durchwühlte er die Schreibtischschubladen und fand tatsächlich einen Schlüssel, der passte.


    Sneijder schloss auf und drückte die Tür nach innen auf. Der Raum dahinter war leer. Nur ein kleines Badezimmer mit roten Wandfliesen, Toilette, Duschkabine und eine hochgeklappte Krankenliege. Kein Spiegel. Auf dem Kopfkissen lag eine feuerrote Gesichtsmaske aus Latex. Vermutlich hatte Clara in diesem Raum ein Jahr lang gehaust – und irgendwie war es ihr gelungen, von hier zu fliehen.


    Am Ende lag eine weitere Tür aus massivem Stahl. Diesmal passte der Schlüssel nicht. Sneijder legte das Ohr an das Metall und hörte deutlich das Kratzen.


    Er zog die Waffe. »Weg von der Tür!«, brüllte er.


    Er wartete einige Sekunden, bis das Kratzen verstummte, dann schoss er dreimal auf das Schloss. Die Patronenhülsen flogen an die Wandfliesen, und der Lärm schrillte in seinen Ohren. Hustend wedelte er den Qualm beiseite. Dann trat er mehrmals mit dem Fuß gegen die Tür. Jedes Mal fuhr ihm ein Schmerz in die Seite. Beim vierten Versuch flog die Tür nach innen auf.


    »Sneijder!«, rief Hauser panisch in den Raum hinunter.


    »Alles in Ordnung«, röchelte Sneijder.


    Rotes Licht aus dem Bad fiel in den dahinterliegenden Raum und leuchtete ihn teilweise aus. Eine Rückwand war nicht zu erkennen, dafür war es zu düster. Aber im Schatten bewegte sich etwas.


    Sneijder trat näher. Der Gestank von Fäkalien schlug ihm entgegen. Mit dem Schuh stieg er auf einen Essenskarton, der ein knirschendes Geräusch verursachte. Als Sneijder in die Hocke ging und sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah er eine halbnackte Gestalt, die sich in einer Ecke auf einer Matratze zusammenkauerte.


    Hinter sich hörte er, wie Hauser die Leiter nach unten kletterte und in das Badezimmer stürzte.


    »Gehen Sie wieder nach oben«, flüsterte Sneijder. »Verständigen Sie einen Krankenwagen. Außerdem brauchen wir eine Kripopsychologin. Ganz wichtig – eine Frau! Und dann holen Sie aus dem Haus eine Decke und etwas zum Trinken hier runter.«


    »Was …?«


    »Los! Machen Sie schon!«


    Hauser verschwand wieder, worauf Sneijder einen weiteren Schritt in die Kammer machte und sich auf ein Knie niederließ.


    »Mein Name ist Maarten S. Sneijder«, sagte er mit sanfter Stimme, während er sein Handy aus der Tasche zog und mit dem Display sein eigenes Gesicht beleuchtete. »Dir kann nichts mehr geschehen. Du bist in Sicherheit«, sagte er mit ruhiger, einfühlsamer Stimme. »Wir sind hier, um dir zu helfen. Bald ist ein Arzt da, dann holen wir dich hier raus.«


    »Zostaw mnie!«, kreischte das Mädchen. Dem Akzent nach war es Polnisch.


    »Nie skrzywdzę cię«, antwortete Sneijder, indem er seine dürftigen Polnischkenntnisse zusammenkratzte. Nein, er würde ihr nicht wehtun – im Gegenteil. Im selben Moment hörte er ein raschelndes Geräusch neben sich. Da war noch jemand.


    Ein zweites Mädchen, völlig verwahrlost mit langen verfilzten Haaren – und er wettete, dass jedes der Kinder schreckliche Tätowierungen auf dem Rücken aufwies.
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    Sabine erreichte keuchend die Blockhütte und presste sich unter dem Fenster an die Holzbalken. Ein dünner Schweißbach lief ihr über den Rücken. Im Haus brannte Licht, das durch das gekippte Fenster auf den Waldboden fiel. Außerdem roch Sabine beißenden Rauch, der aus dem Kamin der Hütte qualmte.


    Sie schob sich vorsichtig nach oben und spähte durchs Fenster. Der Raum war größer als vermutet, da sich die Hütte nach hinten ausdehnte. Tierfelle und Geweihe hingen an den Wänden, und von einem Dachbalken baumelte ein brauner Lampenschirm. Die Einrichtung bestand aus einem massiven Tisch und einer Sitzecke mit Schnitzereien. Neben dem offenen Kamin, in dem ein Feuer züngelte, führte eine Holztür zu einem weiteren Raum.


    Soeben trat ein hochgewachsener Mann mit schwarzer Hose und Rollkragenpullover in ihr Blickfeld und legte Holzscheite nach. Dabei schüttelte er den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, als führte er Selbstgespräche. Er wandte Sabine den Rücken zu, aber sie hatte sein Humpeln bemerkt. Außerdem hatte sie kurz zuvor sein Profil gesehen und die schwarze Augenklappe erkannt. Wessely!


    Sogleich zog sie den Kopf ein. Rasch schaltete sie ihr Handy auf lautlos. Das würde ihr gerade noch fehlen, ausgerechnet jetzt einen Anruf zu erhalten. Mit hastigen Fingern schrieb sie Tina eine SMS.


    Wessely ist in der Hütte!


    Danach spähte Sabine wieder durchs Fenster. Auf dem Tisch stand ein Laptop mit bläulich leuchtendem Bildschirm, doch sie konnte durch das schmierige Glas keine Details erkennen. Wessely beugte sich über die Tastatur und schrieb im Stehen.


    Nachdem er den Text beendet hatte, wuchtete er eine schwere Sporttasche auf den Tisch, deren Inhalt er neben dem Laptop ausleerte. Sabine erkannte Fotos, Briefe, dünne Mappen, Unterlagen in Klarsichtfolien, CD-ROMs und eine externe Festplatte. Scheiße! Stück für Stück warf Wessely die Sachen in den Kamin. Mittlerweile loderte das Feuer bereits hellauf, und die trockenen Holzscheite knackten so laut, dass Sabine sie durch das gekippte Fenster hören konnte. Sie durfte nicht warten, bis Tina sich durch das Waldstück hinaufgearbeitet hatte. Sie musste Wessely jetzt aufhalten.


    Sabine presste das Gesicht ans Fenster, um die anderen Winkel des Raums einzusehen. Auf einem Stuhl neben der Eingangstür lag Wesselys Jacke. Über der Lehne hing sein Schulterholster, in dem eine Walther steckte. Falls Wessely sich einmal lange genug abwandte oder zum Kamin herunterbeugte, musste Sabine nur rasch genug in die Hütte stürmen und die Waffe an sich bringen. Kein Problem. Der Plan war simpel. Trotzdem schlug ihr Herz bis zum Hals. Aber falls etwas schiefging, gab es immer noch Tina als Backup.


    Sie stakste mit den Stöckelschuhen ums Haus und achtete darauf, auf keinen Zweig zu treten. Dann erreichte sie den überdachten Platz vor der Hütte. Zwanzig Meter entfernt stand Wesselys Wagen auf einem schmalen Forstweg zwischen den Bäumen. Das Mondlicht spiegelte sich in der Scheibe.


    Sabine hatte einen Plan, nur war es fraglich, ob er funktionieren würde. Sie griff in die Tasche und bereitete ihr Handy auf die bevorstehende Konfrontation mit Wessely vor. Dann blickte sie durch das Fenster neben der Tür. Wessely kramte soeben mit beiden Händen in der Sporttasche. Jetzt! Sie riss die Tür auf und stürzte in den Raum. Zwar stolperte sie über eine Bodenschwelle, griff aber gleichzeitig nach dem Sicherungsholster. Mit einem Griff auf Schnapper und Drücker hatte sie die Waffe in der Hand.


    Wessely fuhr wie der Teufel auf sie zu, doch bevor er sie erreichte, hatte sie die Waffe bereits durchgeladen und auf seine Brust gerichtet.


    Er stoppte und hob die Arme. »Oh, oh, oh, vorsichtig!«


    »Zurück!«, befahl sie.


    Er gehorchte ohne Widerrede. »Was wird das?«


    »An die Wand!« Sabine warf einen Blick auf die Unterlagen auf dem Tisch und erkannte ein Foto von Eva-Maria Auersberg. Mit der linken Hand zog sie die Tür hinter sich ins Schloss, dann umklammerte sie wieder mit beiden Händen die Waffe. »Was vernichten Sie hier?«, fragte sie, doch er schwieg. »Sie haben doch nichts zu befürchten. Auersberg hat die gesamte Schuld auf sich genommen, und zwischen Ihnen gibt es keine Verbindung.«


    Wessely lächelte amüsiert. »Sie versuchen mich mit meiner eigenen Methode zu verhören? Vergessen Sie es, das würde niemals funktionieren. Sind Sie allein hier?«


    Sie gab keine Antwort.


    »Sie denken wohl, was einmal geklappt hat, würde auch ein weiteres Mal funktionieren. Ich vermute, Sie haben Ihr Handy in der Tasche auf Aufnahme gestellt.«


    Sabine versuchte keine Regung zu zeigen.


    »Wusste ich es doch.« Wessely ging gelassen durch den Raum, als hielt er alle Trümpfe in der Hand. »Sie glauben, Sie können unser Gespräch ebenso heimlich aufzeichnen wie das mit Richterin Auersberg?«


    »Wenn Sie das ohnehin wissen, macht es keinen Unterschied.« Sie griff in die Tasche und legte ihr Handy außerhalb seiner Reichweite auf das Fensterbrett. »Wenigstens ist so Ihre Stimme besser zu hören.«


    Er griff sich an den Kopf und zog die Augenklappe herunter. Unwillkürlich starrte sie in seine leere Augenhöhle. Das Licht fiel in einem schrägen Winkel von der Decke herunter, sodass die Vertiefung in seinem Gesicht im Dunkeln lag. Doch dann drehte Wessely den Kopf, und jetzt sah Sabine im flackernden Feuerschein, dass der Hohlraum mit Haut ausgekleidet war. Noch dazu hing Wesselys Augenbraue kraftlos herunter.


    »Soll mich dieser gespenstische Auftritt irritieren?«, fragte sie.


    Wessely sagte nichts, sondern lächelte nur. Er war ein gerissener Fuchs. Aber sie würde sich nicht ablenken lassen und weiterhin wie ein Schießhund auf jede seiner Bewegungen achten.


    »Womit hat alles begonnen?«, fragte sie.


    »Warum sollte ich Ihnen diese Frage beantworten?«


    »Weil das Spiel sowieso vorbei ist und ich die Antwort auf die meisten Fragen ohnehin in diesen Unterlagen finden werde. Aber ich möchte Ihnen die Chance geben, mich von Ihrer Mission zu überzeugen … sie zu verstehen und zu begreifen.«


    »Ich würde Sie in hundert Jahren nicht von meinen Beweggründen überzeugen können.«


    »Geben Sie sich ein wenig Mühe!«


    »Das hätte keinen Sinn.«


    »Versuchen Sie es!«


    »Unmöglich.«


    »Warum?«


    »Weil ich …« Er verstummte.


    »Weil Sie Erik getötet haben?«, half sie ihm weiter.


    Er lächelte, und Sabine bemerkte in seinen Gesichtszügen einen Hauch von Anerkennung. »Clever«, sagte er nur.


    »Also, wie hat alles begonnen?«, fragte sie erneut. »Wann haben Sie und Auersberg beschlossen, sich an den Geschworenen für den Freispruch des Mörders zu rächen?«


    »Darf ich mich setzen?«


    »Nur zu.« Sie deutete auf einen Stuhl neben dem Kamin.


    Wessely nahm Platz. Sie stand zwei Meter von ihm entfernt, die Waffe auf seine Brust gerichtet.


    Sein Blick wanderte ins Feuer und verlor sich nach einigen Sekunden in den Flammen. »Eva-Maria Auersberg und ich hatten seit vielen Jahren ein Verhältnis – und ja, wir hatten sogar eine Tochter. Als meine Frau von meinem Doppelleben erfuhr und dass ich Vater eines sechsjährigen Mädchens war, stellte sie mich zur Rede. Doch an diesem Wochenende musste ich zu einer Tagung nach Berlin. Kaum saß ich im Flugzeug, hat sie sich das Leben genommen.«


    Wessely machte eine Pause, immer noch den Blick ins Feuer gerichtet. »Ein paar Monate nach ihrem Tod wollte ich zu Eva nach Frankfurt ziehen und ohne Geheimnistuerei mit ihr zusammenleben, doch kurz nachdem wir uns dafür entschieden hatten, wurde unsere Tochter entführt. Einen Monat lang hat Thomas Wander sie gefangen gehalten. Gott weiß, welche schrecklichen Dinge er mit ihr getrieben hat. Schließlich hat er ihre Leiche in seinem Gewächshaus vergraben. Zuerst meine psychisch kranke Frau, dann auch noch mein Kind.« Wessely sah sie an, als suchte er einen Hauch von Verständnis in ihrem Blick.


    Ja, sie konnte gut nachvollziehen, wie es war, einen geliebten Menschen zu verlieren, kurz nachdem man sich entschieden hatte, seiner Beziehung eine neue Chance zu geben und ein gemeinsames Leben zu führen. Doch im Gegensatz zu Sabine hatte Wessely seine Frau selbst in den Tod getrieben. Außerdem war er ein Monster, das Gleiches mit Gleichem vergolten hatte. Das unterschied sie voneinander – zumindest glaubte Sabine das. Und deshalb durfte sie in den nächsten Minuten nicht an Eriks Tod denken. Für einen Moment blickte sie zur Tür. Wo steckte Tina bloß?


    »Also haben Sie mit Auersberg einen Racheplan geschmiedet«, drängte sie ihn weiterzuerzählen.


    »Die Initialzündung kam eher zufällig. Berufsbedingt habe ich mir eines Tages Beloks Besuchsprotokolle der JVA Weiterstadt angesehen. Da fiel mir auf, dass er zweimal Besuch von einem Berliner Gynäkologen erhalten hatte. Aber Doktor Jahn war mehr als ein Bewunderer. Er war von Beloks Werk geradezu fanatisch besessen. Belok fehlte nur noch ein fünftes Kunstwerk, um seinen Zyklus zu vollenden, den er in den achtziger Jahren in Leipzig begonnen hatte. Da reifte in mir die Idee, Doktor Jahns Wahnsinn zu fördern.«


    »Ihn zu manipulieren«, korrigierte Sabine ihn.


    »Wenn Sie so wollen. Eva schrieb in Beloks Namen Briefe an den Gynäkologen. Werter Kollege … und so weiter und so fort. Jahn antwortete, und Eva fing die Briefe im Gefängnis regelmäßig ab. Allerdings ist ihr das bei zweien nicht gelungen. Nach einem Jahr hatten wir Jahn so weit …«


    »… eine bestimmte Familie auszulöschen.«


    »Ja, auch deren Angehörigen sollten erfahren, wie es war, jemanden zu verlieren. Außerdem haben wir Doktor Jahn dazu verholfen, sich zu verwirklichen.«


    »Sagen Sie bloß, Sie haben ihm einen Gefallen getan?«


    »Selbstverständlich.«


    »Genauso wie Simon Kasparek in Sankt Peter-Ording, den Sie dazu getrieben haben, eine Studentin zu ermorden?«


    Wessely lächelte. »Eva und ich haben Kasparek Briefe geschrieben, ihn mit verstellter Stimme angerufen und unter Druck gesetzt, bis er glaubte, dahintergekommen zu sein, dass die Psychologiestudentin aus dem Restaurant ihn für einen riskanten Feldversuch auserkoren hatte. Jedes Mal, wenn er sie anflehte, damit aufzuhören, war sie wie vor den Kopf gestoßen und bezeichnete ihn als Idioten. Umso mehr glaubte er, dass sie ihn absichtlich quälte. Seine Seele garte ein halbes Jahr lang wie in einem Dampfkessel.«


    »Kasparek sagte, ein Arzt habe einen Schlüsselbund und einen Brotbeutel mit Speck und Klappmesser im Gang vor seinem Zimmer liegen lassen.«


    »Gemeinsam mit Fotos seiner toten Mutter«, ergänzte Wessely. »An jenem regnerischen Abend habe ich seine Ängste befreit. Kasparek benutzte den Schlüssel, um sich aus dem Arzneischrank eine Flasche Chloroform zu holen. Dann floh er unerkannt aus der Anstalt und entledigte sich der Studentin. Dabei waren seiner Fantasie keine Grenzen gesetzt. Wenn man in der Psyche eines kranken Menschen lange genug die richtigen Hebel betätigt, ist er zu fast allem fähig.«


    »Während Sie Kasparek manipuliert haben, hat Auersberg von Wiesbaden aus bereits das Gästezimmer für den nächsten Mord in der Eifel reserviert.«


    »Auch diesen Fall haben wir ein Jahr lang geplant. Ich hatte früher schon mal ein Profil von Helmut Pröll erstellt, dem harmlosen Buchhalter, und kannte seine kannibalistische Neigung. Es ging nur noch darum, ihm das richtige Opfer zu servieren. Auf einer Internetplattform haben wir den Kontakt zu dem Fernsehmoderator hergestellt. Der hatte zwar die erotische Vorstellung, gegessen zu werden, aber natürlich mussten wir etwas nachhelfen.«


    »Sie haben den Moderator sediert, in das Zimmer geschafft, alles vorbereitet und Pröll zu dem Treffen gelockt …«


    »Und nach dem Mord ein neuerliches Gutachten von Pröll erstellt, das ihn von jeder Schuld freisprach«, fügte Wessely hinzu.


    Das war mehr als ein umfassendes Geständnis. An Wesselys gefälliger und gesprächsbereiter Art merkte Sabine jedoch, dass er nicht nur Zeit schinden wollte, sondern auch noch etwas anderes im Schilde führte. Aber was? Er konnte kein Ass im Ärmel haben. Sie hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle, mit einer geladenen Waffe in der Hand, ihrem Telefon auf der Fensterbank und Wessely, der gut zwei Meter von ihr entfernt saß.


    Sie ging durchs Zimmer. »Haben Sie das Video in Nürnberg gedreht?«


    »Ich?« Er lachte. »Die einbeinige Frau und ihr Freund aus dem Nachtclub waren bekannt dafür, dass sie prominenten Persönlichkeiten gewisse Dienste anboten, diese dabei aber heimlich filmten und anschließend erpressten. Ich habe nur dafür gesorgt, dass das Video ins Internet gelangte.«


    »Und die Peitsche mit Rizin getränkt.«


    Diesmal lachte Wessely gequält auf. »Ja, das wollte ich. Einen Tag zuvor war ich in dem Brauereikeller und wollte die Vorkehrungen treffen, doch die Peitsche war nicht da. Also habe ich stattdessen die Flasche mit dem Desinfektionsmittel mit hochkonzentriertem Rizin versetzt. Das reichte aus, damit es über die Wunde in Horst Ekkers Blutbahn gelangte.«


    »Wie ist es Ihnen gelungen, das Video ins Netz zu stellen?«


    »Mit dem Bundestrojaner kann man fast jeden PC hacken.«


    »So wie Sie es mit Claras PC in Wien getan haben?«


    Wessely schwieg, was Sabine als Antwort genügte.


    »Wie sind Sie in Wien auf Doktor Lazlo gestoßen?«


    »Der gelackte Staranwalt …« Wesselys gesundes Auge leuchtete. »Das Wiener BKA hat mich früher öfter um meine Mithilfe gebeten, und die Wiener Staatsanwaltschaft hat mich bei Mordprozessen mit einem psychologischen Profil beauftragt. Da habe ich den jungen Doktor Lazlo als Verteidiger kennen gelernt. Er war ein fanatischer Kunstsammler, und ich kannte seine Vorliebe für Tattoos und das Fegefeuer. Als vor zwei Jahren in Wien zufällig die Leiche eines rumänischen Mädchens im Wald gefunden wurde, dem die Haut am Rücken abgezogen worden war, fiel mir Lazlo ein. Der Rest war Recherche.«


    »Sie haben Clara nachts im Badezimmer fotografiert?«


    Er verzog den Mund.


    »Clara wird Sie wiedererkennen.«


    »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.« Wessely war sich seiner Sache ziemlich sicher. Aus welchem Grund?


    Warum blieb er so gefasst und ruhig? Und weshalb antwortete er so gefällig?


    Da hörte sie ein Geräusch vor der Tür. Wesselys Kopf zuckte herum. Die Tür flog auf, und Tina trat keuchend in die Hütte.


    Sogleich sprang Wessely auf und riss die Hände in die Höhe. »Sie müssen mir helfen!«, flehte er. »Diese Frau ist verrückt. Sie bedroht mich mit einer Waffe.« Er machte einen Schritt auf Tina zu.


    »Geh nicht in seine Nähe!«, warnte Sabine sie.


    Tina wich einen Schritt zurück und durchquerte den Raum.


    »Frau Martinelli, Sie müssen mir helfen. Diese Frau weiß nicht, was sie tut …«


    »Ich habe Ihre letzten Sätze gehört«, sagte Tina.


    »Ja und?« Wessely kam mit ausgebreiteten Armen auf Sie zu. »Ich wurde mit der Waffe bedroht und gezwungen, das zu sagen.«


    »Geben Sie sich keine Mühe, Arschloch!«, fauchte Tina und stellte sich neben Sabine.


    Wessely war ein überzeugender Schauspieler, doch Tina schien nicht beeindruckt. Sie blickte zum Tisch, wo die Unterlagen über Eva-Maria Auersberg lagen. »Ohne Augenklappe sehen Sie ziemlich hässlich aus«, sagte sie kalt.


    Das Knarren des Dielenbodens hinter Sabine ließ sie zusammenfahren. Im selben Moment wusste sie, dass Wessely zuvor keine Selbstgespräche geführt hatte, sondern dass noch eine weitere Person in der Hütte war. Einen Moment lang hatte sie die verrückte Idee, dass es Auersberg sein könnte, die sich gar nicht das Leben genommen hatte.


    Sabine fuhr herum und sah, wie jemand Tina von hinten eine Injektionsnadel in den Hals bohrte. Ihre Freundin schrie auf. Gleichzeitig bemerkte Sabine aus dem Augenwinkel, wie Wessely auf sie zustürzte. Sie riss die Waffe hoch und drückte ab, doch der Schuss ging daneben und zersplitterte die Holztür. Da packte Wessely bereits ihren Schussarm und versetzte ihr einen Kinnhaken.


    Ihre Knie wurden weich, und sie stolperte rücklings zu Boden. Sie wollte mit der Waffe auf Wessely zielen, doch der war bereits über ihr, bohrte sein Knie in ihren Oberarm und holte mit einem Holzscheit aus.


    Sie spürte den Hieb an ihrer Schläfe, und der Raum begann sich um sie zu drehen. Neben sich hörte sie einen Aufprall. Tina fiel zu Boden. Die Spritze steckte noch in ihrem Hals.


    Wesselys Worte klangen so dumpf wie durch eine Wand. »Du hättest nicht so lange warten dürfen …«


    Sabines Kopf fiel zur Seite. Bevor alles um sie herum schwarz wurde, sah sie noch die Umrisse der Person, die hinter ihnen gestanden hatte – und ihr langsam verschwimmendes Gesicht. Diese weit auseinanderstehenden Augen und diesen verrückten Blick würde sie überall und jederzeit wiedererkennen.


    Es waren nicht die Augen von Eva-Maria Auersberg, sondern die von Doktor Laurenz Bell.
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    Anscheinend hatte Lazlo es irgendwann nicht mehr schnell genug damit gehen können, seinen Zyklus zu vollenden, und er war dazu übergegangen, zwei Mädchen gleichzeitig zu tätowieren. Das war Claras Glück gewesen – andernfalls wäre ihr vielleicht nie die Flucht gelungen. Während Hauser sich um die beiden Mädchen im Keller kümmerte und auf den Krankenwagen und die Kripopsychologin wartete, ließ sich Sneijder von einem Streifenwagen zum Neusiedler See fahren. Um diese Zeit war kein Verkehr auf den Straßen, und der Beamte raste wie der Teufel.


    Als der Wagen die Seeuferpromenade erreichte und das Navi nur noch neunhundert Meter bis zum Haus von Melanie Dietz anzeigte, löste Sneijder seinen Sicherheitsgurt. »Lassen Sie mich hier aussteigen.«


    Der Polizist hielt an. »Sind Sie sicher?«


    »Ja, Sie brauchen nicht auf mich zu warten, von hier finde ich den Weg allein.« Sneijder hatte sich die Karte auf dem Navi eingeprägt. »Fahren Sie den gleichen Weg zurück, aber verständigen Sie Ihre Kollegen, dass ich zu Fuß zum Grundstück komme. Sie sollen sich weiterhin bedeckt halten, schließlich wollen wir den Mann nicht verscheuchen, auf den wir warten.«


    »Verstanden«, murmelte der Fahrer.


    Sneijder stieg aus dem Wagen und sah dem Fahrer zu, wie er umdrehte und verschwand.


    Am See war es deutlich kälter als in der Stadt. Sneijder eilte den Weg entlang und erreichte das Ufer. Die schwarze Wasseroberfläche in der Seemitte, die das Mondlicht reflektierte, war spiegelglatt. Ein paar Nebelfetzen hingen über dem Ufer, wo die Wellen leise über die Kieselsteine schwappten. Das Schilf sah gespenstisch aus. Sneijder kroch die Feuchtigkeit in den Smoking.


    Als er das Grundstück erreichte, war weit und breit kein Auto zu sehen, nur ein Geländewagen, der vermutlich Melanie Dietz gehörte. Auf dem Bootssteg schlackerte ein Jet-Ski immer wieder sanft gegen die Holzmole. Alles wirkte wie ausgestorben.


    Sneijder spähte hinter das Haus. Hier war auch nichts zu sehen. Die Kollegen im Streifenwagen hatten sich so gut versteckt, dass nicht einmal er sie finden konnte. Hauptsache, sie blieben auch für Lazlo unsichtbar, sobald er auftauchte. Und er würde kommen! Es war nicht schwierig, Melanies Adresse herauszubekommen. Ihr Mann war Gerichtsreporter, und seine Agenturadresse stand bestimmt im Internet.


    Sneijder lief im Schatten einiger Bäume über das Grundstück. Neben dem Haus lag ein Schuppen. Die Polizeibeamten mussten doch schon wissen, dass er auf dem Weg zu ihnen war. Warum gaben sie ihm kein Blinkzeichen mit der Taschenlampe? Wo verdammt steckten die?


    Mitten auf der Wiese ließ ihn ein wimmerndes Jaulen abrupt stehen bleiben. Instinktiv ging er in die Hocke und spähte über den Rasen. Dort lag etwas. In gebückter Haltung schlich er näher. Es war ein Tier. Sneijder sah sein im Mondschein glänzendes Fell. Nach den Ausmaßen zu urteilen war es ein Hund. Als er sich bis auf einen Meter genähert hatte, sah er, dass es ein Setter oder Golden Retriever war.


    Das Tier winselte kläglich. Als Sneijder es berühren wollte, schnappte es nach seiner Hand, jedoch so langsam und kraftlos, dass der Biss ins Leere ging.


    »Ist schon gut, mein Kleiner«, flüsterte Sneijder und berührte das Fell.


    Diesmal reagierte der Hund nicht. Seine Schnauze lag auf dem Boden, und mit den Hinterbeinen versuchte er, sich über die Wiese Richtung Haus zu schieben.


    »Ruhig, streng dich nicht an.«


    Als Sneijder den Hund am Bauch berührte, zog das Tier die Lefzen zurück und begann zu knurren. Vervloekt! Das Fell war nass. Sneijder spürte klebriges Blut an den Fingern. Die Wunde musste verdammt tief sein.


    Rasch zog er das Handy heraus und wählte Hausers Nummer, der sich nach dem zweiten Läuten meldete.


    »Wohin zum Teufel haben Sie Ihre Kollegen geschickt?«, zischte Sneijder leise. »Die müssten seit einer Dreiviertelstunde hier sein, aber da ist niemand!«


    »Was soll die Frage? Zum Kinderkrisenzentrum, wo sich Clara …«


    »Verdomme!«, fluchte er. »Clara ist am See, im Haus von Melanie Dietz.«


    »Ich fasse es nicht, sie hat es schon wieder getan!«, rief Hauser.


    »Schicken Sie sofort ein paar Streifenwagen her – und einen Tierarzt.«


    »Einen Tierarzt?«


    »Ja, vervloekt, einen Tierarzt! Den besten, den Sie kriegen können.«


    Sneijder unterbrach die Verbindung und schaltete das Handy auf lautlos. Menschen, die Tiere quälten, waren in seinen Augen das Letzte. Im nächsten Moment wurde seine Stimme wieder sanft. »Beweg dich nicht, Kleiner, du schaffst das.«


    Am liebsten hätte er seine Hand auf die Wunde gepresst, um die Blutung zu stillen, doch der Hund hätte seine gesamte Kraft dazu aufgewendet, sich zu verteidigen – Kraft, die er brauchte, um die nächsten Minuten zu überleben. Für Sneijder stand zweifellos fest, dass Lazlo auf das Tier eingestochen hatte. Vielleicht sogar mehrmals. Das Blut im Fell war noch nicht geronnen, die Wunde war maximal fünf Minuten alt. Vermutlich war Lazlo noch hier.


    Sneijder stand auf, lief zum Haus und schob sich an der Wand entlang. Die Eingangstür war unversehrt, doch die Scheibe in der Tür zum Wintergarten war eingeschlagen. Sneijder öffnete sie und betrat das Haus. Scherben knirschten unter seinen Schuhen. Da es ohnehin zu spät war, unbemerkt durch die Räume zu schleichen und Lazlo zu überraschen – falls der überhaupt noch hier war –, machte sich Sneijder auf die Suche nach dem Lichtschalter. Er fand ihn an einem Paneel und betätigte ihn. Zwischen Couchtisch, Rattanstuhl und Bücherregal lag eine brünette Frau im gleißenden Licht auf dem Boden. Sneijder stürzte hin. Sie trug einen Morgenmantel und hatte blutverklebte Haare von einer Platzwunde am Hinterkopf, die garantiert von keinem Sturz stammte.


    Während er ihren Puls fühlte, begannen ihre Augenlider zu flattern. Sneijder zog sein Jackett aus, rollte es zusammen und schob es unter ihren Kopf. Dann strich er ihr über die Stirn. Sie war eiskalt. Die Frau hatte jede Gesichtsfarbe verloren. Vermutlich eine Gehirnerschütterung. Er tastete ihren Körper ab, fand jedoch keine weiteren Verletzungen.


    »Melanie Dietz?«, flüsterte er.


    Sie öffnete die Augen zu Schlitzen, sodass ihre Pupillen kaum zu sehen waren. »Was … ist passiert?«


    »Sie sind in Ihrem Haus und wurden niedergeschlagen. Mein Name ist Sneijder, wir haben miteinander telefoniert.«


    »Was … wo ist Clara?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, ein Krankenwagen ist zu Ihnen unterwegs.« Er drehte ihren Körper in eine stabile Seitenlage.


    »Wo ist Sheila? Sie hat jemanden gehört und ist rausgelaufen.«


    »Beruhigen Sie sich.« Sneijder legte ihr sanft die Hand auf die Schulter, weil sie sich aufzurappeln versuchte.


    Er blickte auf.


    Was zur Hölle war das?


    Schwere Schritte erklangen im Haus.
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    Als Sabine die Augen öffnete, hatte sie das Gefühl, ein Presslufthammer ratterte in ihrem Schädel, während ihr Körper wie auf einem Luftkissen schwebte. Sie sah den Holzboden verschwommen vor sich und schmeckte bitteres Harz auf den Lippen.


    Sie lag immer noch in der Blockhütte. Die Luft war stickig, und hinter ihr prasselte das Feuer im Kamin. Ihr Schultergelenk schmerzte, und nun merkte sie, dass sie mit auf dem Rücken gefesselten Armen auf dem Boden lag. Ihre Handgelenke fühlten sich an, als hätte Wessely ein Stück Draht verwendet. Außerdem spannte ihre Haut an der Schläfe, und sie spürte verkrustetes Blut.


    Von weitem drangen zwei Stimmen zu ihr. Eine davon gehörte dem Rechtsmediziner Laurenz Bell, der Tina mit einer Spritze außer Gefecht gesetzt hatte. Die beiden Männer hatten Sabine nicht nur die Jacke ausgezogen, sondern auch die Bluse geöffnet – vermutlich um sie nach einer Waffe oder einem versteckten Mikrofon zu durchsuchen – und sie danach einfach gefesselt und halb nackt auf dem Boden liegen lassen.


    Sabine schielte zur Seite. Neben sich sah sie Tinas Beine. Sie hatte einen Schuh verloren, und ihre Strümpfe waren zerrissen. Mehr war nicht zu erkennen. Unmöglich zu sagen, ob Tina bewusstlos oder sogar tot war.


    Noch hatten die beiden Männer nicht bemerkt, dass Sabine wieder zu Bewusstsein gekommen war.


    »Das war der letzte Hinweis«, sagte Wessely.


    »Die hättest du schon längst vernichten sollen.«


    »Und du hättest früher eingreifen können«, fauchte Wessely.


    »Was hätte ich denn tun sollen? Sie hat mir nie den Rücken zugewandt.« Bells Stimme klang gehetzt. »Was machen wir jetzt mit ihr? Ich kann niemanden töten.«


    »Hast du aber schon.«


    »Das war etwas anderes.«


    »Überlass sie mir.«


    Vorsichtig drehte Sabine den Kopf und blinzelte. Ihre BKA-Jacke hing auf dem Stuhl, der vor ihr stand. Da hörte sie, wie Wessely zu ihr hinstürzte und ihr, noch bevor sie die Augen wieder schließen konnte, die Schuhspitze in die Rippe stieß. Sie krümmte sich, verbiss sich aber einen Schrei. Diese Genugtuung würde sie Wessely nicht geben.


    »Sie ist zu sich gekommen!«


    Sabine rappelte sich auf und ließ sich auf den Stuhl sinken. Ihr gestörtes Gleichgewicht gab ihr das Gefühl, dass sie jeden Moment herunterfallen würde. Hinzu kam, dass ihr speiübel war. Wessely musste wie ein Berserker zugeschlagen haben. Ihr linkes Auge zuckte an der Stelle, wo Wessely sie böse an der Schläfe erwischt hatte. Er half ihr nicht, während sie versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. Stattdessen betrachtete er sie mit erhobenem Haupt. Die Ärmel seines Pullovers waren bis zu den Ellenbogen hochgerollt, und er trug wieder seine Augenklappe. Das Schulterholster mit seiner Pistole spannte sich um seine Brust.


    Bell stand einfach nur daneben mit schwarzer Hose und dunkler Regenjacke und beobachtete sie mit seinen hässlichen Stielaugen. Anscheinend hatte er Angst, sie könnte ihn anfallen oder nach ihm treten.


    »Fühlen Sie sich wohl in unserem Clubhaus?«, fragte Wessely zynisch.


    Jetzt wusste sie auch, warum Wessely vorhin so redselig gewesen war. Er hatte Zeit schinden wollen, um Bell eine günstige Gelegenheit zu geben, sich von hinten mit einer Spritze aus dem Nebenraum anzuschleichen.


    Sabine blickte zu ihrer Freundin, die mit geschlossenen Augen und ebenfalls auf den Rücken gefesselten Armen auf dem Boden lag. »Ist sie tot?«


    »Noch nicht«, sagte Wessely. »Aber in einer Stunde wird ihr Herz versagen.«


    Es war unnötig, um ihr Leben zu betteln oder wenigstens zu versuchen, für Tina einen Krankenwagen zu rufen. Sabine wusste, dass Wessely und Bell nur eine Chance hatten davonzukommen, indem sie Tina und sie töteten.


    »Nun wird mir einiges klar«, sagte sie. »Nach dem Tod Ihrer Tochter haben Sie Thomas Wanders andere Opfer ausfindig gemacht und sind so auf Bell gestoßen. Sein Sohn wurde auch von ihm ermordet, habe ich recht?« Sie blickte zu dem Rechtsmediziner, der bei der Erwähnung seines Namens die Augenbrauen zusammenkniff. »Anschließend haben Sie Bell von Frankfurt zum Wiesbadener Krankenhaus geholt.«


    »Gut kombiniert«, lobte Wessely. »Ohne weiteren Verbündeten wäre dieser Aufwand unmöglich zu inszenieren gewesen, aber gemeinsam waren wir ein gutes Team.«


    Eine Richterin, ein Rechtsmediziner und ein forensischer Kripopsychologe, durch das Schicksal zu einer perfekten Allianz zusammengeschweißt, dachte Sabine.


    »Die Planung der Morde war wie Medizin für unsere Seelen.«


    »Hör wenigstens jetzt auf, mit ihr zu reden!«, warnte Bell ihn.


    »Sag du mir nicht, was ich machen soll.« In Wesselys Blick lag purer Hass. »Sie soll wissen, warum ich sie wie eine räudige Hündin krepieren lasse. Oder ist es dir gleichgültig, dass Eva keinen anderen Ausweg sah, als uns mit ihrem Freitod zu schützen?«


    »Haben Ihnen die Morde an den Familienmitgliedern der Geschworenen Ihre Kinder zurückgebracht?«, fragte Sabine.


    Wessely ignorierte ihren provozierenden Ton. »Das hat Eva sich auch manchmal gefragt – aber zumindest macht es unseren Verlust erträglicher.«


    Sabine fiel das Sprechen schwer, da ihr Kopf bei jeder Bewegung dröhnte, als würde ein Bulldozer über sie rollen. Trotzdem wandte sie sich erneut an Wessely und Bell. »Sie haben Erik angeschossen, und Sie haben ihn auf der Intensivstation sterben lassen.«


    »Verdammt«, fluchte Bell. »Sie hat das vorhin gehört.«


    »Wenn schon. Bald sieht sie ihren Erik in der Ewigkeit wieder. Schade … zwei gute Ermittler, die beide wegen ihrer Neugier ins Gras beißen mussten.«


    Sie blickte zu Tina. »Drei Ermittler. Es ist doch Wahnsinn, uns zu töten, nur um Ihre Rachepläne vertuschen zu können!«


    »Wie gesagt, es macht den Verlust erträglicher.«


    »Wie ist Erik auf Ihre Spur gekommen?«, fragte Sabine.


    »Sprich nicht mit ihr!«, ermahnte Bell ihn erneut.


    »Sie wird diese Nacht ohnehin nicht überleben. Geh zum Auto und hol zwei Decken und die Plastikrolle aus dem Kofferraum, dann bringen wir es gleich hier hinter uns.«


    Wessely wartete, bis Bell draußen war, dann hob er die Schultern. »Wie er es angestellt hat, wird wohl für immer sein Geheimnis bleiben. Jedenfalls hat er sich vor einem Monat für Thomas Wander und die in den Glashäusern verscharrten Kinderleichen interessiert. Er muss rausgefunden haben, dass zwei der Opfer Evas Tochter und Bells Sohn gewesen waren. Im Zuge seiner Nachforschungen im Centipede-Mord ist er erneut auf die Namen Bell und Auersberg gestoßen. Da muss er einen Zusammenhang zwischen den Centipede-Morden und Thomas Wander gewittert haben. Wissen Sie, welchen?«


    »Nein«, log Sabine. Aber instinktiv wusste sie, dass Erik so wie sie die Gerichtszeichnung mit den Namen der Geschworenen entdeckt haben musste.


    »Eva war eine gute Freundin von Sneijder«, fuhr Wessely fort, »darum hat sich Erik nicht ihm, sondern mir anvertraut. Ausgerechnet mir! Irgendwie musste er aber entdeckt haben, dass ich der Vater von Evas Tochter war – und da wurde es höchste Zeit, ihn aus dem Weg zu räumen.«


    Wenn man es realistisch betrachtete, wog das Resultat den hohen Einsatz nicht auf, den Auersberg, Wessely und Bell auf sich genommen hatten. Dadurch wurde ihr bewusst, wie verrückt Wessely tatsächlich war. Sogar eine Woche nachdem er Erik angeschossen hatte, war er noch nach Nürnberg gefahren, um den fünften und letzten Mord zu inszenieren. Selbst zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht aufhören können, weil er von seinem Racheplan besessen war. Anscheinend brauchte er jeden gelungenen Mord, um einen Grund zum Weiterleben zu finden.


    Sabine sah, dass der Tisch und die Sporttasche leer waren. Im Kamin verbrannten soeben die letzten Unterlagen, die Wessely vermutlich mit Auersberg in Verbindung hätten bringen können.


    Sie wagte nicht, zur Fensterbank zu schielen. Die Chance, dass ihr Handy immer noch dort lag, war zwar gering, aber noch bestand Hoffnung, Wessely könnte es vergessen haben.


    Offenbar erriet Wessely ihre Gedanken, denn in diesem Moment ging er zum Fenster. Sabine sah kurz hinüber. Das Handy lag tatsächlich noch dort. Nun musste sie sich beeilen. Rasch rutschte sie an die Kante des Stuhls.


    »Es wird Zeit, meine Lebensbeichte zu vernichten«, sagte Wessely. »Eigentlich schade um die hübsche Aufnahme.«


    Während er ihr kurz den Rücken zuwandte und das Telefon nahm, griff sie mit den gefesselten Händen in die Innentasche der BKA-Jacke, die über dem Stuhl hing. Wo steckte das verdammte Pfefferspray? Wessely schirmte mit der Hand die Augen ab und blickte flüchtig durchs Fenster zu dem Platz, wo sein Wagen stand. Draußen war alles ruhig. Wahrscheinlich hielt er nach Bell Ausschau. Sabine bekam das Spray zu fassen. Als Wessely sich wieder umdrehte, ließ sie die Dose gerade hinter ihrem Rücken in der Faust verschwinden.


    Wessely ging mit ihrem Handy auf den Kamin zu.


    Da sprang sie auf und stellte sich ihm in den Weg. »Nicht das Telefon«, flehte sie.


    Wessely betrachtete sie ungläubig. »Glauben Sie allen Ernstes, ich würde es riskieren, diese Aufnahme bestehen zu lassen? An Ihrer Stelle würde ich mir andere Sorgen machen.« Er zog die Waffe aus dem Holster. »Und jetzt gehen Sie aus dem Weg!«


    Sabine ging rückwärts, bis sie die Hitze des Kamins auf ihren Handflächen spürte. »Nicht mein Handy!«


    Wessely musste die Situation reichlich merkwürdig vorkommen, aber er schien nicht dahinterzukommen, was sie vorhatte. Sie brach die Plastikkappe vom Pfefferspray, machte noch einen Schritt nach hinten und warf die Dose ins Feuer. Wessely musste das Geräusch gehört haben, hielt es aber anscheinend für das Knacken eines Holzscheits.


    »Zur Seite!«, wiederholte er.


    Sie ging zurück bis an die Wand. Er stellte sich vor den Kamin und wollte ihr Telefon bereits ins Feuer werfen, als sein Blick auf das Display fiel. Im gleichen Moment versteinerte sein Blick.


    Jetzt weiß er es!


    »Das Telefon nimmt ja gar nicht auf«, stellte er verblüfft fest.


    »Habe ich auch nie behauptet«, sagte sie.


    »Sie telefonieren? Seit über fünfundvierzig Minuten? Mit wem denn, verflucht?« Wessely unterbrach das Telefonat und starrte auf das Display. »Mit Lohmann?« Als bestünde das Handy aus ätzender Säure, warf er es ins Feuer. Im gleichen Moment zielte er mit der Pistole auf Sabines Kopf. In seinem Gesichtsausdruck lag eine Mischung aus Panik, Hysterie und abgrundtiefem Hass.


    In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Wesselys Kopf zuckte kurz herum. Bell betrat mit Decken und einer Rolle Plastikfolie im Arm die Hütte. »Bist du verrückt? Doch nicht jetzt!«, rief er.


    Wesselys Finger krümmte sich um den Abzug. »Lohmann weiß Bescheid! Wir müssen sofort von hier verschwinden!«


    Sabine presste die Augen zu. Wo verdammt noch mal blieb Lohmann? Er musste das Gespräch doch mitgehört und rausgefunden haben, wo sie sich befanden.


    Da detonierte das Spray mit einem dumpfen Knall. Gleichzeitig schoss eine Stichflamme wie eine Feuerlanze aus dem Kamin. Sabine ließ sich instinktiv zu Boden fallen und hörte Wesselys schrecklichen Schrei. Er taumelte durchs Zimmer. Pullover, Gesicht und Hände standen in Flammen.


    Wie verrückt schoss er wahllos und blindlings in die Richtung, wo Sabine eben noch gestanden hatte. Holz splitterte, und Fensterglas zerbarst. Die Splitter prasselten auf Sabines Kopf. Es roch nach Schießpulver und verbrannten Haaren.


    Während Wessely brüllend weiterschoss, rutschte Sabine auf den Knien an Tina vorbei, ließ sich unter dem Tisch zur Seite fallen, krümmte sich zusammen und zog den Kopf ein. Indessen ließ Bell die Plastikrolle fallen und warf eine Decke über Wesselys Schultern, um die Flammen zu ersticken. Die Folie entrollte sich auf dem Boden bis zum Kamin und begann augenblicklich zu schmelzen. Ein fürchterlicher Gestank breitete sich in der Hütte aus.


    Für einen Moment sah Sabine Autoscheinwerfer durchs Fenster blitzen. Sie war halb taub, trotzdem hörte sie Motorlärm, danach eine gedämpfte Stimme durch ein Megafon.


    Wesselys Schüsse verstummten.


    Sabine hob den Kopf. Als Lohmanns Leute in die Blockhütte stürmten, sah sie, dass Wesselys rechte Gesichtshälfte versengt war. Er steckte sich den Lauf der Pistole in den Mund, zuckte kurz vor der Hitze zurück, umschloss aber im nächsten Moment das Eisen … als wüsste er, dass dies der letzte Schmerz war, den er in seinem Leben zu spüren bekommen würde.

  


  
    69


    Als die schweren Schritte im Haus verstummten, beugte sich Sneijder zu Melanie Dietz hinunter. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, ich muss weg«, flüsterte er in ihr Ohr.


    Er hörte einen Schlüssel klimpern, dann knallte die Eingangstür zu. Im nächsten Moment sprang er auf und lief durchs Haus in den Vorraum. Links lag die Eingangstür, und rechts führte eine Treppe in das obere Stockwerk. Über die Holzstufen führte eine Spur schmutziger Schuhabdrücke zur Tür.


    Sneijder zog die Waffe und trat ins Freie. Er sah die Silhouette eines Mannes, der am Arm ein Mädchen hinter sich herzog und auf den Schuppen zulief.


    »Stehen bleiben!« Sneijder feuerte einen Warnschuss in den Himmel.


    Der Mann lief weiter.


    Sneijder zielte und platzierte den nächsten Schuss einen Meter über dem Kopf des Mannes, wo das Projektil knirschend in das Wellblech der Werkstatt fuhr.


    Diesmal zuckte der Mann zusammen. Gleichzeitig riss sich die Kleine aus seiner Umklammerung und huschte durch die Tür in den Schuppen.


    Cleveres Mädchen!


    Doch der Mann lief nicht davon, was vermutlich jeder andere an seiner Stelle getan hätte, sondern er folgte dem Mädchen. Noch bevor die Kleine den Schuppen von innen verriegeln konnte, stieß er das Tor auf und verschwand darin.


    Verdikkeme!


    Sneijder hetzte ebenfalls zum Schuppen und erreichte ihn zu dem Zeitpunkt, als der Mann die Kleine bereits wieder in seiner Gewalt hatte, mit ihr über Werkzeugteile stolperte und vermutlich nach einem anderen Ausgang suchte.


    Sneijder tastete an der Wand entlang, bis er einen Kippschalter fand. Eine nackte Glühlampe flammte auf. Für einen Augenblick war Sneijder geblendet.


    Der Schuppen war groß und mit Metallgerümpel vollgestopft. Es stank wie in einer Autowerkstatt nach Lack und Eisenspänen. Fahrräder, Radkappen und Bettrahmen mit Sprungfedern lagen herum. Dazwischen standen merkwürdige Skulpturen. Eine davon hatte erschreckende Ähnlichkeit mit einem mittelalterlichen Foltergerät. An der Spitze thronte der Kopf einer Galionsfigur, und der Körper bestand aus spitzen Stahlstiften, die rippenförmig nach außen gebogen ein Skelett ergaben. Dahinter erstreckten sich die Schwingen zweier Flügel, die – würden sie sich schließen – wohl den Effekt einer Eisernen Jungfrau hätten.


    Zwischen all dem Gerümpel stand Doktor Michael Lazlo, hielt Clara wie einen Schutzschild vor sich und presste ihr ein langes dünnes Skalpell unter das Auge. Claras Mund war mit Klebeband verschlossen. Das zerrissene Pyjamaoberteil entblößte ihre nackte Schulter, und sie weinte, ohne einen Ton von sich zu geben.


    Wollte sie der Verrückte nur töten, oder hatte er versucht, ihr die Tätowierung vom Körper zu schneiden? Clara presste die Augen zusammen, als wollte sie sämtliche Erinnerungen für immer auslöschen und endgültig in eine Traumwelt abtauchen.


    Sneijders Stichwunde in der Seite pochte wie verrückt. Er versuchte, die Arme ruhig zu halten, und zielte mit der Waffe auf Lazlos Stirn. Soweit er erkennen konnte, hatte der Mann bis auf das Skalpell keine weitere Waffe bei sich. Allerdings gab es in dem Schuppen tatsächlich einen zweiten Ausgang, zu dem Lazlo das Mädchen nun schob.


    »Laszlo«, sagte Sneijder ruhig. »Machen Sie es nicht noch schlimmer. Diese Flucht hat keinen Sinn.«


    »Legen Sie die Waffe auf den Boden, sonst schneide ich dem Mädchen das Auge raus.«


    Sneijder zielte weiterhin unbeeindruckt auf Lazlo. »Dadurch verbessert sich Ihre Situation nicht.«


    Ohne weiteren Kommentar schnitt Lazlo dem Mädchen in das untere Lid.


    »Okay, schon gut!« Sneijder senkte die Waffe.


    In dem Moment hört er ein Geräusch hinter sich.


    »Clara!«, rief Melanie Dietz panisch hinter ihm.


    »Gehen Sie ins Haus!«, sagte Sneijder, ohne Lazlo aus den Augen zu lassen.


    »Haut ab, alle beide!«, rief Lazlo.


    Sneijder merkte, wie Lazlo für einen Moment den Druck auf das Skalpell lockerte, nutzte die Chance, zog den Arm hoch und schoss Lazlo in die rechte Schulter.


    Der Mann wurde zurückgeschleudert. Clara befreite sich aus seinem Griff und lief an Sneijder vorbei zu Melanie.


    »Gehen Sie mit dem Mädchen raus!«, rief Sneijder, ging auf Lazlo zu und feuerte ihm in die andere Schulter.


    Der Mann taumelte zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Eiserne Jungfrau, die scheppernd hinter ihm zu Boden fiel. Lazlo verlor das Gleichgewicht und ruderte hilfesuchend mit den Armen. Sneijder stand nur eine Armeslänge von Lazlo entfernt, streckte ihm jedoch nicht die Hand entgegen. Stattdessen dachte er an das eingetrocknete Blut des Hundes auf seinen Fingern und die verwahrlosten Mädchen in Lazlos Keller.


    »Bereit für die Hölle?«, murmelte Sneijder.


    Lazlo wollte nach Sneijders Hand greifen, doch der schloss sie im letzten Moment zur Faust und sah zu, wie Lazlo rücklings auf die Skulptur fiel, die ihn mit Dutzenden Stahlstiften durchbohrte.

  


  
    EPILOG


    »Das BKA dient unermüdlich der Aufrechterhaltung der inneren Sicherheit. Wir suchen jederzeit junge, engagierte, aufgeschlossene und talentierte Auszubildende, die den hohen Herausforderungen gewachsen sind.


    Wie die Praxis gezeigt hat, haben sich unsere Absolventen an der Akademie für hochbegabten Nachwuchs auch unter extremen Bedingungen bewährt. Anfangs sind sie noch Rohdiamanten, aber sie lernen nicht nur, analytisch zu denken, sondern müssen den Dingen auch eigenständig auf den Grund gehen.


    All diese jungen Männer und Frauen können abends nicht einfach zu ihren Partnern heimkommen und sagen, Heute hatte ich einen interessanten Sexualmord an einer Fünfjährigen. Reichst du mir mal die Sahne, Liebling? Denn wenn sie den ganzen Tag damit verbringen, tote und verstümmelte Menschen zu betrachten, brauchen sie eine Strategie, wie sie damit umgehen können. Ohne die überleben sie in diesem Job keine zwei Jahre.


    Später werden Menschenleben von ihnen abhängen, und ich habe Methoden entwickelt, nur die wirklich brauchbaren Kandidaten für diesen Job herauszupicken. Dafür werde ich mich auch in Zukunft mit meiner langjährigen Erfahrung einsetzen. Danke für die Aufmerksamkeit.« Direktor Dietrich Hess nahm die Lesebrille ab, schlug sein Buch zu und blickte in die Zuschauermenge.


    Die Leselounge der Haital-Buchfiliale war bis auf den letzten Platz besetzt. Am Rand und hinter den Stuhlreihen standen noch zusätzliche Zuhörer. Minutenlanger Applaus setzte ein. Nur zwei Personen klatschten nicht. Im letzten Winkel standen Sabine Nemez und Maarten Sneijder. Sie beobachteten die Besucher, die sich nun der Reihe nach vor dem Büchertisch anstellten, um ein Exemplar zu ergattern und es von Hess signieren zu lassen.


    Sabine hielt bereits eine Autobiographie in der Hand und blätterte durch die Seiten. Sneijders Name wurde im Personenregister kein einziges Mal erwähnt. Doch alle, die Sneijder kannten, wussten, dass Hess zahlreiche Aussagen und Ideen von ihm übernommen hatte und als seine eigenen ausgab.


    Sneijder trug es mit Fassung. »Ich hatte gehofft, dass keiner kommt. Wenn Sie wollen, können wir gehen.«


    Sabine steckte das Buch in die Handtasche, und sie verließen die Leselounge und drängten sich zwischen den Menschen durch, die zum Büchertisch strömten.


    »Werden Sie das Buch lesen?«, fragte er.


    »Natürlich, ich will doch wissen, was über Sie drinsteht.«


    »Nichts.«


    »Sagen Sie bloß, Sie kennen es schon?«


    Sneijder verzog das Gesicht. »Diana Hess hat mir das Manuskript bereits vor Monaten zukommen lassen. Es ist langweilig.«


    Sabine lächelte. »Klar, wenn nichts über Sie drinsteht.«


    Sie erreichten den Ausgang, als ihnen ein Mann den Weg versperrte. Er wirkte schon von weitem wie ein Kaufhausdetektiv, der sich zu sehr bemühte, wie ein normaler Kunde auszusehen. Doch Sabine war bereits aufgefallen, dass er sich mehr für andere Besucher als für Bücher interessierte.


    »Kaufhauskontrolle. Würden Sie mir bitte ins Büro folgen«, sagte er.


    Sabine und Sneijder zogen gleichzeitig ihre Dienstmarken aus der Tasche.


    »In Ordnung, darf ich trotzdem einen Blick in Ihre Handtasche werfen?«


    »Natürlich.« Sabine zeigte dem Detektiv das Buch und den dazugehörigen Kassenbeleg, danach gingen sie an dem Detektiv vorbei ins Freie.


    »Ich dachte, Sie hätten das Buch geklaut«, raunte Sneijder ihr zu.


    »Ich muss nicht alles von Ihnen übernehmen.« Sabine wusste, dass er seit Jahren eine Privatfehde gegen die Buchhandelskette Haital führte, weil die seinen Vater, der Buchhändler gewesen war, in den Ruin und Selbstmord getrieben hatte. Sneijders Kampf entsprach einer unermüdlichen Guerillataktik: Er kaufte in diesen Filialen keine Bücher, sondern klaute sie.


    Über der Fußgängerzone Wiesbadens hing eine dunkle Wolkendecke. Soeben benetzte der erste Nieselregen das Kopfsteinpflaster.


    »Tina, Meixner und Schönfeld warten schon auf uns. Nehmen wir uns ein Taxi?«, fragte Sabine.


    Sneijder blickte auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch eine Stunde Zeit. Wenn Ihnen der Regen nichts ausmacht, gehen wir ein Stück zu Fuß.«


    »Einverstanden.« Sabine stellte ihren Kragen auf. Genauso wie Sneijder trug auch sie einen langen schwarzen Mantel.


    »Ich habe übrigens gestern eine Lieferung aus Wien erhalten«, erzählte Sneijder.


    »Haben Sie Gerhard Dietz eine Skulptur abgekauft?«


    »Nicht gekauft, ich durfte mir eine aussuchen. Als Dankeschön, weil ich Clara und dem Hund das Leben gerettet habe.«


    »Und wofür haben Sie sich entschieden?«, fragte Sabine, obwohl sie es bereits ahnte.


    »Für die Eiserne Jungfrau.«


    »Dieses hässliche Ding passt doch gar nicht zu der Einrichtung in Ihrem Haus.«


    »Aber Melanie Dietz war froh, es endlich loszuwerden – vor allem jetzt, wo Lazlo sich damit aufgespießt hat.«


    Ob Sneijder da nicht ein wenig nachgeholfen hatte, überlegte Sabine. Jedenfalls hatte Lazlo nichts anderes verdient. In seinem Garten hatten die Leichenspürhunde der Wiener Kripo die restlichen vier Kinderleichen gefunden – und in seinem Keller zwei neunjährige Mädchen, die gerade im Krisenzentrum betreut wurden. Als die beiden Lazlo während einer Essensausgabe attackiert hatten, war Clara die Flucht aus dem Haus gelungen.


    »He, woher kennen Sie eigentlich meine Einrichtung?«, fragte Sneijder.


    »Ich habe in Ihrem Wohnzimmer gearbeitet. Das Losungswort Ihrer Alarmanlage lautet Van Gogh.«


    »Eichkätzchen, ich stelle immer wieder fest, dass Sie bereits zu viel von mir wissen«, murrte Sneijder.


    »Sie sollten weniger Zeit mit mir verbringen.«


    »Um ehrlich zu sein …« Sneijder machte eine Pause. »Sollte ich mir je eine Kollegin an meiner Seite wünschen, dann wären das Sie.«


    Für einen Moment war Sabine sprachlos. »Welche Ehre! Und das aus Ihrem Mund. Wenn ich die Akademie in zwei Jahren beendet habe, können wir darüber reden.«


    »So lange kann ich warten. Wissen Sie eigentlich, wem Sie Ihre Wiederaufnahme zu verdanken haben?«


    »Ihnen?«


    Sneijder schüttelte den Kopf. »Diana Hess hat ihren Mann dazu gezwungen, Sie an der Akademie zu behalten.«


    Sie schwiegen eine Weile. Auch wenn Sneijder nichts weiter dazu sagte, ahnte Sabine, dass auch Sneijder seinen Anteil an ihrem Verbleib beim BKA hatte. Aber es war gut zu wissen, dass sie nun offensichtlich genauso wie Sneijder unter dem Schutz von Hess’ Ehefrau stand. Vielleicht würde auch sie in Zukunft eine klitzekleine Narrenfreiheit beim BKA haben. Aber umso genauer würde Dietrich Hess sie im Auge behalten. Keine rosigen Aussichten.


    »Als ich Belok im Knast besucht habe, hat er mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten«, wechselte Sabine das Thema. »Piet van Loon kommt schon bald raus.«


    Sneijder presste die Lippen zu einem Strich zusammen. »Das glaube ich nicht. Der sitzt lebenslänglich.«


    »Und falls er es doch irgendwie schaffen sollte?«


    Sneijders Blick wurde kalt. »Dann haben wir ein ziemliches Problem.«


    »Wer ist dieser Piet van Loon eigentlich?«, fragte Sabine.


    »Hoffentlich müssen Sie das niemals erfahren.«


    Sie erreichten das Ende der Fußgängerzone. Sneijder winkte ein Taxi heran, das sie zum Friedhof brachte, wo Erik Dorfers Beisetzung stattfinden würde.
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    Andreas Eschbach


    Bücher von Andreas Gruber:


    Rachesommer. Thriller ([image: ] auch als E-Book erhältlich)
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    Todesurteil. Thriller ([image: ] auch als E-Book erhältlich)
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